








Die Geschichten
der

Deutschen.

Zweiter Band.

Drittes und viertes Buch.

Vom Umstürze des römischen Reichs bis zum Ausgange der sächsischen Kaiser.

Von

C. A. M e n z e l.

Brest all/ 1817.
Gedruckt und im Verlage bei Graß, Barth und Comp.

Und in Commission bei W. A. Holauscr.





Drittes Buch.

Wom Umsturz des abendländischen Kaiserthnms bis znr Stiftung des Königreichs
Deutschlands



Inhalt des dritten Buchs.

Erstes Kapitel. Ucbersicht der deutschenVölker.

Zweites Kapitel. Die Begründung desfränkischenReichs.

Drittes Kapitel. Chlodowichs Söhne ero¬
bern Thüringen und Burgund.

Viertes Kapitel. Die ostgothischcn Ge¬
schichten.

Fünftes Kapitel. Die longobardischenGeschichten.

Sechstes Kapitel. Anfänge des Papst-undMönchthums.

Siebentes Kapitel. Die baicrschen Ge¬
schichten.

Achtes Kapitel. Die fränkische Verfassung.

Neuntes Kapitel. Die Gesetze der Salier.

Zehntes Kapitel. Die Mcrvingcr.

Eilfte ö Kapitel. Die ripuarischen, bojoa-
rischen und allcmannischcnGesetze.

Zwölftes Kapitel. Verfall der Mervin-
ger und Wachsthum der Pipiniden.

Dreizehntes Kapitel. Verbreitung des
Christenthums unter den deutschen Völ¬
kern.

Vierzehntes Kapitel. Der heilige Bo¬
nifatius.

Fünfzehntes Kapitel. Karl Martcll undseine Söhne.

Sechzehntes Kapitel. Pipin, König derFranken.

Siebzehntes Kapitel. Die europäischen
Verhältnisse bei Karls des Großen Thron¬
besteigung.

Achtzehntes K achite l. Karls erste Kriegewider die Sachsen.

-Neunzehntes Kapitel. Karls Krieg wi¬
der die Longobarden.

Zwanzigstes Kapitel. Karls baierscher
und avarischer Krieg.

Ein und zwanzigstes Kapitel. Die
Wiedcraufrichtung des abendländischen
Kaiserlhrons.

Zwei und zwanzigstes Kapitel. Karls
Kriege mit den Slavcn und Normannern.

Drei und zwanzigstes Kapitel. KarlsRcg-erungswcise, Charakter und Tod.

Vier und zwanzigstes Kapitel. Kai¬
ser Ludwig der Frome.

Fünf und zwanzigstes Kapitel. Bru¬
derkrieg der Söhne Ludwigs und Thei-
lung des Reichs.



Erstes Kapitel.

Uebersicht der deutschen Völker.

Ädoaker, Fürst der Turcilinger, herrschte zu
Rom an der Spitze herulischer, rugischer und
scyrrischcr Kriegsvölker über Italien. Die
Stadt, die so viele Völker bezwungenund aus¬
gerottet hatte, diente nun germanischenSchaa¬
ken, deren Ursprung dunkel von den Küsten der
Ostsee abgeleitet wird; aber Odoaker ließ Roms
Verfassung, Obrigkeitenund Gesetze bestehen,
und milderte die unerläßlichen Drangsale, die
mit der Ansiedelung seines Ariegsvolks in ein
Drittheil des römischen Grundcigenthums ver¬
bunden waren, durch Menschlichkeitgegen die
Ucberwundenen und durch Strenge gegen die
Sieger. Wie alle germanischen Christen war
er in dem Glauben der Arianer erzogen, der
den Römern ein Greuel schien; aber er ahmte
dem Beispiel der verfolgungssüchtigen Kaiser
nicht nach, und das Stillschweigen der Katho¬
liken beweist, daß sie seiner Duldung und sei¬
nes Schutzes genossen. Jndeß lag schon lang
ein großer Thcil Italiens öde-, ehe noch durch
Krieg, Hungersnoth und Pest, die Bevölke¬
rung erschöpft worden war, hatten bereits die
unermeßlichen Landgüter der römischen Großen,

in welche allmählig alles Eigcnthum der alten
Freien zusammenfloß, den innern Wohlstand
vernichtet, auf welchem die Stärke der Völker,
und die Möglichkeit, erlittene Verluste zu erse¬
tzen, beruht. In stetem Zuge waren alle gro¬
ßen und wohlhabenden Familien des Landes
nach Rom gewandert, und durch dessen verdor¬
bene Sitten zu Grunde gerichtet worden.. Der
Ackerbau verlor seinen Reitz, je mehr die freien
Leute abnahmen, je thcurer seit dem Aufhören
der siegreichen Kriege der Sklavcnankaufward,
und je mehr sich die Hauptstadt mit Getreide
aus Sizilien und Afrika versorgte. So war
lang vor dem Einbruch der Barbaren Rom selbst
der Abgrund, der die Bevölkerung und den
Wohlstand Italiens verschlang;aus dem Lande
waren Sklaven, in den Städten ein dürstiger
Pöbel übrig geblieben; ohne den Dazwischen¬
tritt der Barbaren möchte Italien ganzlich in
sich selber verödet scyn.

Die Nordküste von Afrika ward von den
seemächtigen Wandalen beherrscht, deren Kö
nig, der gewaltige Giserich, ein Jahr nach
des Kaiserthums Erlöschung, seinem Sohne
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Hunnerich den Thron hinterließ, den er durch

so viele Verbrechen befleckt hatte. Die West¬

küste Hispaniens gehörte den Swcven. Im

übrigen Lande und über das westliche Gallien

geboten die Wcstgothcn, deren Könige Theode-

rich kl- und Enrich die verwirrten Zeiten der

letzten Kaiser benutzt hatten, den Ucbcrrcst der

römischen Herrschaft an sich zu reißen. Da wo

heut das hohe und das niedere Burgund, wo

Bern, Freiburg und Wallis, wo Savoyen,

Delphinat und ein Theil der Provcnze liegen,

wohnten die Burgunder. Diese, als Attila

ihren König Gunthakar erschlagen hatte, schick¬

ten zu den Wcstgothcn, und holten von dort

Gundioch, den Balten, zu ihrem Könige; des¬

sen vier Söhne herrschten nun über die Burgun¬

der, König Chilperich zu Genf, Godcgisel zu

Bisanz, Gundobalv zu Lyon, Godcmar zu

Vienne. In Britannien kämpften die Angel¬

sachsen mit den Eingebohrncn um den Besitz des

Bodens. , Pannonien und das östliche Donau¬

land war unter Ostgothen, Gepidcn, Longo-

barden, unter die zurückgebliebenen Stamme

der Heruler, Rugicr, Scyrren, Turcilingcr,

und andere Völkerschaften vertheilt, die einst

den Fahnen Attilas gefolgt, und durch den Tod

dieses Eroberers frei geworden waren. Beson¬

ders ward das Gebiet der Rugier an der Mo-

rava durch den Namen Nugiland unterschie¬

den. Diese ausgewanderten germanischen Völ¬

ker waren (mit Ausnahme der brittischen Sach¬

sen,) schon Christen, aber die nahern Umstände

ihrer Bekehrung sind unbekannt. Von den

Burgundern allein giebt der Kirchenschriftsteller

Sokratcs die dunkle Nachricht *), sie hatten

sich zur Zeit der hunnischen Bcdrangniß zu dem

Gott der Römer gewendet, und in einer (un¬

genannten) Stadt Galliens von einem frommen

Bischof nach siebentägigem Fasten und Unter¬

richt die Taufe erhalten. Aber der wohlthätige

Einfluß, den diese frühe Bekehrung aller in

den römischen Provinzen angesiedelten Germa¬

nen auf die Verschmelzung der Sieger und der

Besiegten hätte haben können, ward durch den

unglücklichen Umstand vereitelt, daß der Glaube,

welchem sie anhingen, der arianische war. Sey

es nun, daß des Ulphilas Lehre auf alle mit

den Gothen in Verbindung stehende Stämme

gewirkt hatte, oder daß die arianische Ansicht

sich dem rohen Verstände als begreiflicher em¬

pfahl : die unglückliche Rcligionsoerschiedenheit

zwischen Germanen und Römern bestand und

ward zur unversiegbaren Quelle von Eifer¬

sucht und Haß. Die ketzerischen Barbaren er¬

schienen den Römern als doppelte Feinde, und

die Helden des Nordens mochten nickt wenig er¬

staunen, wenn die Aeußerungen der rechtgläu¬

bigen Geistlichkeit, daß sie trotz ihrer Taufe

alle ohne Ausnahme zur Hölle fahren müßten,

zu ihren Ohren gelangten. Aber nur die Wan¬

dalen in Afrika waren es, welche diese Heraus¬

forderungen erwiedertcn. Wenn Giserich und

seine Nachfolger auf katholischen Kanzeln Pha-

raone und Holoferne gescholten wurden, so be¬

mühten sie sich, diesen Ausdrücken durch die

Tyrannei zu entsprechen, mit welcher sie ihren

katholischen Unterthancn das arianische Be-

kenntniß aufzuzwingen versuchten. Dies die
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ausgewanderten Stamme; in Deutschland selbst

aber war es damals also beschaffen.

(Die Alle man neu.) An beiden Nhein-

ufern nördlich bis an die Lahn und bis Cöln,

südlich am Jura hinauf, zwischen Franken und

Burgundern, wohnten im heutigen Schwaben

und obern Rheinland die Allemanncn, die nach¬

mals am linken Ufer Alsasscn genannt worden

sind. Auch den größten Theil von Helvezicn,

den nicht die Burgunder eingenommen, besaßen

oder durchzogen Allemannen als Hirten. Die

Grcnzfcheide beider Völker hat sich in der Schei-

dungslinie der französischen und deutschen Spra¬

che Helveziens erhalten; denn wahrend bei den

Burgundern durch den stetigen Feldbau bürger¬

liches Leben und römische Weise gedieh, blieben

die Allcmannen bei ihrer alten Aeckerverloosung,

ihren Hccrden und Sitten. In den Hunncn-

kricgen dienten deren viele in römischem Solde;

auch weiß man, daß Aktivs sich mit ihrer Hülfe

den Fortschritten der Franken entgegen gestellt

hat ^). Als aber dieser Feldherr ermordet und

Avitus Statthalter in Gallien war, erschienen

die Allemanncn wieder als Feinde. Er han¬

delte mit ihnen um Frieden Auf der an¬

dern Seite durchstreiften sie das Land zwischen

dem Lech und dem Inn, und längst der Donau

bis tief in das heutige Ungarn. Allda werden

neben und unter ihnen wiederum die lang ver¬

schollenen Swevcn genannt; beide vereinigt

kriegten mit den Gothen an der Donau und mit

den Herulcrn in Italien ***). Endlich behaup¬

teten die Swevcn das Land vom Lech bis zum

Nheinthal um die Donauquelle und die ganze

südliche Grenze, so weit es heute noch deutsch

ist; es bleibt der Name der Swevcn, der vor

Zeiten so viele Völker umfaßt hat, zuletzt nur

dem einzelnen Stamm, und dem Landstrich

Swevcn- oder Schwabenland, den derselbe be¬

wohnt. Aber Swevcn und Allcmannen sind

einerlei Volk, dessen westliche Kricgsstamme

sich nach dem Bundcsnamcn (Almannen oder

Germanen) nannten, wahrend die innern, mit

denen die Römer nichts zu thun hatten, die alte

Benennung Swevcn behielten. Daher kommen

Swevcn zum Vorschein, als das Volk auf der

entgegen gesetzten Seite in Krieg mit den Go¬

then gerath: was für Verschiedenheit der Völ¬

ker gehalten wird, ist oft nur Verschiedenheit

alter und neuer Benennung.

(Die Bojoarier.) Die Donaulandcr

Norikum, Vindelicien und Rhazien, seit ihrer

Unterjochung durch Silius und Augusts Stief¬

söhne, dann nach ihrem durch Hadrian und die

Antonine beförderten Anbau die Sitze römischer

Verwaltungen, Städte und Sitten, und seit

Coustantin sogar zu Italien gerechnet, wurden

im allmähligen Versall des Reichs die Heer¬

straße und der Tummelplatz streitbarer Völker-

stamme, welche bald von Pannonicn herauf,

bald von Mitternacht über die Donau her gegen

Italien drängten. Hier zogen Alarichs West-

gothcn, hier Attilas Hunnen. Als der Tritt

dieser Wcltsiürmer verhallt war, streiften Alle-

mannen vom Rhein plündernd bis an denJnn-,

*) c)»ii5csnt!U5 kwesU/rör apuä Vales, I.. IV. rer. p. lür. öiäon ^xoll. Orm. VII. 17:,
lornanä. gz. dreß. I'ur. ll. iz.
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Thüringer kamen aus dem innern Deutschland

ans behenden Rossen, Hcruler, Rugier, Turci-

tinger und Scyrren ans dein benachbarten Pan-

nonicn herbei, um die Ueberrcste des römischen

Neichthums davon zu führen, oder über die

Erndten und Heerdcn der wehrlosen Bewohner

als neue Gebieter zu schalten. Wie Inseln auf

dem weiten Meer der Verödung standen noch die

romischen Festen; denn die deutschen Schaaken,

der Belagerungskünste unkundig, zogen vor¬

über, und die römischen Besatzungen und Bür¬

ger in ihnen fristeten theils durch Zufuhr, die

sie je zuweilen aus Italien erhielten, theils

durch Anbau der Felder unterhalb der Stadt¬

mauern ein kärgliches Dascpn. In dieser jam¬

mervollen Zeit begab es sich, daß ein frommer

Mann, vermuthlich romischen Geblüts, aus

Afrika, Namens Severinus, von einer Wall¬

fahrt aus Morgenland in das Land Norikum

kam *), welches wie alle römische Provinzen

schon voll christlicher Einwohner war, aber

auch, da hieher die Edicte der Kaiser weniger

machtig gereicht hatten, noch viele Heiden

enthielt. Die germanischen Völker, die das

Land durchzogen, waren meist Christen, doch

nach des Anus Bekenntniß. In diesem Lande

beschloß Severin zu bleiben, um den Heiden

und Irrenden das Evangelium zu predigen.

Ohne eine feste Stätte zu wählen, wohnte er

zuweilen in einsamen Waldgegenden, oder er

zog von Ort zu Ort, barfuß, in grobes Ge¬

wand gehüllt, zu helfen, zu rathen und zu trö¬

sten. Ost nahmen die bedrängten Bewohner

des Landes zu seiner Vorsprache Zuflucht, denn

auch die fremden Kriegsschaaren ehrten die Hei¬

ligkeit des Mannes, und gaben, wenn er sie be-

dräucte oder bat, das Vieh und die Gefangenen

zurück, die sie von den Thoren der römischen

Städte hinweggeführt hatten. Einst, als Se¬

verin in seiner Bethütte im Waldgebürg saß,

pochten herulische Jünglinge, die zum Kriegs¬

dienst nach Rom zogen, an die Thür, um sei¬

nen Segen mitzunehmen. Einer derselben war

von so hoher Leibesgestalt, daß er sich nur ge¬

bückt in die Zelle drangen konnte. Diesem rief

Severin im prophetischen Ton zu: Gehe hin

nach Italien! Jetzt bist du in schlechtes Pelz¬

werk gekleidet, bald aber wirst du reiche Gaben

an viele auszutheilen im Stande seyn! Dieser

Jüngling war jener Odoaker, der nachmals

Roms Kaiserthum über den Haufen warf. Jn-

deß konnte Severin nur hin und wieder einzel¬

nen Jammer stillen, den Untergang der Pro¬

vinz nicht verhindern. Erstürmt und zerstört

sielen endlich die römischen Städte Quintana

Castra (Kinzingen), Batavis (Passau), Juva-

via (Salzburg), unter den Händen der Alle¬

mannen und Thüringer. Als dies Fava, Ko¬

nig der Rugier an der Morava, hörete, zog er

herauf den Raub zu theilen, und nahm alle Rö-

mcrstädte an der Donau bis zur Ens. Seinem

Bruder Friedrich gab er das Gebiet von Fa-

viana, welches in der Gegend des heutigen

Wiens gesucht wird. Obwhl aus Lauriacum,

*) Das Leben dieses Heiligen, von seinem Schüler Eugippius ohngefahr zo Zahr nach Severins Tode gläubig

fromm beschrieben, ist die älteste Quells der bojoarischen Geschichte. ES steht unter andern in VeUari

o^ari'aus x> Ü2Y. IclorinrderZas i6gg.
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(Lorch), wo viele Flüchtlinge sich gesammelt weiter östlich im Norden des Flusses gewohnt

hatten, Severin dem Eroberer bittend entge- hatten, und jetzt von den Longobarden gegen

gen ging, nahm König Fava doch auch diese Südwesten gedrängt worden seyn mögen, schlos-

Stadt, und führte die römischen Einwohner in scn sich an. Alle diese Stamme schmolzen zu

sein Land, um die menschenarmen Gegenden zu Einem Volke zusammen, auf welches, da es

bevölkern. Die Strafe kam nach. EinigeJahre, nicht wohl nach Einem Stammnamcn genannt

darauf, als Sankt Sevcrinus schon gestorben werden konnte, der alte, durch die römische

war ^), begab es sich, daß Friedrich, König Provinzialbezeichnung wohl niemals ganz ver-

Favas Sohn, seinen gleichnamigen Oheim zu drängte Landesname Bojoarien oder Baju -

Faviana ermordete. Auf dieses zog Odoaker, warien übergetragen ward. Diesen Namen

eilf Jahre nach dem Ende des Kaiserthums **), nennt nennt Jornandcs zuerst in Geschichten,

aus Italien herauf, um den Tod seines Freun- die in das Ende des fünften Jahrhunderts fal¬

bes zu rächen und die alte Vormauer Italiens len ***). Das königliche Haus unter den Bo-

wiedcr zu gewinnen. Er schlug die Rugier, joariern war, wohl erst nach dem Ende der

und nahm den König gefangen, der Morder Herrschaft Odoakers, das Geschlecht der Agi-

abcr entrann. Als derselbe nach einiger Zeit lolfen; außer demselben erscheinen in den Ge¬

zurückkehrte, sandte Odoaker zum zweitenmal setzen des Volks noch fünf andere Familien, (die

»in Heer unter seinem Bruder Aonulf gegen Huosi, Throzza, Sagana, Hahilingua und

ihn, und ließ die rugische Macht für immer Aennion,) durch höheres Wchrgcld ausgezeich-

vernichten. Friedrich floh zu den Ostgothen, net, als ein eigenthümlicher Adel, vielleicht die

die verpflanzten Romer und viele Rugier wur- Fürstenfamilicn fünf einzelner Stämme, aus

den nach Italien geführt, auch die Gebeine des welchen das Volk erwachsen war. Also be-

Heiligen aufgehoben und über die Berge ge- herrschten von nun an Deutsche das Land, das

bracht, wo sie erst zu Montefcletro, dann in in der Urzeit ccltischen Stämmen, dann gegen

einem Schlosse Campanicns, Eastcllum Lncul- fünf Jahrhunderte den Römern gehört hatte;

lanunr genannt, bestatttet worden sind. die Ueberresie der bezwungenen Einwohner aber,

Römer und römisch gewordene Celtcn, bauten

Durch diesen Untergang des rugischcn als Dienstleutc oder Leibeigne das Feld. Der

Staats ward das südliche Donauland Eigen- stolze Römername bezeichnete nun Knechte,

thum herulischer, scprrischer und turcilingischer

Stämme, welche die Oberherrschaft des Königs (Die Thüringer.) In der Mitte

von Italien, ihres Landsmanns, anerkannten. Deutschlands zwischen der Donau und dem

Allemannen und Ucberrcste der Rugier, viel- Harz, dem Rhein und der Elbe, wohnte ein von

leicht auch Markmanncn und Quaden, die sonst den alten Geschieht- und Erdbeschreibern unge-

Er starb 431. ") 4L?. 5orum>äez c> 55.
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rianntes Volk, die Thüringer, dessen Name,

wie der der Bojoaricr, zuerst in den Büchern

des Sidonius, Engippius und Jornandes

erscheint. Es wohnten die Thüringer, die von

den meisten der Namensähnlichkcit wegen für

eingewanderte -gothische Thervingcr gehalten

werden, im Lande der alten Hermunduren,

deren Nachkommen sie seyn mögen; denn

der Name Düren oder Düringer, Bewohner

der Berge, dauert fort, als der alte Bundes¬

name Hermion-Düren mit dem Bunde selber

erloschen war. Die Thüringer waren tüchtige

Reiter; Schaaren derselben zogen unter Attilas

Fahnen nach Gallien, und die Sage laßt den

Attila selbst sich mit Griemhilden, der Tochter

des thüringischen Königs Günther, vermählen.

(Die Sachsen.) Im Norden Deutsch¬

lands herrschten nun zwei Völkcrnamen, Sach¬

sen und Friesen, in denen sich alle Bewohner

der Nordküste bis nach dem frankisch geworde¬

nen Belgien hin verloren hatten. Länger als

andere Deutsche blieben die Sachsen und Frie¬

sen ruhig bei den Sitten und dem Götterdienste

ihrer Vater, während ihre ausgewanderte Ju¬

gend Britannien eroberte und jenseits des

Meers ein neues Sachsenland stiftete.

(Die Franken.) An beiden Ufern deS

Niedcrrhcins, von der Lahn bis zu den Aus¬

flüssen des Rheins, der Maas und der Schelde,

wohnten Völker des fränkischen Bundes, noch

nicht zu Einem Volke zusammengeschmolzen.

Unter den einzelnen Stämmen, welche beson¬

dere Könige hatten, werden vorzüglich die Sa¬

lier im Nicderland an der Ysftl genannt. Die

Ripuarier oder Userfrankcn, in der Nahe des

Rheins, bestanden aus einzelnen altgermanischen

Völkerschaften, deren alte Namen sich in den

allgemeinen Franken verloren hatten.

(Die Slaven.) Fünf Hauptvölkcr,

Franken (im Rheinland und Belgien), Alle¬

mannen (in Schwaben), Bojoarier (in Baicrn),

Thüringer (in Franken und Thüringen), und

Sachsen (in Niedcrsachsen und Westvhalen), be¬

saßen den alten germanischen Boden. Jenseits

der Elbe aber, wo die alten swevischen Waffen¬

vereine bestanden hatten, ward nach der Aus¬

wanderung der Longobarden, Hcruler, Rugier,

Wandalen, Burgunder und Gothen das Land

von dem großen Volke der Slaven besetzt, wel¬

ches seit undenklichen Zeiten den Deutschen

nachzuziehen, und die Lander einzunehmen

pflegte, welche diese verließen. In diesen Ge¬

schichten ist alles dunkel, bis das Licht, wel¬

ches nach Jahrhunderten auf diese Gegenden

fällt, das ganze östliche Swcvenland von slavi-

schen Völkern besetzt zeigt. Einzelner slaviseher

Stämme Ansiedelung in diesen Ländern scheint

uralt; aber ehe die großen germanischen Was-

fenvereine nicht Raum gemacht hatten, konnte

die Ausbreitung nicht allgemein seyn. So we¬

nig wir daher auch über die Zeit und Umstände

derselben wissen, so ist doch das gewiß, daß

erst nach dem Aufbruch dieser Waffenvereine ge¬

gen Westen die Slaven ihre stille Besitznahme

des östlichen Germaniens ausgeführt haben.

Während die Herrschaft der Deutschen sich über

Italien, Afrika, Gallien, Spanien, und Bri¬

tannien ausdehnte, ward der Boden, den die

Eroberungsvölker verlassen hatten, von einem
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andern Volke besetzt, und ein Slavenland aus

dem östlichen Deutschland *).

Das große Volk der Slaven, von den Al¬

ten Sarmaten genannt, zerfiel wie das der

Germanen, in mehrere Stämme, und jeder

derselben wieder in kleinere Zweige. Solche

Stamme waren die Serben oder Sorben, von

den Griechen durch Versetzung in Sporen ver¬

derbt; die Jazygcn, in dem Lande zwischen

der Donau und dem Theiß frühzeitig Teilneh¬

mer an germanischen Geschichten, endlich die

Wenden, (Veneti, Winidi,) von Jornandes

in Slavinen und Anten unterschieden, zunächst

hinter und unter den germanischen Wande-

rungsvvlkcrn, in eincrLinie, die sich vom bal¬

tischen bis zum adriatischen Meere erstreckte.

Wie sich die Germanen in den östlichen Gegen¬

den durch Wanderungen schwächten, stärkten

sich diese Wenden in den verlaßncn Sitzen,

von deren Lage und Beschaffenheit sie verschie¬

dene NaMcn erhielten. Schon von den alten

Schriftstellern sind die Lugicr oder Lygier im

heutigen Schlesien genannt worden; späterhin

schränkte sich der Name Luziza (Sumpfland)

auf einen kleinen Theil des Gebiets der alten

Lugier ein; denn das Land von der Oder bis an

die Weichsel ward seit Austrocknung der Sum¬

pfe nicht mehr Sumpfland, sondern Pole,

d. i. Blachfeld, seine wendischen Bewohner

aber Polen genannt. Ferner wohnten an

den Ufern der Elbe Po laben **), an der balti¬

schen Küste Pom vre n ***), in Böhmen, seit¬

dem die germanischen Stämme dasselbe verlassen,

Ehorowaten, d. i. Bergbewohner "*5),

nachmals Czechen genannt. Andere Zweige

verbreiteten sich unter dem Namen Obotritcn

(in Mecklenburg), Witzen (in Brandenburg),

Kassuben (in Pommern). Für alle diese Völ¬

kerschaften ist der Name Slaven gemeinsam ge¬

worden, über dessen Ableitung die Geschichtfor-

schcr streiten, wahrscheinlich wie die Namen

Teutonen, Swcven und Allemannen erst der

Name einer einzelnen Völkerschaft, dann auf

mehrere übergetragen.

In den ältesten Sprachüberrcsten beider

Völker haben Geschichtforschcr Spuren der Ver¬

wandschaft zwischen Deutschen und Slaven

entdeckt -s); aber schon in den kurzen Andeu-

*) Schlbzer in der nordischen Geschichte u. Anton am a. O. erklären das ganze östliche Deutschlandseit Anbe¬
ginn der Geschichte für slavisch. Auch im Süden der Donau bis Gößnitz hin scheinen viele uralte Na¬
men (selbst Vindobona) slavische» Ursprungs, daher einigen die altceltische Bevölkerung dieser Gegenden
eher für eine slavische gelten möchte.

") Von po an, und hmba, dem slavischen Namen der Elbe.
IVlora sl. das Meer.

'»") Horn der Berg. Möglich, daß der Name Czechen, den die böhmische Wolkssage von einem fabelhasten
Heerführer Czech ableitet, der achte oder verderbte Name der alten Jazygen ist, die schon zu VanniuS
Zeiten im heutigen Ungarn gesessen. Warum und wohin übrigens die Markmanncn ausgewandert, unter
welchen Verhältnissendie Slaven das Land Böhmen in Besitz genommen, und wie es gekommen, daß dem¬
selben sein uralter Name Bojohemum zu allen Zeiten geblieben, das alles sind ungelöste und unzulösende
historische Räthscl. Waren vielleicht die ältcn Bojer selbst Slaven? wurden sie durch die Markmannen
nur unterdrücktnicht verjagt, und war das ganze Verhaltniß der Einwohnerschaftohngefähr dem heutigen
ähnlich?

k) S. Schlözers Probe russische Annale».



tungen, die dem Tacitus bei Gelegenheit der

wendischen und fennischen Völker an der Ostsee

von den Sarmaten entfallen, tritt ein Unter¬

schied zwischen beiden Stammen hervor. Faul¬

heit und Unreinlichkcit *), ungeordnete Ehen

der Vornehmen**), weites den Körper umflie¬

ßendes Gewand ***), und ein unstätes Leben

auf Wagen und Nossen oder unter flüchtigen

Zelten sind die cigcnthümlichenZüge, an welchen

dieser Schriftsteller die Sarmaten erkennen will.

Weit wichtiger, aber in der Folge erst recht sicht¬

bar ist es, daß den Slaven nebst dein germani¬

schen Abenthcurergeist auch die Einrichtung der

kriegerischen Genossenschaften fehlte, welche

die Grundlage der germanischen Lehnsstaaten

geworden sind, ein Mangel, der die ganz ver¬

schiedenartige Gestaltung der slavischen Staa¬

ten bedingt hat.

Die Slaven waren kein eroberndes, Kriegs¬

stamme aussendendes Volk, sondern friedliche

Ackerbauer und Viehhirtcn, die sich allmählig

über die verheerten und vcrlaßnen Lander aus¬

gewanderter Völker verbreiteten. Ihre Ver¬

fassung war die der ältesten Germanen, Haus¬

väter mit einer großen Mehrzahl von Hörigen

und Knechten, ohne erbliche Fürsten und ohne

ein festes alle Stamme umschlingendes Staats¬

band ; daher neben der Unabhängigkeit der Fa-

milienhäuptcr die große Entwicklung der

Knechtschaft. Uebrigens war es ein mildthäti-

gcs, gastfreies und fröhliches Volk, welches

Tanz, Musik und Gesang liebte, und wie die

Germanen die Künste des häuslichen und länd¬

lichen Lebens, das Weben der Leinwand, die

Bereitung des Mehls und Salzes, das Schmel¬

zen der Metalle und den Bergbau -c. verstand.

Im sechsten Jahrhundert haben zwei Byzantiner,

Prokop und der Kaiser Maurizius ****), Nach¬

richten von ihnen niedergeschrieben, in denen

jene Züge sich wiederfinden. Die Slaven und

Anten, sagt Prokop, stehen unter keinem Be¬

herrscher, sondern haben ein Volksregimcnt

seit uralten Zeiten; daher berathschlagen sie ge¬

meinschaftlich über das öffentliche Wohl. Sie

wohnen in schlechten und zerstreuten Hütten,

und ziehn oft von einem Orte zum andern.

Beide Völker sind lang gewachsen und stark ge¬

baut. Ihre Haut ist nicht sehr weiß, ihr Haar

weder blond noch schwarz, sondern röthlich.

Ihre Speisen sind grob und schlecht zubereitet,

wie bei den Massagcten, denen sie auch in be¬

ständiger Unreinlichkcit gleichen. Dieses Zcug-

niß bestätigt Maurizius mit mancherlei Zusatz.

Sie sind tapfer, sagt er, vorzüglich in ihrem

eignen Lande, und können viel Beschwerlich¬

keitenertragen; leicht halten sie Hitze und Kälte,

Blöße und Mangel aus. Gegen Fremde sind

sie gütig und gastfrei, gegen ihre Gefangenen

mild; nach Verlauf einer gewissen Zeit stellen

sie ihnen frei, ob sie sich loskaufen und nach

Hausegehen, oder bei ihnen frei und als Freunde

bleiben wollen. Ihre Weiber sind den Män¬

nern außerordentlich treu; einige erwürgen sich

freiwillig bei dem Tode des Gatten, um ihn

*) De Heim. 4Ü. Loräes mnmium et torpar. ") ?5ocennm connndiis mixtis in Zsrmstzrnm niorem,

iliiil, 5*') Ve-te non riuitente sieut Lm'instse et v^rtUi, ?roco^>. t-stli. III. o, 4. KIsu-
ritü LtnsteAeticon II. c. 5.
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nicht zu überleben. Sic wohnen gern in Wäl¬

dern, an Flüssen, Sümpfen und Seen, an

Orten, wozu man mit Mühe gelangt, und

bauen ihre Häuser mit verschiedenen Ausgan¬

gen, um im Nothfall zu entkommen. Sie fech¬

ten gern in engen und eingeschlossenen Gegen¬

den, wo sie viele Schlupfwinkel und Gelegen¬

heit zum Hinterhalt haben. Ihre Angriffe sind

häufig und schnell, zur Nachtzeit oft verstellt.

Sehr kunstvoll ist ihre Art, über Flüsse zu

sehen. Sie nehmen lange ausgeholte Röhren in

den Mund, deren Ende bis an die Oberfläche

des Wassers geht , schöpfen auf diese Art Luft,

und verweilen so oft lange in der Tiefe. Sicht

man die Röhren aus dem Wasser hervorragen,

so hält man sie für Gewächse. Diejenigen

aber, denen die Sache bekannt ist, suchen die

Röhren zu verstopfen oder hinweg zu reißen.

Jeder slavische Krieger hat zwei Wurfspieße;

einige haben auch starke, aber schwer bewegliche

Schilder. Sie bedienen sich hölzerner Bogen

und kleiner stark vergifteter Pfeile. Sie leiden

keinen Beherrscher, hassen sich unter einander,

und fechten weder in Reihen noch Gliedern noch

in ganzen Schaaren vereinigt; auch nicht aus

freien und offnen Feldern."

Dieses der Völkerstamm, der noch jetzt ei¬

nen großen Theil der Erde beherrscht, der über

Rußland, Polen, Böhmen verbreitet ist. Und

dem die Hälfte des heutigen Deutschlands, das

Land bis an die Elbe und viele Striche bis an

die Saale, erst nach mehrhundcrtjahrigen Käm¬

pfen entrissen worden.

Zweites

Die Begründung des

j^ie getrennten Stämme der Deutschen wur¬

den zuerst in Ein Reich vereinigt durch den Na¬

men der Franken. Von dieser Völkerschaft

Einwanderung aus östlichen Ländern, ihrer An¬

kunft am Rhein, ihrer Verbindung mit den

dasigcn altgermanischcn Stämmen, ihren Krie¬

gen mit den Römern, ihrem Uebergange nach

Belgien und Batavicn, und ihrer theilweisen

Verpflanzung in das nördliche Gallien, ist oben

gehandelt '); es ist die Absicht, nunmehr die

420 — gi:. l) Buch II. Kapitel 14.

Kapitel.

fränkischen Reichs

Ausbreitung ihrer Herrschaft über daS ganze

Land Gallien und einen großen Theil Deutsch¬

lands zu erzählen.

Durch die Siege Constantins und Julians

war der Zusammenhang zwischen den in Bel¬

gien und Batavicn ansäßigen Saliern und den

rheinischen Frankcnvölkern unterbrochen wor¬

den. Vielleicht wären die letztem ganz in Frie-

den geblieben, wenn nicht von Zeit zu Zeit neue

fränkische Wandcrungshorden aus dem Osten

T t
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über dcn Rhein gezogen waren, und durch Be-

fthdungcn des römischen Gebiets, in Gemein¬

schaft mit kriegslustigen Gefolgschaften, die

Rache der Römer gereitzt hatten. So gingen

zur Zeit, als der Anmaßer Maximus gegen

Tbeodosius bei Aquileja stand, drei frankische

Heerführer, Genobaudes, Sunno und Mar¬

komir über dcn Rhein, bedroheten Cöln, kehr-

rcn aber mit vieler Beute beladen zurück, als

die römischen Befehlshaber in Trier gegen sie

aufbrachen. Jndeß muß die Absicht dieser Fran¬

ken auf Gallien gerichtet gewesen sevn, da ein

Thcil ihrer Mannschaft auf dem Wege dahin,

im Carbonarischen Walde, erschlagen ward.

Der römische Befehlshaber Quintinus ging dar¬

auf bei Neust über dcn Rhein, um Rache an

dcn Flußbcwohnern zu üben, ward aber von

denselben in einen sumpfigen Wald gelockt, und

verlor in einem nachtlichen Tressen den größten

Thcil seines Heers. Einige Jahre darauf, als

der Franke Arbogast für dcn jungen Kaiser Va-

lentinian II. in Gallien regierte, erneuerten

Markomir und Sunno ihre Raubzüge. Arbo¬

gast ging zur Vergeltung über den Rhein, und

verheerte das Gebiet der Bruchtcr und Chama-

ver, ohne andern Widerstand zu finden, als

daß einige Ansibarier und Chatten sich auf den

jenseitigen Hügeln zeigten; nachmals erneuerte

der Anmaßer Eugenius die alten Vertrage mit

den Allcmannen und Franken 2). Gleiches that

einige Jahre nachher Stiliko im Namen des

Honorius bei seiner Reise durchs Rheinland,

die seinem Dichter Gelegenheit gegeben hat,

uns mehrere dieser Völker zu nennen 2). So

lange die Römer die großen und festen Nhein-

stadte mit zahlreichem Kriegsvolk besetzt hielten,

mußten einzelne Einfalle bedeutungslos bleiben,

und an eine Eroberung Galliens war nicht zu

denken; auch scheinen die ansaßigcn Rhcinvöl-

kcr selbst friedliche Gesinnungen gehabt zu ha¬

ben, da sie ihren Kriegsfürstcn Markomir, als

er mit den Römern neue Handel anfing, aus¬

lieferten, und dcn Sunno, der das Unglück sei¬

nes Bruders rächen wollte, erschlugen. Als aber

Stiliko, durch die in Italien selbst eindringen¬

den Barbarcnheere gezwungen, die römischen

Besatzungen vom Rhein hinweg ziehen, und

diese Grenze dem Schutze der Bundesgenossen

überlassen mußte, wurde dieselbe bei dein gro¬

ßen Sturm der Alanen, Swevcn und Wanda¬

len, der im Jahre 406 gegen Gallien losbrach,

dieser wilden Eroberer Beute. Die franki¬

schen Rheinbewohncr leisteten zwar den Alanen

und Wandalen Widerstand, wurden aber ge¬

schlagen 4) und Gallien der Tummelplatz der

nach Spanien ziehenden Schaaren. Damals

kamen die Zeiten, von denen vor langer als

dreihundert Jahren der römische Feldherr Ce-

realis den Galliern weissagte, als sie im Ver¬

ein mit dcn Batavern die römische Herrschaft zu

zerbrechen strebten: ,, Beim Fall unsrer Macht

wird euer Land der Schauplatz des Kriegs aller

Völker werden, denn seit alter Zeit treibt die¬

selbe Ursache, Habgier und Wanderungslust, die

2) Sirtpitius Hckexsncker spuck cckrcAsi-. Dur. II. y. Die Beschreibung der Waldschlacht gleicht dcn alten
Geschichten bei Tacitus und Dio.

LIauckisii ckn IV. consul. Hou. Es sind Llcsnidri. Lasteruaa, Lructeri, üiinvri et LUerusci, die
letztern an der Elbe.

- > Siehe oben S. L8Z.



nordöstlichen Völker gegen Weiten. Für euch,

nicht für uns bewachen wir die Nheingrcnze ge¬

gen die wilden Germanicr, die es so oft ver¬

sucht haben, ihre Sümpfe und Einöden mit

eurem fruchtbaren Boden zu vertauschen. Wenn

vereinst der stolze Vau achthundcrtjährigcr An¬

strengungen zusammen stürzt, so werdet ihr alle

unter seinen Trümmern begraben werden."

In der allgemeinen Verwirrung dieser Ein¬

brüche achteten auch die blferfranken ihr Bünd-

niß mit dem zerfallenden Reiche gelöst, und

bemächtigten sich des jenseitigen Rheinlandcs,

nach dessen Besitz sie so lange gestrebt hatten.

Schon Markomir und Sunno hatten den mit

Stiliko geschlossenen Frieden gebrochen; jetzt,

da Stiliko todt und der Kaiser Honorius ohne

Helfer war, begannen die Franken ihr altes

Spiel von Neuem, und wählten zum Gegen¬

stände ihrer Angriffe besonders die Hauptstadt

Galliens, das große und wohlbefestigte Trier,

welches sie mit Recht für das vorzüglimste Boll¬

werk der römischen Macht ansahen. Dreimal

ward diese Stadt von ihnen angegriffen und

gcmißhandelt, das viertemal (ums Jahr 41Z)

fast in einen Steinhaufen verwandelt. Aus

den Strafpredigten des Zeitgenossen und Au¬

genzeugen Salvian lernen wir das Elend der

Provinzbcwohncr, wie die Verderbniß der Rei¬

chen und römischen Staatsbeamten kennen,

welche durch die Franken zu Grunde gerichtet

wurden 5). Mitten in dem Greuel der Verwü¬

stung, erzählt er, sähe ich die Sitten der Ein¬

wohner von Trier verderbter als ihre Habe;

denn wiewohl sie schon ausgeplündert und fast

entblößt waren, besaßen sie doch noch mehr

Vermögen als Zucht. Es schmerzt, das zu er

zählen, was ich gesehen habe; Greise in Ehren-

amtern, bejahrte Christen, fröhuten beim her¬

androhenden Untergänge der Stadt noch dem

Trunk und der Ueppigkcit; die Ersten der Stadt

lagen ihrer Würde, ihres Alters, ihres Stan¬

des, ihres Namens vergessend, an den Tafeln

der Schwclgerci, und brüllten im trunkenen

Muth nach bacchantischer Weise. Kaum machte

die Erstürmung der Stadt diesen Schändlichkei¬

tn! ein Ende. Als nun die Stadt eingenom¬

men und beinahe in einen Schutthaufen ver¬

wandelt war, als neue Gattungen des Elends

auf die Bewohner hereinbrachen, die bei der

Erstürmung dem Tode entgangen waren, als

Einige langsamen Todes an ihren Wunden, an¬

dere an den Verletzungen, die sie in der allgemei¬

nen Feuersbrunst erhalten hatten , starben, als

einige vor Hunger verschmachteten, andere vor

Kälte erstarrten, als auf den Straßen nackte

und verstümmelte Leichname beiderlei Geschlechts

von den Hunden herumgeschleppt wurden, der

Leichengeruch der Gestorbenen die Pest der Le¬

bendigen, und Tod vom Tode ausgehaucht ward,

da — wer möchte den Wahnsinn begreifen? —

da verlangten die wenigen Vornehmen, welche

die Zerstörung überlebt hatten, von den Kaisern

Circensische Spiele!" w. — In ähnlichen Aus¬

drücken redet derselbe Salvian von dem Greuel

der Verwüstung in Mainz und in Cöln. Aber

neben den Klagen dieses sittenprcdigenden Bi¬

schofs von Massilicn sind wir hier von aller

Geschichte verlassen, und unvermögend, die

Lülvirln üe Znderuad. VI.
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rednerischen Schilderungen zu berichtigen oder

zu ergänzen. So viel ist klar, daß die Fran¬

ken sich damals noch nicht in Trier behaupteten,

weil der Adel sonst von den Kaisern (Honorius

und Theodosius II.) nicht hatte Circensische

Spiele begehren können, und daß die Verwü¬

stung der Rhcinstadte keine völlige Zerstörung

war. Zwar hat sich Trier nie zu seinem vori¬

gen Glänze wieder erhoben; aber alle diese Ort¬

schaften dauerten fort, und Cöln erscheint bald

als Wohnsitz eines fränkischen Fürsten.

Diese Franken, die sich dergestalt des Nie-

dcrrhcins bemächtigten, waren die alten Bewoh¬

ner des Landes, und nahmen sich wieder, was

die Römer seit Cäsars Zeiten ungerechter Wci>>

an sich gebracht hatten. Aber ihre wandcrungs-

und beutelustigen Kriegsschaaren begnügten

sich mit friedlichen Besitzungen nicht, sondern

drangen immer weiter gen Westen, und unter¬

warfen sich römische Gebiete uud Städte. Von

den Königen, die sie führten, kennen wir die

Namen Pharamund, mit welchem gewöhnlich

die Reihe der fränkischen Könige begonnen wird,

Chlodio, der seine Herrschaft bis an die Ufer

der Somme ausdehnte und Kammcrich eroberte,

Mervey, von welchem das Königsgcschlccht,

welches nach ihm über die Franken herrschte,

das Mcrvingische genannt worden ist, endlich

dessen Sohn Childerich. Aetius, der in diesen

traurigen Zeiten die gallische Provinz zu ver-

thcidigen hatte, scheint den Franken, Wieden

Burgundern in Obergermanien, trotz einiger

glücklichen Gefechte, die er ihnen lieferte, die

eingenonmenen Landstriche vertragsmäßig über¬

lassen zu haben. Beide Ufer der Waal wurden

nun von Sigambrcrn bewohnt, und ein gleich¬

zeitiger Schriftsteller beklagt es, daß der Pomp

der römischen Sprache auf Belgiens Fluren

nicht mehr gehört werde *').

Das Mcrvingische Königsgeschlecht unter¬

schied sich von den übrigen Franken durch lan¬

ges, über die Schultern herabfallendes Haar;

langharige Könige, (rc?Aeg criniri,) ist der im¬

mer widcrkchrcndc Beiname der Mervinger, und

Abschncidung dieser Haare wird in der Folge

oft als Mittel gebraucht, die Fürstensöhne des

Throns unfähig zu machen. Diese Könige wa¬

ren indeß nur Häupter einzelner Stamme;

denn sobald die Nachrichten des ordentlichen Ge-

schichtschreibcrs der Franken, Gregors von

Tours, nur etwas ausführlicher werden, fin¬

den wir zu Cöln, zu Cammerich und an andern

Orten andere Könige der Franken. Nach der

Einrichtung der altgcrmanischcn Volksstaaten

waren die Könige Vorsteher der Gau- und

Volksgemeinden, Vorsitzer bei den Gerichten

und Anführer des Heerbanns; aber bei den

Franken scheint die Macht des KriegsstaatS

frühzeitig den alten Volksstaat erdrückt zu

haben; wenigstens treten ihre Könige nicht

als pricsterliche Volkskönige, sondern als An¬

führer beutelustiger Kriegsschaaren auf. Un¬

bekümmert um die Eroberungs- und Beutezüge

der letztcrn lebten die freien Männer im Gau,

und bedurften ihrer Könige wenig. Die Ge¬

schichten aber sind dunkel und einseitig, well

") Aus den Zeitbüchsrn des Prosper und Idatius.
55) Ziäou. in livr, IV, uä a,rdoggstLM. iduorircu zeimonis pouupa romun! si

uitduc esl , velgicis oliin sive rvinsuis oris uvolits.
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eines Theils das einförmige Landleben der

Hausväter keinen Stoff darbot, andern Thsils

in der Heldensage, aus welcher die spätcrn Er¬

zähler schöpften, nur einzelne Abentheuer ge¬

priesen und ausgeschmückt waren.

Während die Herrschaft der Franken also

auf Belgien beschrankt blieb, war das südliche

Gallien an die Burgunder, das westliche an

die Gothen gekommen; an der nordwestlichen

Seeküste war Armorika frei; den Ueberrest, die

Gebiete von Paris, Soissons, Rheims, Tropes,

Beauvais undAmicns behauptete, auch nachdem

Untergänge des römischen Reichs in Italien,

der Patrizier Aegidius als unabhängiger Fürst,

vielleicht mit vorgeblicher Trcupflicht gegen den

Kaiser in Constantinopel. Ein großer Thcil

seiner Untcrthanen bestand aus romanischen

Franken, die ehemals von den Kaisern Probus,

Maximian und Constanzius nach dem zweiten

Belgien verpflanzt worden waren. Die Städte

standen in römischer Pracht, die christliche Kir¬

che war fest gegründet, und von Erzbischöfen und

Bischöfen regiert fast nach den heutigen Spren¬

gel»; aber unerträglich schien den Einwohnern je

länger je mehr der Druck der römischen Auflagen

und die Gewalt derer, welche sie hoben. Zu so

scheußlichem Despotismus war die römische Ver¬

fassung entartet, daß die Magistrate der Städte

nur mit Gewaltmitteln besetzt werden ckonnten,

und die Bürger in Kriegsdienst, ja sogar in

Leibeigenschaft traten, um dem Amte stadtischer

Obrigkeiten z» entgehen, daß Verbrecher zur

*) Die Bclcge hiezu im LoUcx INieoäos. 1^. 66. ic>8>

") Lslviün V. 8. Its-jus iniuin illiL Uomsnov»»
jus tiausii's iNoiuglioxum. ttns et cousoutic
cuui vsrdelis!

Eurie verdammt wurden, und unehelich Ge-

bohrne durch freiwilligen Eintritt in ehemalige

Ehrenstetten die Rechte der ehelichen Geburt er¬

hielten. Nur in der Dunkelheit gab es noch Si¬

cherheit gegen die Ungerechtigkeit der Statthal¬

ter und die Last der Auflagen; die Magistrats¬

personen hingegen mußten, wenn die Städte die

Steuern nicht aufbringen konnten, dieselben mit

ihrem Vermögen decken, mußten die Grundstücke

übernehmen, welche von ihren Eigenthümern der

unerschwinglichen Steuer wegen verlassen wur¬

den *). Nicht der Untergang, nur die so lange

Fortdauer einer Staatsmaschine kann befrem¬

den, die so ganz darauf angelegt war, allen

Geist und alles Leben der Völker zu tödtcn.

War es doch, nach dem Zeugniß des Zeitgenos¬

sen Salvian, an vielen Orten einstimmiges Ge¬

bet des Volks, daß die Barbaren kommen und

dem römischen Wesen ein Ende machen möch¬

ten ").

Indcß schien die Herrschaft des römischen

Fürsten durch die Franken selbst befestigt zu

werden. Denn als Mcrvcys Sohn, König

Childcrich, nach größerer Gewalt strebte, denn

ihm zukam, und aus wollüstigem Hange viele

Weiber verführte, traten seine Frauken zusam¬

men, verjagten ihn, und ließen sich durch den

Aegidius richten, der ihr Vertrauen gewonnen

hatte. Wioinad aber, Ehildcrichs treuer Die¬

ner, zerbrach ein Geldstück, und gab seinem

fliehenden Gebieter die Hälfte; wenn er ihm

die andre Hälfte zuschicke, werde ihm sichre

gs (tccurwuikus.

i ouiniun, voiurn est, »e eos ncccsss sit in

ns iUic- UomanilL xUI-is orinio ut liceM iiz vivero



— 3Z4

Rückkehr bereitet scy». Also zog Childen'ch zu

Basinus, dem Könige der Thüringer, der ihn

gastfrei aufnahm, und blieb bei ihm und seiner

Gemahlin Basina acht Jahre. Nach dieser

Zeit erhielt er die Hälfte des Geldstücks: Wio-

mad hatte sich bei dem römischen Fürsten einge¬

schmeichelt, und ihm unter dem Scheine der

Freundschaft zu allerlei Gcwaltthatigkcitcn An¬

schlage crtheilt, um seine Herrschaft verhaßt zu

machen und zugleich Childenchs Feinde aus dem

Wege zu räumen. Als nun der König zurückkam,

ward er mit Freuden empfangen, und Aegidius

vom fränkischen Gebiete vertrieben. Sobald

dies Basina, die Königin der Thüringer, ver¬

nahm, verließ sie ihren Gemahl und folgte dem

Buhlen, dem sie freimüthig bekannte, sie würde,

wenn sie einen weisern, stärkern und schöner»

Mann, als er sei, gekannt hatte, demselben

sogar über das Meer nachgegangen sevn. Die

Frucht dieser Ehe war ein Sohn, der das Reich

der Franken über den größten Theil Galliens

auszudehnen bestimmt war ^).

König Ehildcrich starb ^), und ward zu

Dornick, seiner Hauptstadt, begraben ^). Ihm

folgte sein Sohn Chlodowich in der Herr¬

schaft über die salischcn Stämme der Franken.

In diesem Jüngling war der Geist eines Ero-

berers, wilde Kraft des Barbaren mir der List

überfeinerter Staatskunst gepaart, gleich ge¬

schickt, die rohe Kriegsschaar mit der Streitaxt

zu bändigen, wie der Nebenbuhler und Nach¬

barn Eifersucht und Zwietracht zu ihrem Ver¬

derben zu nutzen.

Im zwanzigsten Jahr seines Alters **) ver¬

bündete sich Ehlodowich mit seinen Vettern Ra-

gnachar von Kammerich, und Cararich, einem

andern fränkischen Könige, zum Zuge gegen

Soifsons, wo der romische Feldherr Syagrius,

auch nach dem Untergange des abendlandischen

Kaiscrthums, die von seinem Vater Aegidius

geerbte Herrschaft über das römische Gallien

behauptete, welches damals noch die heutigen

Landschaften Normandie, JSle de France,

Champagne und Lothringen in sich begriff. In

diesen Gegenden wohnten viele, ehemals von

den Kaisern verpflanzte Franken, denen ihr

Landsmann ein besserer Gebieter als der Römer

geschienen haben mag. Andcrwcite Veranlas¬

sung zum Kriege lag in der langen Feindschaft,

die zwischen den Vätern beider Fürsten statt ge¬

funden hatte. Chlodowich sandte seinem Geg¬

ner eine Ausforderung zur Schlacht, wie zu

Die ganze Erzählung beim Gregor von Tours sieht einer Heldendichtung sehr ähnlich. Frcdegar, der aus

derselben Quelle geschöpft zu haben scheint, setzt noch hinzu: Basina, die in Zauber- und Seherkünsten
wohl erfahren gewesen, habe in der Brautnacht ihren Gemahl zu dreimalen aufstehen und in den Hof

schauen lassen, wo er denn als Vorbilder von der Gemüthsart seiner Nachfolger das erstemal Löwen, Leo¬

parden und Einhörner, das zweitemal Bären und Wölfe, das drlltemai Hunde und Katzen erblickt habe.

*) 482. 2) Beinahe zwölf Jahrhunderte nach seinem Tode (lüzg) ist daselbst sein Grab gefunden worden;

es enthielt ein sechstehalb Fuß langes Gerippe, zwei Hirnschädel, zwei Gefäße mit Gold- und Siibermün-
zcn, zwei Siegelringe, auf deren einem sein Name, ein langes Schwerdt und andre Kleinode, alles, wie

es germanischen Helden in ihr Grab gelegt zu werden pflegte. Wcitlaustig beschriebcnund abgebildet i»
(lliikietii Niiaslasis Lllilciericic

2) Der Name Chlodowich, den K. Theodcrichs Briefe Luduiu, und die heutigc-n Franken Clo vis nennen,

ist von dem deutschen Ludwig nur durch die alte Form unterschieden. *') ugü.
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einem Zweikampf, und Syagrius stellte sich

auf einem Felde in dxr Gegend von Soifsons.

Als nun Chlodowich die Schlacht begonnen hatte,

merkte er, daß Cararich stille hielt, um den

Ausgang zu erwarten und dem Sieger bcizusal-

lcn. Da stürzte er mit solcher Hitze auf den

Feind, daß die Scinigcn nicht Zeit hatten, sich

zu entsetzen, und Cararich selbst zum Siege mit

sortgerissen ward. Der römische Feldherr floh

überwunden zu Alarich, dem minderjährigen

Könige der Wcstgothen, nach Toulouse, wohin

ihm bald Gesandten des Siegers folgten, die

seine Auslieferung verlangten und von den

furchtsamen Gothen erhielten; er ward im Ge¬

fängnis; enthauptet. Alle belgischen Städte

unterwarfen sich den Franken, deren Gebiet sich

in'Kurzem bis an die Loire erstreckte. So ward

der Uebcrrest der von Julius Casar in Gallien

gestifteten römischen Herrschaft geendigt durch

ein germanisches Volk, fünfhundert und vier¬

zig Jahre, nachdem Hcervest aus Gallien ver¬

jagt worden war. Die Einwohner behielten

ihre Güter, ihre Gesetze und ihre bisherige

Weise; denn die kriegslustigen Gesellen des

Siegers waren nicht nach Landbesitz und den da¬

mit verknüpften Geschäften, sondern nach be¬

weglicher Beute lüstern; nur die unmittelbaren

Besitzungen des römischen Fürsten nahm sich der

König. Die Bundesgenossen wurden, nachdem

sie ihren Antheil an der Kriegsbeute erhalten,

entlassen; das eigne Gefolge des Königs reichte

hin, das Land zu behaupten.

Es geschah aber nach dem Siege bei Soif¬

sons, daß viele Kirchen Galliens von den her¬

umstreifenden Franken geplündert und ihrer

Schätze beraubt wurden. Da schickte Remigius,

Bischof von Rheims, Boten an den jungen

König, und ließ ihn angehen, der Kirche zu

Rheims mindestens eins der geraubten Gefäße,

welches er bezeichnete, wieder zu verschaffen.

Chlodowich bezeigte sich willig. Als nun alle

gewonnene Beute zur Vcrloosung auf einen

Haufen gelegt war, sprach er zu seinen Krie¬

gern: „Ich bitte Euch, tapfere Mitkämpfer,

mir dieses Gefäß über mein Loos zukommen zu

lassen." Man willigte ein, unter Aeußerun-

gen, welche das Verhältnis; des Kriegsvolks zu

ihrem Führer in großer Abhängigkeit darstel¬

len. „Alles, was wir sehen, ruhmvoller Ko¬

nig, ist dein; wir selbst sind deiner Herrschaft

unterworfen; thue was dir gefällt, denn Nie¬

mand kann deiner Macht widerstehen !" Also

redeten die Verständigen, sagt der fränkische

Geschichtschreiber; einer aber, ein unbesonne¬

ner und eigennütziger Mensch, stieß seine Streit¬

axt an das Gefäß und rief mit lauter Stimme:

Nichts über dein Loos! Auf diese Beschim¬

pfung erwiedcrte der König kein Wort, denn

das Recht war auf Seite des Schreiers; doch

verschafte er der Kirche die Urne. Im folgenden

Jahre aber, als er bei der Musterung zum Feld-

znge an seinen Beleidiger kam, ergriff er die

Gelegenheit der Rache. Laut schalt er ihn we¬

gen vernachläßigter Waffen, riß ihm die Fran¬

ziska aus der Hand, und spaltete ihm, wie er

sich zum Aufheben bückte, mit den Worten den

Kopf: „Dies für die Urne bei Soissons!"

Ueber diese That, sagt Gregor, erschrocken die

Franken sehr, und fortan führte er sie in lauter

Schlachten und Siege.

Im zehnten Jahr seiner Regierung erwei¬

terte Chlodowich sein Reich durch Bezwingung
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der Tungrcr im heutigen Lüttich ^). Aber

auch in diesem Glücke erkannte er die Gefahr

seiner Lage zwischen den drei machtigen Völ¬

kern, Allemannen, Burgundern und Wcstgo-

then, von denen sein Gebiet eingeschlossen war.

Darum sandte er zu Gundobald, dem König

der Burgunder nach Lyon, und ließ ihn bitten,

ihm Chlotildcn, seines Bruders Chilperich Toch¬

ter, zur Gemahlin zu geben. Gundobald, der

ihren Vater erschlagen und ihre Mutter in die

Rhone gestürzt hatte, fürchtete sich, der Fran-

kenkonig möchte das Erbgut fordern, und er¬

mahnte die Nichte, keinen Götzendiener zu Hei¬

rathen. Aurelian aber, den Ehlodowich geschickt

hatte, kam verkleidet in ihre Wohnung, erin¬

nerte sie an ihre Eltern, rühmte den Helden¬

sinn des Freiers, und machte ihr Hoffnung,

das Werkzeug seiner Bekehrung zu werden.

Darauf nahm sie einen Ring, und den goldnen

Schilling und Pfennig zum Ehepfand, setzte

sich, ungehindert von dem Oheim, der sich sie

zurückzuhalten scheute, auf einen bedeckten Wa¬

gen, und fuhr, von vier Ochsen gezogen, in das

Reich der Franken.

Zu Soissons ward die Vermählung vollzo¬

gen. Aber die Mühe, welche sich die Königin

gab, ihren Gemahl zum Christen zu machen,

blieb eitel; er konnte nicht willfahren, so lange

seine Franken nicht mit ihm die väterlichen Göt¬

ter verließen. Doch gestattete er, daß der

Sohn, den sie ihm gebahr, christlich mit dem

Namen Jngomar getauft ward. Als das Kind

bald starb, maß Ehlodowich anfanglich der Taufe

die Schuld bei, er erlaubte indcß, daß nach¬

mals auch der zweite Sohn getauft ward. Auch

dieser siel in eine gefahrliche Krankheit, ward

aber von Gott dem Gebete der Mutter geschenkt.

Wahrend dieser Geschichten bereitete Ehlo¬

dowich Krieg gegen die Allcmannen am Ober¬

rhein, die gefährlichsten seiner Nachbarn, weil

die Sitten und Religion der Vater die alte Ta¬

pferkeit erhalten hatten. Grenzhandel mit den

Uferfranken gaben Veranlassung zu diesem

Kriege, in welchem Ehlodowich als Beschützer

oder Bundesgenosse seines Vetters Siegbert zu

Cvln, die Waffen ergriff. Die Schlacht geschah

bei Zülpich *), so ohnweit des Rheins, bei

Bonn zwischen der Mosel und Maas, am Ur¬

sprung der Roer liegt. Mit gleicher Tapfer¬

keit stritten beide Völker; viele Franken lagen

erschlagen, Siegbert verwundet, die Allcman¬

nen nahten dem Sieg. Da rief Ehlodowich zum

Gotte seines Weibes: „Hilf mir Jesus Chri¬

stus, den sie Gottes Sohn nennen, denn meine

Götter verlassen mich! Wenn du mir beiste¬

hest in dieser Roth, will ich an dich glauben! "

Alsobald wandte sich die Schlacht, der Allcman¬

nen Heerführer sicl, sein Volk floh. Diese

Stunde entschied für die Oberherrschaft derFran-

ken und das Bekenntniß der christlichen Lehre.

4) 4Y2. Nach andern der Thüringer. Aber wahrscheinlich nur Ähnlichkeit der Namen DunZri-, und DUurin-
gia hal den Gregor von Tours und seine Abschreiber das deutsche Königreich DUneWgi-e mit dem belgischen

Gebiet verwechseln lassen, und einen thüringischen Krieg in Chlodowichs Geschichte gebracht, der er fremd ist.4?6.

(Die Fortsetzung dieses Kapitcs folgt im nächsten Heft.)
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Die Begründung des frän kischen Reichs.

(Fortsetzungdes zweiten Kapitels.)

Ehlodowich zog als Sieger am Rhein hinauf

und unterwarf die Gauen der Allcmannen.

Viele flohen in das Gebürge Rhaziens, das

heut Graubündcn heißt, andere flehten um

Schutz bei Theoderich, dem Könige der Ostgo-

thcn, welcher damals, nach Odoakers Sturze,

Italien und die Alpenländer beherrschte. Die¬

ser weise Fürst, bedenklich über die wachsende

Macht der Franken, schrieb an Chlodowich, des¬

sen Schwester Audofleda sein Weib war, und

bat ihn, die Allcmannen zu schonen, und sich

mit dem Ruhm, sie besiegt zu haben, zu be¬

gnügen 5). Damals ward das schone Land am

Mayn, wo die Allemannen eine Zeitlang am

berühmtesten gewesen waren, Landeigenthum

des fränkischen Königs, und weil die alten Be¬

wohner entflohen waren, mit neuen Ansiedlern

besetzt; es erhielt den Namen Ostfranken; auch

die Allemannen im Elsaß und Helvczien erkann¬

ten frankische Herrschaft; die südlichem blie¬

ben unter den Ostgothcn, welche Herzoge von

Rhazien setzten, und einen Theil der streitbaren

Mannschaft in Sold nahmen.

Als Chlosowich von dem Siege bei Zülpich

zurückkam, drangen Chlotildc und Bischof Re¬

migius heftig in ihn, sein Gelübde zu erfüllen.

Er aber behauptete, vorher die Gemüther sei¬

ner Franken erforschen zu müssen, ob sie mit

ihm die Taufe empfangen wollten: denn Fürst

und Volk könnten nicht zweierlei Göttern die¬

nen. Die Versammlung aber rief einmüthig :

„sie wolle die. sterblichen Götter verlassen und

5) Lsszioäor. Viir. II. 41.

dem unsterblichen Gölte folgen, den Remigius

predige, und der die Franken wunderbar siegen

gemacht." Auf dieses ward für Ehlodowich

und seine Franken an Ostern (nach andern an

Weihnachten) zu Rheims in der Kirche des h.

Martins das Bad der Taufe bereitet. Alle

Straßen der Stadt waren mit bunten Tcppi¬

chen behangen, der Bischof aber führte mit ei¬

ner großen Begleitung, unter Vortragung des

Kreutzes und dem Absingen der Litanei), den Kö¬

nig in die mit weißen Gewändern geschmückte,

erleuchtete und von Weihrauch duftende Kirche.

Da fragte der Konig ganz treuherzig: „ Mein

Vater, ist dies das Reich Christi, welches ihr

mir versprochen habt?" Remigius antwor¬

tete: „Nein, sondern nur der Weg, der in

dasselbe führt." Als nun das Taufbecken mit

Wasser gefüllt, der Balsam ausgegossen war,

und wohlriechende Wachskerzen flammten, daß

alle Anwesende ParadiescSlust zu athmsn glaub¬

ten, trat der König zuerst an den Bischof heran,

und verlangte gctaufet zu werden. Dieser

aber sprach: „Beuge nun, sanfter Sigambrer,

deinen Hals, bete an, was du sonst verbrannt,

und verbrenne, was du sonst angebetest hast! "

Darauf bekannte der König den allmächtigen

Gott, ward auf seinen dreieinigen Namen ge¬

tauft, mit dem heiligen Oele gesalbt, und mit

dem Zeichen des Kreutzes Christi gesegnet. Des¬

gleichen ward seine Schwester Albofleda getauft,

und eine andere Schwester Lanthildis, die vor¬

her arianisch geglaubt hatte, und nun die ewige

U u
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Gottheit des Sohnes bekannte, mit dem heili¬

gen Oele gesalbt. Chlodowichs Seele war ei¬

ner frommen Inbrunst empfänglich: als er den

Priester ans dem Evangelicnbuche die Leidens¬

geschichte Christi vorlesen hörte, rief er voll

edlen Unwillens aus:. „O wäre ich mit meinen

Franken zugegen gewesen, die Schmach wäre

nicht ungtrochen geblieben ! "

An dem merkwürdigen Tage, an welchem

der König der Franken auf den Namen des drei¬

einigen Gottes getauft ward, verdienteer, da

alle übrigen germanische Könige in die ariani-

sche Ketzerei verstrickt waren, und auch Kaiser

Anastasius Jrrthümer hegte, allein den Namen

eines rechtgläubigen Königs. Darum ward

seine Bekehrung schon von seinen Zeitgenossen

mit der Bekehrung Constantins verglichen, und

bei der gläubigen Nachwelt lange Zeit durch ein

Wunder verherrlicht. Als Remigius, erzählt

der Erzbischof Hinkmar im Leven dieses Heili¬

gen, den König zu salben sich anschickte, fehlte

es an heiligem Salböl, denn der Geistliche,

welcher es herbei trug, konnte die Masse des

Volks nicht durchdringen. Da wandte jener

Augen und Hände gen Himmel und betete heim¬

lich mit Thronen. Und siehe, eine Taube wei¬

ßer als Schnee brachte in ihrem Schnabel eine

mit geweihtem Oel angefüllte Flasche, aus wel¬

cher sich ein lieblicher Geruch über alle Anwe¬

senden verbreitete. Auf diesen Bericht eines

vier Jahrhunderte spater lebenden Mannes

stützte sich der Glaube an das Oelfläschgen zu

Rheims, aus welchem bis auf die Zeiten der

Umwälzung bei der Salbung der französischen

Könige ein wenig Oel ausgegossen ward; aber

der ältere und glaubwürdigere Gregorius von

Tours schweigt. Die Begebenheit war indeß

wichtig genug, um die Erfindung eines Wun¬

ders zu verdienen. Von dem Augenblick sei¬

ner Taufe an hatte Chlodowich mit der Erge¬

benheit der Bischöfe auch das Zutrauen seiner

römisch-gallischen Untcrthanen gewonnen, von

diesem Augenblicke an ward er bei allen seinen

Handlungen, auch den verruchtesten, als der

Mann nach dem Herzen Gottes gepriesen. Aber

das viele Unchristliche, was Chlodowich wie

Constantin, nach seiner Bekehrung verübte, be¬

weist nichts gegen die Aufrichtigkeit, mit wel¬

cher er, auch ohne Rücksicht auf Staatsgründe,

gehandelt hatte. Warum hätte er nicht eben

so gut, als vor und nach ihm so viele glauben

können, daß er auch mit nnchristlichen Gesin¬

nungen und Thaten ein Christ sey?

Die Zahl der Franken, die sich mit Chlo¬

dowich taufen ließen, betrug nach Gregor von

Tours dreitausend, nach Fredegar sechstausend.

Die übrigen fügten sich im Verlauf der Zeit

nach dem Beispiel der Fürsten und ihrer Brü¬

der, und nach dem allgemeinen Glauben der

Landesbewohner, so daß binnen einem Jahrhun¬

dert das ganze Frankenreich in Gallien ein christ¬

licher Staat ward. Es geschah aber diese Ver¬

änderung darum so leicht und ohne allen Wider¬

stand von Seiten der heidnischen Priester, weil

die Gefolgschaft der alten Religion eben so sehr

als der alten Staatsverfassung, die beide auf das

genaueste zusammenhingen, entfremdet worden

war. Nur bei dem Heerbann galten Priester

*) Gregor übergeht diesen Charakterzug, den Frcdegar und Aimoin aufbewahrt haben.



und Gottcsrecht, die Kriegsgesellcn blickten auf

ihren Fürsten. Daher mögen auch die einzel¬

nen Franken, die bis in die Mitte des sechsten

Jahrhunderts den alten Göttern noch nicht ent¬

sagt hatten *), freie Hausvater gewesen seyn;

doch ist überhaupt zu bemerken , daß über den

Zustand der alten Volksreligion bei den Fran¬

ken zur Zeit ihrer Bekehrung in den vorhande¬

nen Quellen alle Nachrichten fehlen.

Die nächste Folge dieses Uebertritts zur

christlichen Kirche war die Verbindung, in welche

die freien Städte von Armorika mit dem Fran¬

kenkönige traten ^). Wie im altceltischcn Gal¬

lien die Druiden die Entschlüsse des Volks be¬

stimmt hatten, so im römisch gewordenen die

Bischöfe und Achte. Darauf zog Ehlodowich

wider Gundobald, den burgundischen König zu

Lyon, von dessen Bruder Godegisel, dem Könige

zu Bisanz gereiht: seine zwei andern Brüder

hatte Gundobald erschlagen. Unter dem Schein

der Freundschaft war Godegisel mit Gundobald;

als es aber an der Ouche ohnweit Dijon zur

Schlacht kam, ging er zu den Franken über.

Gundobald, der geschlagen entfloh, ward in

Avignon hart belagert. Da stellte ihm sein

Rath Arcdius, ein Römer, vor, sich in die

Zeit zu schicken, und ihn als einen Uebcrläufcr

zu Ehlodowich gehen zu lassen. Diesem sagte

er, es sey besser für die Franken, daß zwei

Könige in Burgund herrschten denn einer, und

ersprießlicher, Tribut zu nehmen als das Land

zu verwüsten. Auf dieses schloß Ehlodowich,

den die Belagerung ermüdete, mit Gundobald

Frieden, empfing das Versprechen der Steuer

und der Hülfe mit Kriegsmarinen, und überließ

beide Brüder ihrem Haß, nachdem er ausge¬

macht hatte, Godegisel sollte außer Bisanz noch

Genf und Vienne ruhig besitzen. Aber kurze

Zeit nachher, als Ehlodowich fern war, wass.

nete sich Gundobald zur Rache gegen Godegisel,

und belagerte ihn zu Vienne. Dieser vertrieb

der Hungersnot!) wegen viel gering geachtetes

Volk, darunter auch einen Mann, der an den

Wasserleitungen gearbeitet hatte. Voll Unwil¬

lens ging derselbe zu Gundobald, und zeigte

ihm, wie er durch einen Kanal sein Heer in die

Stadt führen möchte. Der Anschlag gelang.

Godegisel ward sammt dem arianischen Bischof

in einer Kirche erschlagen, die Franken, die sich

bei ihm befanden, in einem Thurme gefangen,

und dem Wesigothen Alaricb, mit dem sich Gun¬

dobald gegen Ehlodowich verbündet hatte, zu¬

gesendet, seine Burgundischen Räthe aber ge-

tödtet. Also rächte sich Gundobald an seinem

Bruder.

Nach diesem wandte sich Ehlodowich gegen

Ularich, den König der Westgothen, die den

Burgundern geholfen hatten, und mit den Frau

ken an der Loire fcindseelig grenzten. Erst kam

es durch Vermittelung König Theodcrichs von

Italien zu einer Unterredung zwischen beiden

Königen; auf einer kleinen Insel der Loire,

ohnweit Amboise, besprachen sich Alarich und

Ehlodowich, aßen und tranken mit einander,

und schieden anscheinend als Freunde. Bald

aber, als viele katholische Einwohner unter dcS

*) (Niiläcdsrti äe snno gpuä Luluü. ?om. I. 6.
INocop. Us bell, (sorllic. I. 12.

u u 2
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arianischcn Alarichs Herrschaft laut ihre Vor¬

liebe für die Franken bekannten, und ein Bi¬

schof darüber verjagt ward, sprach Chlodowich

in der Versammlung seiner Fürsten und Krie¬

ger: „ich sehe mit Schmerz, wie diese Arianer

den schönsten Theil Galliens besitzen. Laßt uns

ausziehen und mit Gottes Hülfe diese Lander

gewinnen!" Alle Franken lobten diesen Vor¬

trag, und sogleich ward der Zug gegen Poitiers,

wo sich Alarich aufhielt, -beschlossen. Um die

gallischen Unterthancn der Gothen noch mehr zu

gewinnen, ward die strengste Kriegszucht be¬

fohlen; keiner sollte auf dem Zuge durch das

Land etwas anders als Gras und Wasser sich

zueignen. Einen Krieger, der im Gebiet von

Tours einem Landmann Heu genommen hatte,

stieß Chlodowich mit der Lanze nieder; denn,

sprach er, wo bliebe unsere Hoffnung des Siegs,

wenn der h. Martin beleidigt würde? Zu der¬

selben Zbit schickte er Boten mit Geschenken für

die Kirche dieses Heiligen, daselbst ein günsti¬

ges Vorzeichen zu suchen. Als dieselben nun

in die Kirche traten, wurden grade die Worte

aus dem achtzehnten Psalm abgesungen: Du

giebst meine Feinde in die Flucht, daß ich meine

Hasser verstärk! Alsbald kehrten sie um, und

verkündigten es dem Konige, welcher bald dar¬

auf noch andere Proben von der Huld des Him¬

mels erfuhr. Der Fluß Vienne, hinter Tours

aufdem Wege nach Poitiers, war so angeschwol¬

len, daß das Heer nicht übergehen konnte; da

erschien ein Hirsch von wunderbarer Große,

lief durch den Fluß und zeigte eine sichere Fuhrt.

Ueber der Hauptkirche von Poitiers sähe Chlo¬

dowich ein feuriges Luftzeichen aufsteigen, wel¬

ches ihm den Weg zum Siege über die Ketzer zu

weisen schien. Die kriegerischen Franken wa¬

ren voll heiligen Eifers, die Gothen, durch

langen Frieden erschlafft, im Rath unschlüssig

und irre. König Theoderich hatte geschrieben,

nicht alles aufs Spiel zu setzen, und oer ersten

Siegeshitze des Feindes auszuweichen, aber der

weise Rath ward verachtet, und zehntausend

Schritte von Poitiers kam es zur Schlacht *).

Alarich und Cblodowich rannten auf einander,

der Konig der Westgothen siel durchbohrt, Chlo¬

dowich ward durch seinen Panzer und sein

gutes Pferd von den Speeren zweier Gothen

gerettet, welche wüthend auf ihn einstürzten,

den Tod ihres Fürsten zu rächen. Darauf floh

das westgothische Heer. Die Franken nahmen

ganz Aquitanien ein, die Städte Angoulcsme,

Bordeaux, Toulouse öffneten ihnen die Thore;

in der letztern fanden sie die königlichen Schätze.

Die Macht der Westgothen, bis an die Pyre¬

näen zurück gedrängt, war über das erlittene

Unglück noch durch Parthciungen getrennt;

während Alarichs ältester, aber unehelich ge-

bohrner Sohn Giselich von einem Thcile des

Volks als König erkannt ward, erhob die andere

den jüngern, Amalrich, in den spanischen Pro¬

vinzen. Zu derselben Zeit wollte sich auch

Gundobald, der Burgunder, an dem Raube der

Westgothen bereichern, und belagerte einige ih¬

rer Städte an der Rhone.

Im folgenden Jahre **) schickte der König

von Italien seinen Verwandten, den Westgo¬

then, Hülfe gegen die Franken und Burgunder.

Arles ward entsetzt, Gisclich verjagt, und Amal¬

rich, der Sohn von Theoderichs Tochter, aus

') M7. ') 5c>L.
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dem Throne behauptet. Als sein Vormund

herrschte der König von Italien, der Krieg er¬

starb, und jeder Theil behielt, was er erobert

hatte. Das Reich der Westgothcn in Gallien

war nun aus das heutige Languedoc und die

südlichen Gegenden Aquitaniens bis an die Py¬

renäen eingeschränkt; das Land von den Severi¬

nen und der Garonne bis an die Loire ward

fränkisch, die Provcnze behielten die Ostgothen.

Daß aus dieser Zwietracht der germanischen

Könige dem ostgothischen Herrscher Italiens ein

bedeutender Gegner erwuchs, war dem Hofe zu

Constantinopel, der sich noch immer als recht¬

mäßiger Gebieter aller ehemals römischen Lan¬

der betrachtete, sehr willkommen. Als daher

Chlodowich von seinem glücklichen Fcldzuge nach

Tours zurückkehrte, brachten ihm Abgesandte

des Kaisers Anastasius die Ehrenzeichen des

Patriziats und Consulats. Indem das griechi¬

sche Rom diese Titel, die lang schon ihre ehema¬

lige Bedeutung verloren hatten, den deutschen

Königen crtheilte, erneuerte er das Andenken der

altrümischen Herrschaft; die Könige, welche

dieselben annahmen, erschienen nun ihren rö¬

mischen Unterthanen als rechtmäßige vom Kai¬

ser beliehen! Herren, ihrem deutschen Volke

aber mit der veränderten Tracht allmählig auch

in höherer Würde. An diesem Tage, sagt Gre¬

gor, ward Chlodowich in der Domkirche mit

dem Purpurmantel und der Krone geschmückt;

darauf stieg er zu Pferde, ritt durch die Stadt,

streute mit freigebiger Hand Gold und Silber

unter das Volk, und ward seitdem als Consul

und Augustus betrachtet.

Hiermit endigten Chlodowichs auswärtige

Kriege, welche ihm das ganze nördliche Gallien

vom Rhein bis nahe an die Pyrenäen verschafft

hatten. Jetzt aber gedachte er auch die übrigen

Franken, die sich noch zu besondern Fürsten

hielten, unter seiner Herrschast zu vereinigen.

Zu diesem Zweck beschloß er, seine Vettern, die

andern Mervinger, mit List zu vertilgen, weil

ihm seine Franken zum Krieg gegen ihre Brüder

nicht beigestanden haben würden. Zuerst wandte

er seine Blicke auf Siegbert von Cöln, der mit

ihm gegen die Allemannen bei Zülpich gestrit¬

ten, und ihm noch seinen Sohn Ehloderich ge¬

gen die Wcstgothen mit Hülfsvolk zugesandt

hatte. Bald nach dem wcstgothischeu Zuge,

als Sicgberts Sohn noch zu Paris war, wo

nun Chlodowich Hof hielt, sprach dieser zu

ihm: „Siehe, dein Vater ist alt und hinkend;

wenn erstürbe, mochte dir mit unserer Freund¬

schaft sein Königreich werden." Dadurch ward

der Sohn so entzündet, daß er seinen Vater

auf der Jagd, als dieser in einem Zelte schlief,

ermorden ließ. Um sich des Reichs ganz zu

versichern, schickte er nun an Chlodowich und

lud ihn ein, sich durch abgeordnete Leute von

den vorgefundenen Schätzen auszuwählen, was

ihm beliebe. Dieser läßt ihm antworten, er

möge alles behalten, aber seinen Gesandten die

Kostbarkeiten zeigen. Als nun Chlodowich ei¬

nen Kasten um den andern öffnet, bitten ihm

die Gesandten, bei dem einem, worin die Gold¬

münzen liegen, tiefer zu greifen, weil noch

etwas auf dem Grunde verborgen seyn könne;

aber indem er sich bückt, zerschmettert ihm einer

der Franken mit der Streitaxt den Schädel.

Alsbald eilt Chlodowich herbei, ruft das Volk

zusammen, und offenbart ihm, wie dieser Chlo-

dcrieh aus eignem Antrieb den Vater getödtet,



und jetzt von cincm Unbekannten, doch ohne

sein Zuthun, gestraft worden: denn das Blut

eines Verwandten würde er nicht vergossen ha¬

ben. Da indeß die Sache einmal geschehen seh,

so schlage er ihnen vor, sich unter seine Obhut

zu begeben. Diese Rede gefällt den Franken;

sie klatschen und rufen Beifall, setzen ihn auf

ein Schild und erheben ihn zu ihrem Könige.

So gewann Chlodowich Siegbcrts Reich, das

sich vom Rhein bis an die Grenzen Thüringens

erstreckte, sammt allen Schätzen.

Hierauf besann sich Chlodowich, daß ihm

sein Vetter Cararich in der Schlacht gegen Spa-

grius einen Beweis zweideutiger Freundschaft

gegeben; darum sing er ihn und seinen Sohn,

ließ ihnen das lange Konigshaar abschneiden und

den Vater zum Priester, den Sohn zum Diako¬

nus machen. Als nun bei der Haarschur jener

sein Schicksal beweinte, sprach der Jüngling:

„Dies Laub wird von grünem Holze geschnit¬

ten, und desto starker hervortreibcn! Möchte

der, welcher solches befiehlt, eben so schnell um¬

kommen, als es gewachsen scvnwird!" Als

dies dem Chlodowich hinterbracht ward, befahl

er, beide zu tödten.

Nun war noch der alte Ragnachar in Cam¬

merich übrig, ein schwelgerischer Fürst, der sich

durch einen Günstling, Namens Farro, sehr

verhaßt gemacht hatte. Die Franken erzählten

mit Unwillen, wenn ihrem Könige eine Steuer

oder ein Geschenk gebracht werde, pflege er zu

sagen: Das ist genug für mich und Farro!

Chlodowich bestach mehrere der Leute dieses

Fürsten durch übergoldete Armbänder und Wchr-

gehcnke, die er für goldene ausgab, daß sie

ihren Herrn verrathcn sollten. Als nun Rag¬

nachar horte, daß Chlodowich mit einem Heer

heranziehe, berichteten ihm die, welche er auf

Kundschaft ausgeschickt hatte, er käme als sein

und Farros Freund. Dergestalt ward Ragna¬

char überrascht und gefangen. „Warum, sprach

Chlodowich, als Ragnachar in Fesseln vorbei¬

geführt ward, warum beschimpfst du unser Ge¬

schlecht durch deine Bande? Besser wäre es

dir gewesen zu sterben! „Bei diesen Worten

hob er die Streitaxt auf, und spaltete ihm den

Kopf. Hierauf wandte er sich zu des Getodte-

ten Bruder, und sagte: „Hättest du deinem

Bruder geholfen, wäre er nicht gefesselt wor¬

den !" Mit diesen Worten erschlug er auch die¬

sen. Zu den Verräthcrn aber, die sich über

das falsche Gold beschwerten, sprach er: „Wer

seinen Herrn mit Vorbedacht zum Tode bringt,

empfängt billig unächtcs Gold^ zum Lohne.

Achtet euch damit bezahlt, daß ihr euer Leben

nicht unter Martern endigen dürft." Einen

dritten Bruder desselben Hauses, Namens Rig-

nomer, den Chlodowich in seine Gewalt bekam,

ließ er zu Scns und mit ihm alle übrigen Glie¬

der dieser Familie tobten, um sich keinen Ne¬

benbuhler und den Franken keinen Gegenstand

anderer Wahl übrig zu lassen. Einst klagte er

mitten in der Versammlung des Volks: „Wehe

mir, daß ich als Fremdling unter Ausländern

zu leben gezwungen bin, und keinen Anver¬

wandten habe, auf dessen Unterstützung im Un¬

glück ich rechnen konnte." Dies sagte er aber,

fügt Gregor ganz unschuldig hinzu, nicht aus

Leid über der Seinigen Tod, sondern um einen

Versuch zu machen, ob sich nicht irgend einer

verrathen würde, den er zu tödten vergessen

hätte! Dies war der Mann, von dem der
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fromme Bischof alles Ernstes versichert, Gott

habe darum taglich seine Feinde unter seine

Hand gegeben und sein Reich gemehrt, weil er

mit rechtem Gemüthc vor ihm gewandelt, und

gcthan habe, was seinen Augen wohl gefallen.

Ehlodowich genoß die Früchte dieser Thatsn

nicht lange; er starb bald darauf in der Blüthe

des Alters *); von den fünf und vierzig Jahren

seines Lebens hatte er dreißig geherrscht. Seine

Handlungen zeigen genugsam, wie er für den

Zweck der Machtvcrgrößcrung das Schlimmste

für recht hielt, aber die Augenblicke seiner Mit¬

tel mit Scharfblick ersah und mit Kühnmulh

ergriff. So ward das Reich der Franken über

Gallien und den Theil Deutschlands gegründet,

der sich über beide Nheinufcr von Batavicn bis

in Hclvczien, und von den Ardennen bis au

die Grenzen Thüringens erstreckt.

Drittes

Chlodowichs Söhne erobern

Aer fränkische Eroberer hinterließ sein Reich

vier Sühnen, welche es theilten. Der älteste,

Thcoderich, mit einer heidnischen Mutter

gezeugt, galt nach der Ansicht der christlichen

Bischöfe für einen unehelichen Sohn, ohne daß

darum die Franken ihm geringeres Recht als

seinen Brüdern, Chlotildens Sühnen, zuer¬

kannten. Er erhielt die östlichen Landstriche

Galliens mit dem Gebiete der ripuarischcn Fran¬

ken und Allemannen an beiden Ufern des Rheins

bis nahe an die Mündung. Dieser Thcil des

Reichs, welcher von seiner östlichen Lage all-

mahlig den Namen Austrasien (Oesterreich)

bekam, übertraf an Größe die übrigen, war

aber derjenige, welcher seinem Beherrscher die'

wenigsten Einkünfte versprach; denn die Deut¬

schen am Rhein, die den grüßten Theil der Ein¬

wohner ausmachten, gaben nur freiwillige Ge-

') SU. Z2I —A4.

Kapitel.

Thüringen und Burgund ^).

schenke, und nur von den westlichen: Strichen,

die zum Gebiet des Syagrius gehört hatten,

(etwa der heutigen Champagne) ließen sich Auf¬

lagen erheben. Außerdem besaß Theoderich für

sich die heutige Provinz Auvergne, die er noch

bei Lebzeiten seines Vaters von den Gothen ero¬

bert und nicht mit in die Theilung gegeben

hatte. Die Hauptstädte Austrasiens waren Metz

und Rheims.

Der zweite Bruder, Chlodemer, erhielt

die den Gothen abgenommenen Lander zwischen

der Loire und Garonne, aber ohne Auvergne;

seinen Wohnsitz nahm er zu Orleans.

Dem dritten Bruder, Childebcrt, siel

fast das ganze Gebiet des Syagrius zu, das

heißt, alles Land zwischen dem Ocean und der

Loire. Doch war die Herrschaft über die heu¬

tige Bretagne unsicher und schwankend. Paris
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war die Hauptstadt dieses Antheils, welcher

Nenstrien (Bestreich) genannt ward, wiewohl

zuweilen im Gegensatz des immer wachsenden

Austrasiens alle drei westlichen Anthcile unter

dem Namen Nenstrien zusammen gefaßt werden.

Der letzte Antheil, der von der nordlichen

Seine und Jsle de France an die Pikardie und

die Niederlande bis an die Maas in sich begriff,

fiel auf Chlotar. Soissons ward dessen

Hauptstadt.

Ohngcachtct dieser Theilung sollten alle vier

Brüder gemeinschaftlich herrschen, und das

Reich fortwährend ein Ganzes ausmachen.

Aber diese Bestimmung wurde von den einzel¬

nen Königen, die nur ihre besondern Vortheile

ins Auge faßten, wenig geachtet. Bald

ward Austrasien durch Theoderichs Eroberungen

überwiegend, und wie es ohnehin schon große

Striche von Deutschland umfaßte, so noch wei¬

ter gegen Osten ausgedehnt.

In der Mitte Deutschlands, von den Ufern

der Donau durch die Obcrpfalz und Ostfranken

bis an den Harz, herrschten die drei Sohne deS

Basinus, Baderich, Hermanfried und

Berthar über das Volk der Thüringer, wie

Ehlodowichs Sohne über das Volk der Franken

vom Rhein bis an die Garonne. Als nun Her¬

manfried sich vermählen wollte, warf er seine

Augen auf den glänzenden Hof König Theode¬

richs von Italien, vielleicht um gegen die Macht

der Franken eine Stütze zu finden. Dieser

Fürst, der seine eigne Tochter schon an Alarich

den Wcstgothen vermählt hatte, sandte seiner

Schwester Tochter Amalberga, an den König

der Thüringer; das Geschenk, womit dieser

nach germanischer Sitte die Braut von ihrem

Vormund erkaufte, bestand in Thüringischen

Rossen, deren Vortrefflichkcit Theoderich in sei¬

nem Schreiben an Hcrmanfried rühmt ^).

Aber diese Vermählung hatte für das Reich

der Thüringer sehr unglückliche Folgen. Amal¬

berga, die mit den stolzen Gesinnungen ihres

Hauses nach Thüringen kam, fand den Antheil,

den ihr Gemahl von dem Lande besaß, zu klein.

Als er sich nun einst znr Tafel setzen wollte, ver¬

anstaltete sie, daß dieselbe nur halb gedeckt war;

„denn, sagte sie, ein halber König muß auch

nur an einem halben Tische essen." Darauf

beschloß Hermanfried, seine beiden Brüder aus

dem Wege zu räumen. Dies gelang mit Ber¬

thar; gegen Baderich aber mußte er die Hülfe

des austrasischen Königs Theoderich suchen. Mit

diesem, dem er die Hälfte der Eroberung ver¬

sprochen, zog er gegen den Bruder, überwand

und tödtete ihn, hielt aber nachher seinem Bun¬

desgenossen nicht Wort, sondern ließ ihn mit

leeren Händen nach Hause ziehen *).

Auf diese Beleidigung beschloß Thcoderich,

sich an dem Könige der Thüringer zu rächen;

doch that er es nicht eher, als bis der König

von Italien gestorben und dessen Reich uncins

geworden war **). Da er aber allein sich zu

schwach fühlte, verband er sich erst mit seinem

Bruder Chlotar von Soissons, und berief

dann eine Versammlung seiner Franken. Die¬

sen stellte er vor, wie schon vor Alters (unter

i) tlsssioä. IV. i.

Also Gregor von Tours. Etwas anders erzählt Wittechind die Veranlassung des Kriegs.
Laript. rar. Lr. I. z>. 72. ") zzi.
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Attila) die Thüringer ihren Vätern den Frie¬

den gebrochen, und nach Ermordung der erhal¬

tenen Geiseln einen Einfall in das Land der

Franken gemacht hatten; wie hier von ihnen

die Knaben mit den Zeugungsthcilcn an Baume

gehängt, die Mädchen von Pferden aus cinan-

gerissen, viele andere auf die Fahrglcise ge¬

streckt und von drübcrhin fahrenden Lastwagen

zermalmt worden wären. Hierzu gedachte er

auch der ihm wiederfahrnen Schmach. Dar¬

über wurden die Franken so ergrimmt auf ihre

Feinde, daß sie einmüthig Krieg beschlossen

und sich sogleich in Marsch setzten. Sie fanden

die Thüringer in guter Bereitschaft. An dem

Orte, wo sie den Angriff der Franken erwarten

wollten, hatten sie tiefe, mit Rasen übcrklci-

dete Wolfsgruben angelegt, in welche beim

Beginn des Gefechts die ersten der fränkischen

Reiter hinabstürzten. Die folgenden aber er¬

kannten und vermieden die Gefahr, und fochten

so tapfer, daß endlich die Thüringer bis an

die Unstrut zurückwichen. Hier hielten sie

Stand in der Gegend von Ronneburg oder

Rumburg, und schlugen mit den Franken eine

dreitägige Schlacht. Wiederum flohen in dieser

die Thüringer. Das Bette der Unstrut, das

an manchen Stellen viele Untiefen hat, füllte

sich mit ihren Leichen, und die Franken gingen

wie auf einer Brücke hinüber.

Hcrmanfried warf sich in eine Burg an der

Unstrut, welche der Ehronist Wittcchind Schei¬

dingen nennt. Theoderich aber rathschlagte

mit den vornehmsten Befehlshabern seines

Heers, ob er die Feinde weiter verfolgen, oder

nach Hause ziehen sollte? Als er sich nun für

die erster? Meinung entschieden hatte, sandte

er zu den benachbarten Sachsen, tSeil er wußte,

daß diese den Thüringern feinh waren, und ließ

ihnen sagen, er wolle ihnen den dritten Theil

des Landes ihrer Feinde einräumen, wenn sie

ihm das Ganze, und besonders die Burg, worin

sich der König verschlossen, erobern hülfen. Al-

sobald zogen den Franken neuntausend Sachsen

zu Hülfe, Manner groß an Körper und Muth,

deren Aufzug mit langem, bis an den Heft des

Degens herabfallenden Haar, mit hohen Lan¬

zen, kleinen Schilden und großen Schlachtmes¬

sern (Sarcn) den Franken verwunderlich dünkte.

Da nun Hermanfried sähe, daß seinem Schloß

heftig zugesetzt ward, sandte er den Jring, sei¬

nen vertrauten Rath, mit allen Schätzen an

den fränkischen König. Nun ward der letztere

bewogen, sick mit den Thüringern zu verglei¬

chen; die lastigen Bundesgenossen sollten leer

ausgehen. Ein Raubvogel aber, der einem

Thüringer auf der Reiherbaitze entfloh, ward

Ursache, daß die Sachsen das Geheimniß erfuh¬

ren; denn um ihn wieder zu erhalten, erbot

sich jener gegen den Sachsen, der ihn gefangen

hatte, etwas zu offenbaren, was seinem gan¬

zen Volke sehr wichtig sep. Also erfuhren die

Sachsen, wie sie hintergangen werden sollten.

Darauf erstürmten sie um Mitternacht die Burg,

und machten durch diese Verzwcifelungsthat

dem thüringschen Reiche ein Ende. König

Thcoderich, der das Geschehene gut heißen

mußte, gab ihnen nebst der eroberten Festung

den nördlichen Theil des Landes, und behielt

die südlichen und westlichen Striche für sich;

die Burg Scheidingcn, die vielleicht erst bei

dieser Gelegenheit ihren Namen bekommen hat,

ward die Grenze zwischen Franken und Sach-

X r



scn. Die letztem aber überließen einen Thcil

des erhaltenen Landes an der Elbe, (das heu¬

tige östliche Meißen) slawischen Kolonistendie

sich nachmals bis an die Saale verbreiteten ^).

Dennoch machten sich wahrscheinlich die Sachsen

selbst: für die erhaltene Abtretung zu den jähr¬

lichen Tributen an den fränkischen König an¬

heischig , über deren Bezahlung in der Folge

die langwierigen Händel zwischen Franken und

Sachsen entstanden. Der Untergang der Thü¬

ringer sollte nach zwei Jahrhunderten an den

Sachsen gerochen werden.

Hcrmanfried, der nebst seiner Gemahlin,

seinen Kindern und einigen Dienern noch zur

rechten Zeit aus seinem Schlosse entronnen war,

wurde von Thcodcrich unter feierlichen Verspre¬

chungen der Sicherheit nach Zülpich geladen.

Als nun eines Tages beide Fürsten mit einan¬

der auf der Stadtmauer standen und sich be¬

sprachen, stieß Jemand den Hermanfried plötz¬

lich hinab, daß er starb. Einige seiner Kinder

wurden auf Befehl Theoderichs erdrosselt; die

übrigen nahm Amalberga mit sich nach Italien;

ihr Sohn Amalfried diente in der Folge dem

griechischen Kaiser als Feldherr, und fand im

Morgcnlande den Tod; zwei Töchter wurden

an longobardrsche Könige vermählt. Dieses

war der Untergang des thüringschen Reichs,

wie ihn Hermanfried durch die Uebclthat an

seinen Brüdern verschuldet hatte.

Während diesen Geschichten waren Ehlodo-

wichs drei übrige Söhne nicht müßig, sondern

benutzten die Gelegenheit, die sich ihnen nach

des alten Königs Gundobald Tode darbot,

Burgund zu unterwerfen.

Gundobalds Sohn, Konig Siegmund,

hatte von Ostgotha, seiner Gemahlin, die Kö¬

nig Theoderichs von Italien Tochter war, einen

Sohn Siegereich, und eine Tochter Svavego-

tha, die des Königs von Austrasien Weib ward.

Nachdem die Königin gestorben, hcirathcte Sieg¬

mund eine Person von ihrem Gefolge. Diese

warf Haß auf den Prinzen , weil derselbe einst

gelacht hatte, als er sie in den Kleidern seiner

Mutter sich brüsten und unbehülflich einherge¬

hen gesehen. Seitdem beredete sie den König,

sein Sohn stelle ihm nach Thron und Leben,

und bewirkte, daß er denselben, als er schlief,

umbringen ließ ^). Da ward des Ermor¬

deten Großvater, König Theoderich von Ita¬

lien, sehr zornig, und schickte ein Heer wi¬

der Burgund, dessen König Siegmund, nun

voll Rene und Furcht, nach St. Moritz in Wal¬

lis entfloh. Auf diese Nachricht erwachte in

der alten frankischen Königin Chlotilde der Ge¬

danke, den Tod ihres Vaters Chilperich an dem

Hause ihres Oheims Gundobald, seines Mör¬

ders, zu rächen: die Macht des Königs von

Italien, der nun wider Burgund war, hatte

bisher sie im Zaum gehalten. Auf Ehlotildens

Betrieb schlössen nun drei fränkische Könige,

(den Konig von Austrasien begütigte Svavcgo-

tha sein Weib,) mit dem Könige von Italien

einen Vertrag, Burgund zu theilen, worauf

von der einen Seite die Ostgothen, von der

andern die Franken das Land überzogen. Kö¬

nig Sicgmund, der sich im Kloster St. Moritz

*) /räain Lrein. rAscoi-. ecc?. I. c. 4. **) g,6. 522.
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unter die Mönche verbarg, ward durch Verrat!)

entdeckt und nach Orleans gebracht; hierließ

König Chlodemir ihn, sein Weib und seine

beiden Söhne enthaupten, und die Leichen in ei¬

nen Sodbrunnen werfen. Aber noch acht Jahre

behauptete Godemar, Siegmunds Bruder, die

Trümmer des Reichs. Als die Ostgothen, denen

er ihre Eroberungen zu lassen versprach, ihm

Friede gegeben, tödtete er in einer Schlacht

König Ehlodomirn, der seinen Bruder zu ent¬

haupten befohlen. Darauf vereinigten sich die

übrigen Könige der Franken wider ihn, erschlu¬

gen ihn in einer Schlacht, und endigten dieses

Reich durch Eroberung der Stadt Autun *),

nachdem dasselbe seit dem Ucbergang der Bur¬

gunder über den Rhein hundert und acht und

zwanzig Jahre bestanden hatte. Den Vertrag

machten die Burgunder mit ihren Ueberwin-

dcrn: ,,dic Könige der Franken sollten auch

Könige von Burgundicn seyn; die Burgunder

im Krieg ihnen folgen, doch in allem ihre

Rechte, Ordnung und Güter behalten." Seit¬

dem waren ihre Könige vom Stamme Ehlodo-

wichs. Ein Herzog verwaltete das niedere

Burgund, wie ein Patrizius das Gebürge und

die Landschaften, die heut Savoyen, Hochbur¬

gund, Wallis, Genf, Bern, Freiburg und

Solothurn heißen.

iertes Kapitel»

Die oftgothischen

fahrend die Burgunder, die Thüringer und

die Halste der Allcmannen den Franken gehorch¬

ten, die Sachsen, bis auf dürftige und meist Un¬

gewisse Geschenke, noch frei waren, die Bojvarier

aber von ihren Agilolfingern beherrscht wur¬

den gehörten die Swcv-Allemannen in bei¬

den Rhazicn, die Alpenprovinz Norikum und

ein Theil von Pannonien, unter ostgothische

Herrschaft gen Rom oder Ravenna. Mit dieser

war es also beschlossen.

Als das Reich des Attila in Pannonien mit

dem Tode des Volkerbezwingcrs zerfiel, wurden

Z e s ch t ch t e n

die Ostgothcn, die unter ihren drei Konigen

aus dem Amalerstanim, Walamir, Widcmir

und Theodemir, bisher mit den Hunnen gezo¬

gen waren, wiederum zu einem selbständigen

Volke. Bald ließen sie den byzantinischen Rö¬

mern ihre Nachbarschaft durch Einfälle in Jlly-

ricn empfinden, bis Kaiser Leo durch Jahrgel-

dcr von ihnen Frieden erkaufte. ZurVerbürgung

der Treue sandte Theodemir seinen achtjähri¬

gen Sohn Thcoderich nach Constantinopcl, wo

sein Körper zu allen Kriegsübungen gebildet,

und sein Geist durch den Unterricht der gsschick-

*) 634 n.Chr. ") 466 ^ 664.,
-) Lossioa, IV. s. Der Klnug der Heruler, an den dieser Brief gerichtet ist, mag wohl sin Fürst der Bojoa.

rier seyn, unter deren Stämmen die Heruler einen vorzüglichen Bestandtheit ausmachten.
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testen Lehrer erweitert ward. Die edle Frucht

der Erziehung, welche der gothische Prinz ge¬

noß, liegt in seiner nachmaligen Regierung

über Italien zu Tage; dennoch blieb er so un¬

erfahren in den Anfangsgründen der Wissen¬

schaften, daß man eine mechanische Vorrichtung

erfinden mußte, um dem Könige von Italien

die Unterzeichnung seines Namens möglich zu

machen. Nach zehn Jahren, in welchen die

Ostgothen mit den Rugiern, Scyrren und Swe-

ven viele Kriege geführt hatten, kehrte der

Jüngling heim, und indem er Singidunum,

das heutige Belgrad, den Sarmaten entriß,

zeigte er durch diese erste Waffenthat, daß er

die vaterlandische Tapferkeit in griechischer Er¬

ziehung nicht verlernt habe. Damals räumte

Kaiser Zeno den Ostgothcn, deren er sich gegen

seine Mitbewerber bedienen wollte, große Land¬

striche an der Niederdonau, an den Grenzen

Thraziens ein. Thcodcrich, welcher um diese

Zeit seinem Vater Thcodemir auf dem Königs¬

stuhl der Amaler folgte, (seine Oheime Wide-

mir und Walamir waren todt,) ward von dem

hilfsbedürftigen Zeno mit Ehrenstellen und Be¬

lohnungen überhäuft; denn seit das Haus des

Thcodosius ausgestorben war, stützten sich die

meist durch Hof- und Pallastranke erhobenen

Kaiser, die weder ihrem Volke noch Heere trauen

durften, auf auswärtige Freunde. So hatte

Zeno durch Theoderichs Beistand den Thron, den

er an einen Anmaßer schon verloren gehabt,

wieder eingenommen, und freigebig ertheilte er

seinem Netter den Namen Sohn, Patrizier und

Consul, eine Rittersaule, den Befehl über die

Haustruppen, Silber und Gold in großen Sum-

') 483. 49Z.

mcn, und das Versprechen einer reichen und an¬

geschenen Gemahlin. Jndeß wurden nach der

Zeit die Mißhandlungen, welche die Gothen sich

gegen die kaiserlichen Untcrthanen erlaubten, und

die großen Kosten, welche ihre Besoldung erfor¬

derte, Veranlassung, daß man sich von Seiten

des Hofes ihrer zu entledigen wünschte. Als

daher der ostgothische König auf das Abentheuer

verfiel, Rom von der Herrschaft des Odoaker

zu befreien, ward sein Anerbieten, die Gothen

nach Italien zu führen, bereitwillig angenom¬

men. Aber die Formen dieser Bewilligung

wurden wahrscheinlich so zweideutig abgefaßt,

daß es ungewiß blieb, ob der Eroberer Italiens

als Statthalter oder als Bundesgenosse des by¬

zantinischen Kaisers dort herrschen sollte.

Durch Pannvnien, welches seit dem Ver¬

fall der römischen Macht von vielen Barbaren-

stammen durchwandert ward, zog das Volk der

Ostgothen mit Weibern und Kindern und aller

Habe, wie acht und achtzig Jahre vorher die

Westgothen unter Alarich, über die julischen

Alpen nach Italien ^). Die soldatischen Her¬

ren dieses Landes waren im Genuß eines zwölf¬

jährigen Friedens erschlafft; Odoaker, in drei

Schlachten bei Aquileja, Verona und Pavia

geschlagen, floh nach Navenna, wahrend sein

Kriegsvolk dem Sieger beifiel. Diesen empfing

Roms Senat und Volk als einen Befreier; nach

langer Einschließung öffnete ihm auch Odoaker

die Thore von Ravenna **). Der Bischof die¬

ser Stadt hatte einen Friedensvertrag unter¬

handelt, vermöge dessen beide Könige gemein¬

schaftlich über Italien herrschen sollten. Aber

nach wenigen Tagen ward Odoaker mitten unter
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der Freude eines Gastmahls getödtct; in der¬

selben Stunde fiel der größte Thcil seiner

Kriegslcute, die dem Sieger zugejauchzt hatten;

denn dieser wußte, daß sie ihn lieber verder¬

ben würden. Der Gothe-urtheilte, daß man

großen Dingen sich entweder nicht unterziehen,

oder sich über kleinliche Bcdenklichkeiten hin¬

wegsetzen müsse; wie alle Alten hielt er es für

unerläßlich, denjenigen, dem er die Herrschaft

geraubt hatte, zu tödten, weil über das Größte

Vergessenheit unmöglich sey.

Dieses gothiscbe Reich erstreckte sich über

ganz Italien und Sizilien; jenseits der Alpen

wurden nach und nach die Lander Dalmazicn

und Pannonicn, durch kluge Benutzung der

wcsigothischcn Handel mit den Franken auch

der kleinste, aber älteste und anmuthigste Thcil

der gallischen Provinz an die alte Herrin der

Völker geknüpft, auch die Fürsten der Bojoa-

ricr in Norikum und in Rhazien abhangig ge¬

macht. Der Beherrscher Italiens gebot über

mehr Land, als Rom, da es mit Carthago um

die Herrschaft der Welt gestritten. Von allen

übrigen barbarischen Staaten unterschied sich

dieser durch die Milde wie durch die höhere

Staatskunst seines Königs. Die Gothen nah¬

men das Drittheil der römischen Landercien,

das schon ihre Vorganger sich zugeeignet hatten,

als Kriegssold, und lebten durch ganz Italien

zerstreut, nach ihren volksthümlichen Gesetzen

und Weisen; eben so aber auch die Römer,

denn wiewohl Thcoderich den Titel eines Kai¬

sers nicht annahm, so bestand doch unter dem

gothischen Könige die ganze von Constantin

hinterlaßne Verfassung mit den alten Staats-

amtern, Würden und Gesetzen. Durch ein selt¬

sames Spiel des Schicksals wurden nun die

beiden römischen Consuln, deren Vorganger so

oft barbarischen Königen mit stolzer Verachtung

begegnet waren, der eine zu Rom von einem

gothischen Fürsten, der andere zu Constantino-

pel von einem barbarischen Kaiser ernannt. Da

die Gothen, dem Waffendienst und Landleben

ergeben, in wissenschaftlicher Bildung Fremd¬

linge blieben, und den Ansichten Thcoderichs ge¬

mäß bleiben sollten, weil er dafürhielt, diese

Bildung schwäche den Kriegsmuth, und wer als

Knabe die Ruthe gefürchtet, werde als Mann vor

dem Sehwerdte erzittern, so konnte die bürger¬

liche Verwaltung nur römischen Händen anver- "

traut werden. Wie das Volk Italiens seine

Tracht und Sprache, Gesetze und Sitten, seine

persönliche Freiheit und zwei Dritthcile seines

Landeigenthums behielt, so dauerten die Namen

und Geschäfte der prätorischcn Präfcktc von

Rom, der Quästocen, der Magister Offiziorum

und anderer Staatsbeamten fort, so blieb die

untere Gercchtigkcitspflcge und das Staatscin-

kommen sieben Consularen, drei Corrcctoren

und fünf Präsidenten anvertraut, und die fünf¬

zehn RegioncnJtalicns wurden nach denGrund-

sätzen und selbst nach den Formen der römischen

Rcchtsgelahrthcit regiert. In den gothischen

Pallästen zu Navenna und Verona erblickte

man das Bild des theodosischen Hofes, auf wel¬

ches zwei Minister, Eassiodor und Bocthius,

den letzten Glanz des erlöschenden geistigen Feu¬

ers zurückgeworfen haben. Eine Sammlung

von Staatsschriften, die der erstcre im Namen

seines Herrn ausgesetzt hat, ist noch als eine

schätzbare, wenn auch meist nur dunkle Urkunde,

über die Verhältnisse eines Zeitraums vorhanden.



dessen Geschichte aus dürftigen Bruchstücken zu¬

sammen gelesen werden muß, da das eigentliche

Geschichtswcrk, welches Cassiodor aufgesetzt

hatte, verloren gegangen ist. Ein großer Zug

im Character Theodcrichs ist es, daß er, der das

treulose Kricgsvolk seines Vorgangers nieder¬

hauen ließ, den Liborius, welcher der unglück¬

lichen Sache desselben bis zum letzten Augenblick

treu geblieben war, zur prätorischen Präfektur,

einer der ersten Stellen , beförderte?

Aber der Gothe behauptete nicht blos in

Italiens innerer und bürgerlicher Verwaltung

römische Weise; er faßte auch die große, von

den alten Römern zur Welteroberung verunstal¬

tete Ansicht wieder auf, die europäische Mensch¬

heit in staatsrechtliche Verbindung zu bringen.

Das Gebäude dieses völkerrechtlichen Vereins

sollte nicht auf Waffengewalt, sondern auf gei¬

stige Überlegenheit gegründet, und durch die

Ehrfurcht, welche Italien und sein Beherrscher

einflößten, aufrecht erhalten werden. Europa

bis an die Grenzen Sarmazicns war an germa¬

nische Völker vertheilt; auch auf dem lang ver¬

ehrten Throne der Weltbehcrrscherin saß ein

Germane, der den deutschen Kbnigsnamen dem

römischen Kaisertitcl vorzog, der die Streitig¬

keiten der Nazjoncn vermittelte, und von ihren

Fürstenhäusern Verwandter und Vater begrüßt

ward ; denn die Könige der Franken, Burgun¬

der, Westgothen, Wandalen und Thüringer wa¬

ren, gewiß nicht ohne Mitwirkung der Staats¬

kunst, seine Eidame ^ind Schwager geworden.

In seinen Briefen redete er zu diesen Königen

in: Ton eines Vaters, ertheilts ihnen wohlge-

*) Lk55, III. S>

meinte, verständige Nachschlage, und sandte

ihnen Geschenke, deren die minder gebildeten

bedurften, und Tonkünstler, die ihren Gesang

mit der Cither begleiteten. Die Sprache seiner

Briefe und die Titel, die er den Fürsten gab,

zeigen, daß er als König von Italien und

Beherrscher der ewigen Roma, sich auch als den

Herrn und König der Könige ansah. „Ihr

alle, schreibt er ch, empfangt von mir die Pfän¬

der großer Gunst. Es gehört mir zu, Euch kö¬

nigliche Jünglinge durch die Macht der Ver¬

nunft zu bezähmen." Indem er dem König

der Burgunder Sonnen- und Wasseruhren über¬

sendet, ermahnt er ihn und die Seinen, nun

auch ihre Zeit gut cinzutheilen, und ihren wil¬

den Sitten zu entsagen. Sie hingegen nahten

sich ihm voll von Achtung durch ihre Abgeordne¬

ten, welche die Pracht seiner Hofhaltung be¬

wunderten, und die Erzeugnisse ihres Landes

vor seinem Throne niederlegten; so brachten

die Aestier Bernstein von den Küsten der Ostsee,

so die Thüringer Rosse. Nur Chlodowich, Kö¬

nig der Franken, war weniger geneigt, ihn

also zu ehren, und verschmähte die Vorstellun¬

gen, die Theoderich zu Gunsten der besiegten

Wcstgothsn an ihn erließ. Dafür erprobte.der

Franke, als es nun zum Kriege kam, gegen die

Ostgothen das Glück seiner frühern Unterneh¬

mungen nicht, denn der Ausgang war, daß

das südliche Gallien wieder an Italien siel.

Also ward die Grundlage des Reiches immer

stärker befestigt, und vielleicht wären auf dem

alten Sitze der Weltherrschaft deutsches und rö¬

misches Leben zu einem herrlichen Ganzen ver¬

schmolzen, hätte der Italiener Thorheit, die



nun ms dreizehte Jahrhundert gestraft wird/

die Gunst des Schicksals nicht von sich gewiesen.

Theuderich, der nach dem Beispiel der letz¬

ten Kaiser Navenna zu seinem eigentlichen

Wohnsitz gewählt hatte/ sich aber abwechselnd

zu Verona aufhielt, sdaher die Heldenlieder

des Mittelalters ihn unter dem Namen Diet¬

rich von Bern besingen,) besuchte im siebenten

Jahr seiner friedlichen Regierung die alte

Hauptstadt der Welt, und verweilte in ihr

sechs Monate, um das Band zwischen sich und

seinen Untcrthanen fester zu knüpfen. Der rö¬

mische Bischof Symmachus, begleitet von seiner

Geistlichkeit, der Senat und das Volk kamen

in feierlichem Aufzuge vor die Thore der Stadt,

den zweiten Trajan und Valentinian zu begrü¬

ßen. Der gothische König begab sich zuerst in

die Kirche des Vatikans, um gleich einem recht¬

gläubigen, katholischen Christen, an dem Grab¬

male der Apostel seine Andacht zu verrichten;

darauf hielt er seinen triumphirenden Einzug in

die Stadt, bestieg das Capitol, trat in die

Versammlung des Senats, und hielt, von den

Senatoren und hohen Neichsbeamten umgeben,

in römischer Sprache, zum römischen Volk eine

Rede, worin er die Zusicherung gab, daß er

die alten Gesetze aufrecht halten, die jährlichen

Getreidespendcn fortsetzen und die Mauern

Roms wiederherstellen wolle. Durch mehrere

Verordnungen sicherte er die Denkmäler der

alten Baukunst gegen den zerstörenden Eigen¬

nutz der Bürger, wies auch betrachtliche Geld¬

summen zu ihrer Erneuerung an.- Aber nicht

blos das alternde Rom schien sich zu verjüngen,

auch die beiden Wohnstädte des Königs, so wie

') soo.

Pavia, Spolcio, Neapel und die übrigen ita¬

lienischen Städte wurden durch Kirchen, Was¬

serleitungen, Bäder, Säulengange und Pallaste

verschönert. Wichtiger noch als dieser in die

Augen fallende Schimmer war für den denken¬

den Beobachter das Wiedcraufblühen des Acker¬

baus und Handels im Schatten des Friedens

und der öffentlichen Sicherheit. Trotz der fehler¬

haften Landwirthschaft, die einmal eingeführt

war und nicht so leicht abgestellt werden konnte,

füllten die verödeten Landschaften sich wieder

mit Menschen; denn Italien genoß einer vier¬

zigjährigen Ruhe, wie kein anderes Land, und

viele tausend Landbauer, welche die Burgunder

während des Kriegs zwischen den Gothen und

Odoaker als Sklaven hinweggeführt hatten,

mußten auf Verwendung des gothischen Beherr¬

schers zurückgegeben werden. So machtig erhob

sich Italien aus seinem Verfall, daß Privatper¬

sonen es für ein einträgliches Unternehmen hal¬

ten konnten, die pontinischen Sümpfe auszu¬

trocknen, und daß dasselbe Land, welches zu den

Zeiten der Kaiser gänzlich von auswärtiger Ge¬

treidezufuhr abhängig gewesen war, jetzt selbst

nach Gallien ausfuhren konnte.

Aber Theoderich hatte in den Augen der

Italiener die zwei unauslöschlichen Flecken, ein

Fremder und ein Arianer zu sepn. Das Natio-

nalgcfühl, welches sich eben unter dieser milden

Herrschaft zu größerer Stärke als anderwärts

entwickelte, nahm die unglückliche Richtung,

sich der kaiserlichen Zeiten mit Stolz zu erin¬

nern, und sich aus der Schande, unter einem

Könige frei und glücklich zu seyn, in die Ehre

hinüber zu sehnen, unter einem Fürsten barba-



rischer Herkunft, der sich in einer griechisch

redenden Stadt Thraziens römischer Kaiser

nannte, verächtlichen Kncchtesdienst zu üben.

In dem Gefühl, welches den Eingebohrnen ei¬

nes Landes eine eingedrungene, durch Sprache

und Sitte verschiedene.Regierung verhaßt macht,

liegt etwas so Achtuugswerthes und edlen Ge¬

müthern Unveräußerliches, daß es ungerecht

scheinen dürfte, die Männer Italiens zu tadeln,

welche es schmerzlich empfanden, Unterthancn

der Gothen zu sepn. Auf der andern Seite

aber wird dieses Gefühl als unbesonnener Hoch¬

muts» und thörichte Eitelkeit erscheinen müssen,

wenn man bedenkt, daß die Regierung Italiens

seit Jahrhunderten Eigcnthum fremder und sol¬

datischer Willkühr gewesen war, daß es der

Nazion zur Erlangung und Behauptung der

Selbständigkeit gänzlich an Kraft gebrach, und

Italien daher immer keine andre Aussicht hatte,

als die schreckliche, eine Provinz des griechischen

Kaiserthums, und von griechischen Statthal¬

tern geplündert und schlecht regiert zu werden.

Jndeß wurde diese den Gothen ungünstige

Stimmung ohne Zweifel durch die römische

Geistlichkeit vermehrt, welche die Herrschaft

der Arianer als ein schimpfliches und katholi¬

scher Christen unwürdiges Joch darzustellen be¬

müht war. Zwar ehrte Theoderich den römi¬

schen Stuhl, dessen Inhaber unter seiner Re¬

gierung sich den Namen Papst vorzugsweise bei¬

zulegen anfingen, und bediente sich ihrer wie

anderer katholischen Bischöfe in öffentlichen Ge¬

schäften, besonders bei Unterhandlungen mit

fremden Höfen; zwar beschützte, beschenkte und

besuchte er die katholischen Kirchen, und zeigte

sich überhaupt von dem Gedanken der Verfolgung

so fern, daß sogar Mitglieder seiner eignen

Familie ungehindert seinen Glauben verließen,

ohne seine Gunst zu verlieren. Aber diese Nach¬

sicht erschien den eifrigen Anhängern der nizäi-

schen Glaubensformel vielleicht nur als strafliche

Gleichgültigkeit, und erreichte wenigstens den

Zweck nicht, ihm die Zuneigung zu erwerben,

die ein katholischer Fürst erhalten haben würde.

Jndeß fehlte es dem Mißvergnügen der Katho¬

liken an einem Stützpunkte, so lange in Con-

stantinopel Kaiser Anastasius, selbst der Ketze¬

rei schuldig und vom Papste verdammt, auf dem

Thron saß; als aber dessen Nachfolger Justin,

ein rechtgläubiger Katholik, Strafgesetze gegen

die Arianer erließ, wurden die NömZr zugleich

von politischer und religiöser Begeisterung für

einen Hof entflammt, an welchem Verschnit¬

tene, Weiber, Bischöfe, Mönche und Leib¬

wächter in schändlicher Verruchthcit mit schwa¬

chen Fürsten ihr Spiel trieben. Theoderich,

gleichsam das Haupt der arianisthcn Parthci,

hielt es für Forderung der Ehre, sich seiner un¬

terdrückten Glaubensgenossen anzunehmen, und

sandte den Papst Johannes mit mehrern Bischö¬

fen und Senatoren nach Constantinopcl, um

durch die Vermittclung eines solchen Bevoll¬

mächtigten die Herausgabe der arianifchen Kir¬

chen zu erhalten. Also mußte der Papst die

Sache derer vertheidigcn, die er verdammte. Er

that dies aber-so laßig, und erfüllte trotz der

großen Ehrenbezeugungen, die er vom Kaiser

empfing, die Absicht seiner Sendung so wenig,

daß ihn Theoderich nach seiner Rückkunft ins

Gcfangniß werfen ließ, in welchem er starb.

Vielleicht floß diese Behandlung aus demselben

Verdachte, welcher damals die Seele des Königs



erfüllte; denn nahe am Ende seiner ruhmvollen

Laufbahn ward der große Thcoderich durch die

Entdeckung verstimmt, von einem Volke gehaßt

zu seyn, welches er durch Wohlthaten gewon¬

nen zu haben glaubte. Mehrere vornehme Rö¬

mer, unter ihnen auch jener Bocthius, von

dem Thcoderich einst an den König der Burgun¬

der geschrieben: „kein Volk solle sich mit den

Ostgothen vergleichen, die solche Manner besa¬

ßen," — wurden beschuldigt, Teilnehmer

einer Verschwörung zu seyn, welche die Waffen

der Griechen nach Italien locken und die Herr¬

schaft der Gothen stürzen wolle. Sie büßten

mit dem Leben, und die Römer wurden nun¬

mehr sämmtlich entwaffnet. Die Folgezeit

that dar, wie gegründet Theodcrichs Verdacht

gewesen war; aber seine nothwendigc Strenge

galt in den Augen der Italiener für Tyrannei

und Verfolgung der Kirche.

Grade unter diesen bedenklichen Umstanden

fühlte König Thcoderich die Annäherung des

Todes *). Da empfahl er den Gothen seine

Tochter Amalaswintha, die Wittwe Eutharichs,

eines amalischen Prinzen, und deren zchnjahri-

SohnAthalarich, der sein Nachfolger seyn sollte;

allen aber Ordnung, Eintracht, Liebe des römi¬

schen Senats und Volks, und Freundschaft mit

dcm Kaiser. Die Stütze, an deren Aufrichtung

er sein Lebenlang gearbeitet, war zermürbt,

seit Verbrechen den staatsklugen Plan, die ger¬

manischen Staaten durch Vermahlungen zu ver¬

knüpfen, gestört und zu entgegen gesetztem Aus¬

gang gewendet halten. Dies, und die Besorg-

niß über die den Gothen ungewohnte Frauen¬

herrschaft mochte ihn zu der Ermahnung bestim¬

') 520.

men, mit der überlegenen Macht Conflautino-

pcls Frieden zu halten; denn Amalaswintha

sollte bis zur Volljährigkeit ihres Sohns Regcn-

tin und Vormünderin seyn.

Wie sehr auch die Bildung und Kenntnisse

dieser Fürstin gerühmt werden, so war sie doch

der gefährlichen Stellung des Reichs, der Wild¬

heit der Gothen und der ncuerungssüchtiacn

Unzufriedenheit der Römer nicht gewachsen.

Bald entstand Unfriede zwischen ihr und ihrem

Sohn. Dem Jüngling, den die Mutter in

vielen Wissenschaften unterrichten ließ, riethen

Lieblinge, sich der strengen Zucht zu entziehen,

und es gelang ihm mit Hülfe einiger Großen.

Zu dem Ende sandte sie die Haupter ihrer Ge¬

genpartei als Statthalter in die Provinzen",

wo sie durch Meuchelmord aus dem Wege ge¬

räumt wurden, während im Hafen Schiffe be¬

reit lagen, auf denen sie im Fall des Mißlin-

gens mit ihren Schätzen nach Eonstantinopel

entflohen wäre. Die mit dieser schwarzen That

verknüpfte Unterhandlung, die ihr den Zu¬

fluchtsort gesichert hatte, offenbarte dcm by¬

zantinischen Hofe das ganze Geheinmiß der

Schwache des gothischcn Reichs, und versprach

seinen lang genährten Planen zur Wiederbc-

zwingung Italiens das beste Gedeihen. Denn

welches auch der Auftrag gewesen seyn mochte,

den vor vierzig Iahren König Theoderich von

Kaiser Zeno in Hinsicht auf die Besitznahme der

Halbinsel erhalten hatte, so sähe man doch in

Eonstantinopel die gothische Herrschaft im Stil,

len als eine barbarische Anmaßung an, besvn

ders seit man nach den reichen Einkünften des

aufblühenden Landes lüstern geworden war.

Y v
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Kaiser Anastasius hatte die Gothen sogar öffent¬

lich bekriegt, und zuletzt nur im Gefühl seines

Unvermögens den König Theoderich als seines

Gleichen erkannt.

Eben in dieser Zeit der gothifchen Zcrwürf-

niß unter Weiber- und Knabenherrschaft re¬

gierte in Constantinopcl Kaiser Justinian mit

vielem Glanz und Erfolge, weil er, (wie in

neuern Zeiten Ludwig XIV.) die Kunst, große

Männer herauszufinden und auf den rechten

Fleck zu stellen, mit Glück ausübte. Mit eben

der Geschicklichkeit benutzte er die innern Zer¬

rüttungen der germanischen Staaten zu ihrem

Verderben. So ließ er das Wandalenrcich in

Afrika, wo von einem Anmaßer, Namens Ge-

limcr, der rechtmäßige König Hildcrich vom

Thron gestürzt worden war, unter dem Vor¬

munde angreifen, den Throuraubcr zu bestrafen,

und zugleich die unterdrückten Katholiken von

dem arianischen Joch zu befreien. Belisar, ein

großer Mann, in welchem der Kriegsgeist der

alten Römer aufgelebt zu sepn schien, waro mit

Schiffs- und Heercsmacht nach Afrika gesendet,

und Amalaswintha war thöricht genug, das Un¬

ternehmen durch Aufnahme der römischen Flotte

in Sizilien zu fördern; denn der wandalische

und gothische Hof waren heftig verfeindet, seit

Amalfrcde, Theoderichs an König Thrasimund

vermählte Schwester, nach dem Tode ihres Gat¬

ten wegen gestifteter Unruhen ins Gefangniß

geworfen und getödtet worden war. Durch die¬

sen Familienzwist erbittert sahen die Gothen

ruhig zu, wie der hundertjährige Thron Gi-

serichs umgestürzt, und der König der Wanda¬

len zu Eonstantinopel im Triumphe aufgeführt

ward, und bedachten nicht, daß bald über sie

ahnlichcs Schicksal kommen würde.

Im achtzehnten Jahr seines Alters starb

König Athalarich an den Folgen der Ausschwei¬

fungen, zu welchen ihn seine unklugen Lieb¬

linge verleitet hatten. Um sich auf dem Thron

zu behaupten, nahm Amalaswintha ihren Vet¬

ter Thsodat zum Gemahl und zum Neichsgenos-

sen an, vielleicht aus keinem andern Grunde,

als weil sie glaubte, daß dieser wegen niedri¬

ger Denkungsart und Feigheit bei den Gothen

und Römern gleich verachtete Fürst ihrem

selbstherrscherischen Willen nicht gefährlich wer¬

den würde. Aber sie täuschte sich. Thcodat,

von der unzufriedenen Gegcnparthei der Köni¬

gin ermuntert, ließ bald nach seiner Erhebung

seine Wohlthäterin ins Gefangniß werfen und

erdrosseln.

Der Kaiser hatte nach Eroberung Afrikas

an die Gothen die Forderung gemacht, ihm das

Vorgebürge Lilybaum in Sizilien abzutreten,

weil König Theoderich dasselbe seiner Schwester

bei ihrer Vermählung an den König Thrasi¬

mund zur Mitgift gegeben, und folglich an

Afrika gebracht habe. Amalaswintha hatte sich

geweigert, diesem Verlangen Genüge zu lei¬

sten; aber ihre grcuelvolle Ermordung gewahrte

bald einen andern und schicklicher» Vorwand.

Auf die Nachricht davon eilte der Kaiser,

die Rache für das ihm befreundete und schutzver¬

wandte Haus Theoderichs zu übernehmen, und

den Bezwinger Afrikas nach Italien zu schicken.

Belisar landete mit einem meist aus armeni¬

schen, isaurischcn, bulgarischen und andern

barbarischen Lohntruppen bestehenden römischen

Heere, zuerst in Sizilien, dessen Bewohner sich"
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sogleich für die Herrschaft des Kaisers erklär¬

ten; die gothische Besatzung in Palermo> die

allein Widerstand leistete, wurde zur Über¬

gabe gezwungen, indem Belisar seine Schiffe

in die innerste Bucht des Hafens führte, ihre

Boote durch Seile und Rollen an den großen

Mast hinauswindcn, und von diesem hohen

Standpunkte aus die Mauern durch Bogen¬

schützen beschießen ließ. Darauf, als er nach

Italien übergegangen, und der Gothc Ebermor

(Ebcrmuth, Theodats Eidam,) der den Eingang

des Landes bewachen svllte, bei Rhegium zu

ihm getreten war, öffneten ihm fast alle Städte

die Thore. Die Befehlshaber waren Feige oder

Verrather, die gothische Kraft frühzeitig ver¬

fallen. Neapel ward mit List, vermittelst einer

Wasserleitung, genommen, durch welche die Be¬

lagerer den Weg in die Stadt fanden. Da stie¬

ßen die Gothen voll Unwillen den feigen Theo-

dat, der nichts zur Rettung des Reichs versucht

hatte, vom Thron, ermordeten ihn, und erho¬

ben den Vitiges, einen tüchtigen Kriegsmann.

Dieser aber, anstatt Rom zu vertheidigcn, eilte

nach Ravenna, um sich daselbst durch feine Ver¬

mahlung mit Amalaswinthens Tochter ein stär¬

keres Anrecht auf den Thron zu sichern, als er

durch die Volkswahl erhalten zu haben glaubte:

so fest hielten die deutschen Völker am Hause

ihrer Fürsten. Erst dann begann er ernstlichen

Kampf, gewann einige der verlornen Städte,

und belagerte endlich das vom Belisar einge¬

nommene und stark befestigte Rom. Zugleich

bewarb er sich um den Beistand der Franken.

Schon zu Anfange des Kriegs hatte Justinian

an die Könige derselben eine Gefandschsft ge¬

schickt, und sie aufgefordert, ihm gegen die

ketzerischen Gothen, die eine ihnen verwandte

Fürstin ermordet hätten, beizustehen, auch,

um sie noch mehr zu gewinnen, ihnen alle dein

römischen Reich zustehenden Rechte auf Gallien

abgetreten. Aber die Franken zeigten sich bereit-

williger zum Versprechen als zum Halten, und

richteten bald darauf mit den Gothen selbst ein

Bündniß auf, vermöge dessen sie nebst einer

Summe von funfzigtausend Goldstücken alle go-

thischcn Besitzungen im Norden der Alpen, die

gallische Provinz , beide Nhäzien und die Berg-

gegendcn von Veuezien erhielten. So kamen

auch diejenigen Allemannen, die sich zu Chlo-

dowichs Zeiten den Ostgothen unterworfen hat¬

ten-, unter die Franken; Thcodebert, König

von Austrasicn, dem sie zufielen, setzte zwei

Brüder, Buzelin und Leuthar, zu Herzo¬

gen über das allemannischc Land, und gab ih¬

nen Macht, in seinem Namen zur Heeresfolge

aufzurufen und mit dem Heerbann auszuziehen.

Aber auch den Gothen leisteten die Franken

die ausbedungene Hülfe nicht, indem sie ihr

Bündniß mit dem Kaiser vorschützten. Erst als

Vitigcs die Belagerung von Rom aufgehoben

hatte, und der Abfall Mailands und der Städte

Liguriens der gothischcn Sache gänzlichen Un¬

tergang drohte, schickte Theodebert zehntau¬

send Burgunder über die Alpen, und nahm den

Schein an, als ob dieselben ohne sein Zuthun

den Gothen zu Hülfe zögen. Diese vereinigten

sich mit dem Kricgsvolk, welches VitigeS zur

Bestrafung Mailands abgeschickt hatte, und die

treulose Stadt wurde nach hartnäckigem Wider¬

stande durch Hunger bezwungen. Die römische

Besatzung zog aus, und die unglücklichen Ein¬

wohner wnrden der Rache der Sieger Preis

P v 2
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gegeben, welche alle Mannspersonen (Prokop

nennt die unglaubliche Zahl von dreimal hun¬

derttausend) todtcten, die Weiber und Schatze

davon führten, und die Mauern dem Erdboden

gleich machten.

Aufgemuntert durch diesen Erfolg und durch

die große von den Burgundern gemachte Kriegs¬

beute unternahm König Theodcbert im folgen¬

den Frühling *), mit hunderttausend Franken

einen Zug nach Italien; indem er sich gleich

seindseelig gegen Gothen und Römer bezeigte,

schien er das Land für sich erobern zu wollen.

Aber Mangel und Seuchen vertilgten einen gro¬

ßen Theil des Heers, der Ueberrest wandte sich

nach Hause. Vitigcs, dem alle Hoffnungen

fehl schlugen, der zu den Longobarden und so¬

gar zu den Persern geschickt hatte, um dem

Kaiser Krieg von einer andern Seite zu erregen,

ward in Navcnna belagert. In dieser Roth

sandte er Friedensboten nach Eonstantinopel.

Justinian willigte ein, daß Italien im Norden

des Po gothisch bliebe, wenn ihm die Halste

des königlichen Schatzes ausgeliefert würde,

und die in Partheicn zerrißnen Gothen waren

froh, um diesen Preis den Staat zu erhalten.

Aber Bclisar verwarf mit kühnem Ungehorsam

gegen den Befehl seines Herrn den Friedens¬

vertrag, weil er, vermuthlich schon im Einver¬

ständnis mit einigen gothischen Kriegshäuptern,

überzeugt war, Ravcnna und mit ihm das ganze

Königreich werde fallen. Bestürzt über die

Weigerung des römischen Feldherrn ergriffen

setzt alle gothischen Großen, bei denen Selbst¬

sucht und Eigennutz die Stimme der Ehre über¬

tönte, den niederträchtigen Ausweg, ihren un-

*) 5Z?. '

glücklichen König zu verlassen und dem Belisar

ihre Waffen, ihre Schatze und ihre Hauptstadt

anzubieten, wenn er zugleich dein Ansehen des

Kaisers entsagen und die gothische Königskrone

von Italien als ein Geschenk von ihrer Hand

annehmen wollte. Belisar stellte sich geneigt;

die Thore Navennas wurden dem vermeinten

Könige Italiens geöffnet, der ohne einen Feind

anzutreffen, im Triumph durch die Straßen

der unbezwinglichen Festung seinen Einzug

hielt. Die Römer erstaunten über ihr Glück,

so stämmige und hochgewachsene Jünglinge und

Männer wehrlos vor sich stehen zu sehen; die

gothischen Weiber aber spieen ihren Söhnen

und Gatten ins Angesicht, und machten ihnen

die bittersten Vorwürfe, jener verächtlichen An¬

zahl von Pygmäen des Südens ihre Herrschaft

und Freiheit verkauft zu haben. ,,Als ich da¬

mals, sagt der Augenzeuge Prokopius, die

Römer in Ravcnna einrücken sähe, kam mir

der Gedanke an, daß die größten Dinge nicht

durch Muth, nicht durch Menge, nicht durch

Geisteskraft entschieden werden, sondern daß

eine Gottheit die Gemüther nach ihren Bestim¬

mungen lenkt: denn hier sähe ich die an Zahl

und Stärke weit überlegenen Gothen, ohne

daß ein Gefecht vorhergegangen oder etwas da

gewesen wäre, was sie hätte erschrecken können,

von weniger» das Joch empfangen und die

Schande der Knechtschaft nicht achten." Ehe

aber die Gothen von ihrer Uebcrraschung zurück¬

kommen und die Erfüllung ihrer zweifelhaften

Hoffnungen fordern konnten, befestigte sich Be¬

lisar in Ravenna, und erhob sich über alle Ge¬

fahren ihrer Reue. Vitiges wurde als Gefan-



gener in seinem Pallastc bewacht, der Kern der

gothischen Jugend zum Dienst des Kaisers aus¬

gehoben, das übrige Volk in die südlichen Pro¬

vinzen geführt, und die entvölkerte Stadt itali¬

schen Kolonisten eingeräumt. Die Gothen, die

in Verona und Pavia noch unter den Waffen

standen, erklärten sich bereit, den römischen

Feldherrn als ihren König anzuerkennen, wur¬

den aber bald durch seine Weigerung, den Hul¬

digungseid anders als im Namen Justinians

anzunehmen, aus ihrem Traume gerissen.

Inzwischen ward Belisar von der Eifer¬

sucht seines Herrn abgerufen, ehe es ihm mög¬

lichwar, die gothische Macht in ihrem letzten

Zufluchtsorte aufzusuchen. Als Vitigcs mit

seiner Gemahlin in Constantinopel angekom¬

men und mit Landgütern in Asien abgefunden

war, als Justinian die Schatze Thevderichs im

kaiserlichen Pallast niedergelegt, und die Haupt¬

stadt sich am Anschaun der gothischen Gefange¬

nen ergötzt hatte, aus denen nun des Kaisers

Leibwache gebildet werden sollte, schien der

Krieg geendigt. Aber eben darum, weil man

es so voreilig glaubte, war er's noch nicht.

Jldebald, und nach ihm der Rugicr Erarich,

behaupteten sich mit einer Handvoll Gothen in

Dbcritalien, indem es die neue Regierung über

dem eifrigen Bemühen, so schnell als möglich

Geld zu erheben, vcrnachläßigte, sie aufreiben

zu lassen. Als diese nach einander gestürzt wor¬

den waren, zeigte endlich König Totilas sich

würdig, des großen Theoderichs Nachfolger zu

seyn. Mit einer anfangs weit geringem Macht

schlug er die uneinigen kaiserlichen Kriegsbe-

schlshabcr zu mehrcrn malen, drang Rom vor¬

bei, nach Umerikalien, eroberte viele Städte,

und brach ihre Mauern, um sich nicht durch

Besatzungen zu schwächen, hielt aber sonst strenge

Zucht: ein Gothe, der in Neapel Schändung

verübt, ward am Leben gestraft, und sein Ver¬

mögen der Beleidigten gegeben. Schrecklich

hauseten die kaiserlichen Völker, geworbene

Barbarenschaaren; die Bewohner Italiens hat¬

ten Ursache zu wünschen, daß Justinian die

Gothen in Ruh gelassen haben möchte. Totila

aber wandte seine Augen auf Rom, und sandte

durch entlaßne Kriegsgefangene Briefe an den

Senat, die nach einer stürmischen Nacht auch

das Volk an mchrern Plätzen der Stadt ange¬

schlagen fand. „Vergleicht, o Römer, heißt

es darin, die Wohlthatcn Theoderichs und Ama-

laswinthens mit dem Glück, das euch von den

griechischen Statthaltern, Geldcinnehmern und

Kricgsleuten gebracht worden ist, deren Ueber-

muth jetzt Gott durch unsere Hand gestraft hat.

Ergreift die Gelegenheit, eure Schuld abzuwa¬

schen, und gebt uns Anlaß, eurer zu schonen!

Sollen wir dies, so müßt ihr den Ausgang nicht

abwarten wollen, sondern euch zu uns wenden,

da uns eure Reue noch von Nutzen sepn kann."

Aber die verweichlichte Hauptstadt war nur des

Siegers Gesetz zu empfangen bereit, und über-

dieß eilte der kaiserliche Befehlshaber Johannes,

alle Umtriebe durch strenge Maaßrcgeln zu hem¬

men. Endlich schickte der Kaiser den Helfer

Belisar; er fand das Heer ohne Sold und ohne

Zucht, die meisten Städte verloren, die Go¬

then, im Besitz überlegener Macht und sogar

einer Flotte, mit den Anstalten beschäftigt,

Rom zu belagern und auszuhungern. Vergeb¬

lich versuchte er, diese Belagerung zu hindern,

umsonst wagte er, als sie begonnen war, den



Entsatz; nach acht Monaten siel die Stadt

in Totilas Hände. Der lange Krieg und die

hartnackige Verblendung der Römer hatte die

Leidenschaft des Siegers geweckt; in einer hef¬

tigen Strafrede warf er den Senatoren ihre

Meiueidigkeit, Narrheit und Undankbarkeit vor,

verstattete den Gothen die Plünderung und be¬

fahl, ein Drittheil der Mauern niederzureißen.

Da es unmöglich war, die feindselig gesinnte

Stadt genügend besetzt zu halten, und der Fall

sehr bald eintrat, daß das gothische Heer von

ihren Mauern sich entfernen mußte, um Unter¬

italien zu behaupten, ward dem Totila gcra-

then, diesen Sitz der Empörung von Grund

aus zu zerstören, und an Rom die alte vormals

versäumte Rache deS Menschengeschlechts zu

nehmen. Als Belisar dieS erfuhr, schrieb er

an den gothischen König; „Wenn du zu siegen

gedenkst, so vernichte nicht deine Hauptstadt;

wenn du besiegt werden solltest, spare dir den

Ruhm bei der Nachwelt, Rom erhalten zu ha¬

ben!" Totila ließ sich bewegen, und begnügte

sich zu seiner Sicherheit, die Masse der Ein¬

wohner aus der Stadt zu treiben, und die vor¬

nehmsten Senatoren als Gefangene mit sich nach

Campanien zu führen. Rom stand vierzig Tage

lang ohne Menschen als eine erschreckliche Ein¬

öde; nur einige zurückgebliebene Hausthiere

hüteten die Statte, nach der einst so viele

Völker fürchtend geblickt hatten.

Es gelang dem Belisar, den leeren Raum

der ewigen Stadt zu besetzen, und die verscheuch¬

ten Bewohner wieder zu sammeln, wahrend

Totila in Ealabricn die Verstärkung schlug,

welche Johannes bcrbcigeführt hatte. Noch

S4ü.

immer galt der Name Rom für ein Reich. To¬

tila eilte herbei, aber Belisar hatte die Mau¬

ern so schnell wiederhergestellt, und der gothi¬

sche König sah nach drei blutigen und unglückli¬

chen Stürmen mit seinem Kriegsglück das Ver¬

trauen und die Ergebenheit der Seinigen wan¬

ken. Er hatte, sprachen die Tadler, Rom ent¬

weder zerstören oder vertheidigcn sollen.

Aber auch Belisar konnte mit den geringen

Streitkräften, die ihm zu Gebote standen, nur

noch wenig für die Behauptung Italiens thun:

denn Justinian vergaß in theologischen Strei¬

tigkeiten die Wiederherstellung des abendlän¬

dischen Reichs. Uebcrdrüßig des langwierigen

Kriegs, in welchem sein früher erworbene?

Lorbeer verwelkt war, begehrte Belisar endlich

abgerufen zu werden, und wurde es; als er

aus Italien schied, gehörte außer Rom und dem

unbezwinglichcn Ravenna der größte Theil Ita¬

liens wiederum den Gothen, denen bald nach

seiner Abreise auch Rom durch seine isaurische

Besatzung verrathcn ward. Hierauf erneuerte

Totila, der sich nun für den Herrn Italiens

hielt, die milde Verwaltung König Theoderichs,

führte Senat und Volk in Roms Mauern zu¬

rück, spendete Lebensmittel mit freigebiger Hand,

und gab im Gewände des Friedens die Nit-

terspiele des Circus. Nach und nach unterwarf

er auch Rhcgium und Tarent, Sizilien, Cor-

sika und Sardinien von Neuem dem gothischen

Sccpter; seine Flotte bedrohte Griechenlands

Küsten; aber die griechische Herrschaft in den

Seestädten blieb eine gefährliche Wunde des

erneuerten Reichs.
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Umsonst wiederholte Totila sein Verlangen

nach Frieden, umsonst pries er dem Kaiser die

Eintracht ihrer Vorganger, und erbot sich, die

Kriegsmacht der Gothen zu seinein Dienst zu

stellen. Justinian blieb unerbittlich. Darum

konnte es Totila nicht hindern, daß der austra¬

lische Konig Thcodebert mit den allemannischen

Herzogen Buzelin und Leuthar zum zwei¬

tenmal nach Italien zog, und viele Städte und

Landschaften Liguriens und Veneziens, wo Kö¬

nig Thcoderich Allcmannen angesiedelt hatte,

verheerte. Um sich von dieser Seite Ruhe zu

schaffen, vertrug sich Totila mit Theodcbert,

und versprach ihm seine Eroberungen zu lassen,

wcnm er sich nicht weiter ausbreiten wolle. So

erweiterten die austrasischen Franken in diesen

Zeiten der gothischen Bedrängniß ihre Herr¬

schaft langst der Kette der Alpen. König Theo-

debert aber starb, ehe er die größern Plane den

Kaiser Justinian in Constannnopcl zu-überzie¬

hen, ausführen konnte, und hinterließ seinem

Sohne Thcodebald das austrasische Reich *)

Im zehnten Jahr Totilas, Königs der Go¬

then, schickte Justinian den Narses, seinen

Kammcrling, als Prvkonsul nach Italien.

Dieser Verschnittene, der, gleich Belisarn, ein

Held wie einer der Alten war, zog mit Schaa¬

ken der Langobarden, Heruler und anderer ger¬

manischer Kricgsvolker Pannoniens, die jetzt

den Kern des römischen Heers ausmachten,

langst der adriatischen Sceküste hinab, ohne sich

weder um die Franken, welche das Venezianische

inne-hatten, noch um den gothischen Befehlsha¬

ber Tejas, welcher den Posten von Verona ver¬

teidigte, zu kümmern. Nachdem er die Uebcr-

reste des römischen Heers an sich gezogen, drang

er mit großer Schnelligkeit auf den Mittelpunkt

der gothischen Macht; ohnweit Nom, zwischen

Tagina und den Grabern der Gallier, kam es

zur Schlacht, die das Schicksal Italiens ent¬

scheiden sollte. Nach einem langen und bluti¬

gen Gefechte floh die gothische Reiterei, durch

die Entfernung ihres verwundeten Königs er¬

schreckt, und warf sich auf ihr eigenes Fußvolk.

Sechstausend Gothen lagen erschlagen, König

Totila selbst hauchte einige Meilen vom Schlacht¬

felde seinen Heldengeist aus. Sein mit Edel¬

steinen besetzter Hut und sein blutiger Nock

wurden durch einen SicgeSbotcn nach Constan-

tinopel geschickt, und auf dem großen Gerichts-

saal zu des Kaisers Füßen gelegt. Doch war

weder mit dieser Schlacht noch durch die Erobe¬

rung Roms, die ihr folgte, der Krieg geendigt.

Die Tapfersten der Nazion zogen sich über den

Po, und erhoben den Tejas zum Nachfolger

und Rächer ihres gefallenen Helden. Dieser

nahm die in Pavia vorgefundenen Schätze und

sandte an die Franken, ihre Hülfe zu erkaufen.

Da er aber erfuhr, daß Narses Eumä belagern

ließ, wo Totila den größern Thcil der gothi¬

schen Kleinode aufbewahrt hatte, eilte er auf

den kürzesten aber fast unzugänglichen Wegen

*) S4L. 2) Die stolzen Titel des Kaisers sollen ihn (nach AgathiaS) beleidigt haben. Justinian, der dem Lager

unbekannt nur an der Spitze einer Synode zu siezen verstand, (aber auch seine Vorgänger und Nachfolger)
nannte sich: Imperator Laasan, ?Invi»s, lustinianns,.Alemannia»-, LotUicus, linnaicns, Lermn-

maus, Anticus, Alnnicus, Vanltalicuz, Alricanus, iUiuz, ?elix, bncl>tus, Victor nc Trtumplinlor,
Semper Au»u-tus.
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nach Unteritalien, die Feste zu entsetzen. Am

Fuße des Vesuvs stand das gothische und römi¬

sche Heer einander gegenüber, nur durch den

kleinen Fluß Drako getrennt; die Gothen zo¬

gen ihren Proviant von der Flotte. Plötzlich

erklärte sich der Befehlshaber derselben für den

Kaiser, und nun mußte Tejas, um nicht zu

verhungern, gegen den überlegenen Feind eine

Schlacht wagen. Die Reiterei beider Theile

stieg ab und kämpfte zu Fuß, Tejas, mit eini¬

gen der tapfersten an der Spitze, in der linken

Hand den Schild haltend, in der rechten die

Lanze. Da machten sich die Herzhaftesten des

griechischen Heers wider ihn auf, weil sie dafür

hielten, daß die Gothen wenig Widerstand

mehr thun würden, wenn erst ihr König gefal¬

len wäre. Dieser aber stand uncrschüttert, ließ

sich, wenn sein Schild von Geschoßen durch¬

bohrt war, von seinem Schildträger ein anderes

reichen, und kämpfte also, bis der Tag sich

neigte, und um ihn große Haufen Erschlagener

lagen. Als er nun wiederum von seinem Waf¬

fenträger ein frisches Schild nahm, ward er von

einem richtig geworfenen Speere getroffen und

augenblicklich getödtet. Die Kaiserlichen hie¬

ben dem Leichnam den Kopf ab, steckten ihn

auf eine Stange und trugen ihn im Angesicht

beider Heere herum. Dennoch verloren die

Gothen den Muth nicht. Sie fochten bis in

die finstere Nacht, und griffen den Morgen dar¬

auf die Feinde von Neuem an. Als aber auch

dies mißlang, schickten sie einige aus ihrer

Mitte an den römischen Feldherrn und ließen

ihm sagen: „Wir sehen, daß dcr Himmel wi¬

der uns streitet, und sind geneigt, die Waffen

niederzulegen; aber des Kaisers Knechte wollen

wir nicht werden. Wir bitten, daß die Römer

uns ungehindert mit unserer Habe aus Italien

ziehen lassen, damit wir irgendwo anders nach

unserer Weise leben mögen." Da man es im

kaiserlichen Hauptquartier für unrathsam hielt,

so tapfere Leute zur Verzweiflung zu treiben,

ward ihre Bitte mit dem Zusatz gewährt, daß

sie nimmer wider das römische Reich die Waffen

tragen sollten. Dieses geschah im Jahr unscrs

Herrn ZZZ, sechzig Jahre, nachdem Theoderich

in Ravenna den Odoaker getödtet hatte.

Wahrend dieser Unterhandlung entkam eine

Schaar von tausend Gothen aus dem Lager,

erreichte Pavia, und munterte hier alle ihre in

der Gegend des Posluffes wohnenden Landslcute

auf, an ihrem Glück nicht zu verzweifeln, son¬

dern der nahenden Hülfe der Franken zu harren.

In dcr That sandte noch in demselben Jahre

Theodcbald die beiden allemannischen Herzoge,

Leuthar und Buzelin, mit sechzigtausend Mann

Franken und Allemannen über die Alpen, und

ganz Italien bis zun- sizilischen Meerenge hinab

ward von neuem der Schauplatz eines barbari¬

schen Raubzugs, der sich bald in zwei große Ab¬

teilungen schied. Die Franken, von Buzelin

geführt, plünderten auf dem rechten Flügel Cam-

panien, Lukanien und Bruttium; die Alleman¬

nen unter Leuthar auf dem linken Apulien und

Calabrien. Jene schonten wenigstens die Kir¬

chen, diese, die noch Heiden waren, achteten die

reichen Wohnstätten der christlichen Heiligen für

Niederlagen des Raubs. Leuthar wollte wieder

zurückziehen, um seine Schätze jenseits der Alpen

in Sicherheit zu bringen; aber jetzt erfuhr das

Heer die Folgen der Unmäßigkeit in ungewohnten



Speisen und Getranken, die meisten, selbst der

Anführer, kamen durch Krankheiten um.

Buzclin aber lagerte bei Capua mit drcißig-

tausend Mann, und harrte der Rückkehr seines

Bruders, der ihm frisches Volk zuführen sollte;

von dessen Untergang wußte er nichts, sondern er

hoffte, mit seiner Hülfe das Königreich Italien

für sich zu gewinnen. Da zog Narscs von Rom

herab wider ihn und brachte ihn bei Casilinum

zur Entscheidungsschlacht. Die allemannischen

Wahrsagerinnen erklärten den Tag für unglück¬

lich, aber Buzclin sprach: „Wir müssen ent¬

weder Italien erobern oder bleiben ! " In ei¬

nen großen Keil zusammengedrängt und mit

graßlichem Kriegsgcschrei drangen die Frank-

Allemanncn auf die Griechen, deren schwachen

Mittelpunkt sie durchbrachen, wahrend Narses

sie durch seine Reiterflügel allmählig auf den

Seiten und im Rücken umringen ließ. Das

deutsche Heer bestand aus Fußvolk, und hatte

weit geringere Rüstung, als die der Cimbern

beschrieben wird. Der Kopf ohne Helm mit

flatterndem Haar, Brust und Schultern ohne

Panzer, fast die einzige Kleidung weite lei¬

nene Hosen. Ein Schwcrdt hing um die Len¬

den, an der linken Seite das Schild; in der

rechten Hand drohte die scharfe Streitaxt mit

dem gefährlichen Wiederhaben, jene furchtbare

Franziska, wovon einige meinen, daß sieden

Franken den Namen gegeben habe. Als nun

die Franken und Allcmannen weit vorgedrungen

waren, standen ihnen plötzlich die Heruler, und

im Rücken erhoben sich die Reiter des Narses.

Auf diesem Schlachtfelde, an den Gewässern

des Vulturnus, siel Buzclin sammt seinem gan¬

zen Heer; nur fünf Allemannen entrannen.

Narscs hielt in Rom seinen triumphirenden

Einzug, die letzten gothischcn Besatzungen in

Conza, Verona und Brixcn ergaben sich, und

die Franken mußten ihre in Venezien gemachten

Eroberungen räumen.

Seitdem sank Italien, welches die milde

Herrschaft der Gothen als ein Joch angesehen

hatte, als Provinz von Constantinopel in

schmähliche Knechtschaft. Rom ward zweite

Stadt; denn der Statthalter des Kaisers, oder

Exarch, der die Duces über die Landschaften

sandte, saß in Ravenna; auch der letzte Schatte

ehemaliger Herrlichkeit, der Ehrenname des

Konsulats, der unter den gothischen Königen

fortgedauert hatte, verschwand. Finanzkünste

vollendeten, was der neunzehnjährige Verhce-

rungskricg verschont hatte. Theoderichs und

Totilas zürnende Schatten würden durch den

Anblick des Elends befriedigt worden sepn, wel¬

ches auf die Italiener gewälzt ward. Das

aber war der Strafen härteste, daß sie durch

diese erneuerte Provinzialverbindung mit Con¬

stantinopel gehindert wurden, ein selbständiges

-Volk zu werden, wie sich in Spanien, Gallien

und Britannien durch Vermischung und Ver

schmclzung der germanischen Eroberer mit den

Einwohnern, welche sie vorfanden, gebildet hat

Z 5
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F ü tt f t e s Kapite l.

Die l o n g o b a r d i s

^on den vielen Stämmen der Gothen, die

einst alles Land längst der Donau vom heutigen

Oesterreich bis an das schwarze Meer im Besitz

gehabt hatten, waren nur noch die Gepiden

im alten Dazien übrig. In frühern Jahrhun¬

derten hatten sie langst der Weichsel gewohnt,

nachmals gegen die Burgunder und gegen die

Gothen gestritten, waren Attilas Fahnen ge¬

folgt, nach dem Tode dieses Eroberers frei ge¬

worden, und bis an die Donau, in die Gegend

Pannoniens gezogen, wo die Save sich mit dem

Hauptstrom vermischt. Am Ende des fünften

Jahrhunderts, einige Zeit nachher, als die

Gothen Italien eingenommen hatten, näherten

sich den Gepiden von zwei Seiten gefahrliche

Feinde; aus den nördlichen Gegenden Daziens

zogen die Avaren, ein aus hunnischen Stäm¬

men gebildetes Volk, welches selbst in seinem

Rücken von tartarischen Völkerwanderungen

gedrangt ward; im westlichen Pannonicn aber,

im heutigen Oesterreich und Ober-Ungarn,

breiteten sich die Longobarden immer gewaltiger

aus, bis sie endlich fcindseelig den Gepiden be¬

gegneten.

Longobarden, (also von ihren Waffen ge¬

nannt,) ein swcvisches Volk, saßen in den alten

germanischen Zeiten an den Ufern der Elbe in

der Altmark und dem Fürstenthum Lüneburg,

wo sie wider den Tiberius stritten, gehorchten

darauf eine Zeitlang dem Marbod, sielen aber

ch e n e s ch i ch t e i!»

von ihm ab und traten zu dem Bunde der Che¬

rusker, mit denen sie gemeinschaftlich die Mark-

mannen besiegten. Nachher, als die Cherusker

durch innre Uneinigkeiten litten, erhoben sich

die Longobarden auf ihren Trümmern und wur¬

den im zweiten Jahrhundert der christlichen

Rechnung ein gewaltiges Volk, dessen Herr¬

schaft oder Bundcshauptmannschaft sich, wie

aus Ptolemäus ersichtlich ist, bis an den Rhein

erstreckt haben mag. Wie diese Herrlichkeit

zerfiel, und durch welche Begebenheiten das

Volk aus seinen alten Wohnsitzen aufgetrieben

ward, wissen wir nicht. Niemand gedenkt ilf-

res Namens, bis am Ende des fünften Jahr¬

hunderts Longobarden auf einmal an der Nord-

scite der Donau erscheinen, mit den Nugiern,

Scyrrcn und Herulern kämpfen, und, nachdem

die Ostgothcn nach Italien gezogen, wie es

scheint, in friedlicher Uebereinkunft mit Theode¬

rich das von ihm verlaßne Pannonicn einnehmen.

Desto feindsecliger ward bald ihre Stellung ge¬

gen die Gepiden, und die Nachbarschaft Veran¬

lassung heftiger Kriege. Aus diesen Kriegen be¬

sitzen wir ein treues Gemälde germanischer Sit¬

ten '). Als Turisend über die Gepiden, Audoin,

der Lithinge, über die Longobarden herrschte,

kam es zwischen den Heeren beider Völker zu ei¬

ner heftigen Schlacht, in welcherAlboin, derLon-

gobarde, und Turismod, der Gepide, die Söhne

der Könige, zum Kampf gegen einander ritten.

H ?!m1us I. 24.
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Der Gepide siel von der Lanze Alboins durch¬

bohrt, und die Langobarden kehrten als Sieger

nach Haufe. Da verlangten sie von dem Ko¬

nige, daß der sieghafte Jüngling der Ehre des

väterlichen Tisches gewürdigt werde. Audoin

aber antwortete, daß er dies nicht thun könne,

ohne die alten Sitten des Volks zu verletzen;

denn ihr wisset wohl, sprach er, daß bei uns

kein Königssohn mit seinem Vater essen darf,

wenn er nicht vorher von einem fremden Könige

seine Waffen empfangen hat. Auf dieses wählte

Alboin vierzig Gefährten, und zog mit ihnen

zu Turisend, den Könige der Gepidcn, gegen

welchen er vorher gekriegt hatte. Dieser nahm

den Mörder seines Sohns den Gesetzen der Gast¬

freundschaft gemäß auf, und bcwirthctc ihn mit

einem köstlichen Mahl. Als nun Alboin auf

dem Platze saß, wo sonst TuriSmod gesessen

hatte, gedachte der unglückliche Vater des er¬

schlagenen Sohns, und vermochte in seinem

Schmerze die Worte nicht zurückzuhalten: Wie

werth ist mir jene Stelle, wie betrübend aber

der, welcher darauf sitzt! Dadurch wurde sein

andrer Sohn, Kunimund, ermuntert, die Lan¬

gobarden weiter zu beleidigen. Mit den weißen

Binden, die ihr um eure Waden tragt, sprach er,

gleicht ihr den weißfüßigcn Stuten unsrcr Trif¬

ten. Füge noch eine andere Aehnlichkeit hinzu,

erwicderte ein Longobarde; du hast gefühlt, wie

stark sie hinten ausschlagen ! Geh auf die Ebene

von Asfeld und suche die Gebeine deines Bru¬

ders, die dort unter den Gebeinen der Rosse zer¬

streut liegen! Da sprangen die Gcpiden von

ihren Sitzen, die Beleidigung zu rächen, und die

Langobarden legten ihre Hände an die Schwerd-

tcr; der König aber trat in die Mitte, und be-

drohete die Seineu, wenn sie die Fremden in

seinem Hause todteten; denn ein solcher Sieg

gefalle der Gottheit übel. So wurde der Lärm

gestillt und das Mahl mit fröhlichem Sinne ge¬

halten. Darauf nahm der König die Waffen

seines Sohns, gab sie dem Alboin, und schickte

ihn in Frieden in sein Land zurück.

Als nun nach dem Tode ihrer Väter Alboin

und Kunimund Könige wurden, wollte der letz¬

tere die alte Schmach rächen, und brach den

zwischen beiden Völkern bestehenden Frieden.

Darüber verband sich Alboin mit den Avaren,

welche nordostwärts hinter den Gcpiden wohn¬

ten. Da nun Kunimund gegen die Longobar-

den ausgerückt war, erhielt er Botschaft, die

Avaren wären ihm von hinten ins Land gefallen.

Er aber gedachte, erst den unversöhnlichen Feind

seines Volkes zu schlagen, und sich dann der

Avarcn leicht zu erwehren. Allein das Glück

war wider ihn, und in einer Vertilgung^

schleicht erlag die Macht der Gcpiden. Kun>

mund selbst siel von Alboins Hand; aus seinem

Hirnschädel ward eine Trinkschaale gefertigt,

des Siegers Haß zu sättigen und bei festlichen

Mahlen den Kriegsmuth der Gäste zu entsinni-

mcn. Unermeßlich war die gewonnene Beute,

denn lange Zeit hatten die Gepidcn römische

Provinzen geplündert. Sie ward mit den Ava¬

len gcthcilt, den letztem auch alles eroberte

Land überlassen. Also verging das Volk der

Gcpiden; die den Avaren zufielen wurden

Knechte, die übrigen schmolzen mit den Longo

barden zusammen. Unter den Gefangenen be

fand sich Rosamunde, Kunimunds Tochter;

diese vermählte sich König Alboin, nicht ah¬

nend , daß sie an ihm ihres Hauses Untergang

Z z 2
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rächen werde. Sein Ruhm erscholl weit über

alle Volker; noch Jahrhunderte nachher ward

in den Heldenliedern der Bojoaricr, Sachsen

und anderer Deutschen, seine Tapferkeit, sein

Kricgsglück und seine Freigebigkeit gepriesen.

Die Römer aber, ihrer alten Staatskunst ge¬

treu, freuten sich, daß ein Barbarenvolk das

andere vernichtet habe, fanden aber bald Ursa¬

che, den Untergang der Gepidcn zu bedauern.

Von den Gestaden der Donau wandte der

Bezwinger der Gepiden seine Augen auf die

reichern Ufer des Po und der Tiber. Funszehn

Jahre vorher hatten Langobarden, als Bundes¬

genossen des Narscs, Italien der griechischen

Herrschaft unterwerfen helfen, und die Gc'oürge,

Flüsse und Heerstraßen des schönen Landes ken¬

nen gelernt; jetzt wurden sie durch denselben

Narses eingeladen, die von ihnen aufgerichtete

Herrschaft des Kaisers umzustürzen. Dies ver¬

hielt sich also. Die Bewohner Italiens, die

das gothische Joch so unerträglich gefunden hat¬

ten, fanden bald Ursache, ihre Thorheit zu be¬

reuen. Die Landcsverwaltung der kaiserlichen

Exarchen war überall willkührlich und drückend;

Narses, der Exarch von Italien, befleckte den

Ruhm seiner kriegerischen Tugenden durch das

persönliche Laster des Gcitzes. Da sandten die

Römer an den Kaiser Justin und dessen Gemah¬

lin Sophie, (Kaiser Justinian lebte nicht mehr)

und ließen ihm sagen: „ Es war uns besser,

den Gothen als den Griechen zu dienen; denn

Narses, der Eunuch, halt uns wie Sklaven,

und der Kaiser hört uns nicht. Darum befreie

uns von seiner Hand, oder wir übergeben uns

und die Stadt Rom an die Barbaren." Als-

') M,

bald ward ein neuer Exarch, Longinus, ernannt,

und der Eroberer Italiens abgerufen. Die

Kaiserin Sophie, die für ihren schwachen Ge¬

mahl regierte, soll sich der beleidigenden Aus¬

drücke bedient haben: „der Verschnittene möge

nur nach Hause kommen, um im Frauenhause

wie sonst den Weibern ihre Gespinste zu ver¬

theilen. " Darauf habe Narses geantwortet.

„er wolle ihr ein Gewerbe aufschlagen, welches

sie ihre Lebtage nicht abnehmen werde." An¬

statt als Sklav und Schlachtopfer am Thor des

Pailastes zu harren, zog er sich nach Neapel zu¬

rück, und lud nun die Longobarden ein, die

Undankbarkeit des Fürsten und des Volks zu

strafen. „Sie möchten nur, ließ er ihnen sa¬

gen, die armsecligen Fluren PannonienS ver¬

lassen, und das gescegnete Italien einzunehmen

kommen." Zugleich sandte er vielerlei Arten

von Obst und andern Erzeugnissen, die das

Land hervorbringt, um die Gemüther des Volks

zur Unternehmung zu locken.

Auf dieses versammelte sich alles Volk der

Longobarden nebst vielen Gepiden, Bojaricrn

und Sarmaten, unter Alboins Fahnen; von den

Sachsen, der Longobarden alten Bundesgenos¬

sen, nahmen zwanzigtausend Krieger, mit Weib

und Kind, die Einladung an, mit nach Ita¬

lien zu ziehen. Ihr Land, heut Ungarn und

Oesterreich bis an die Ens, überließen die Lon¬

gobarden ihren Bundesgenossen, den Avarcn,

unter der Bedingung, dasselbe wieder zu erhal¬

ten, wenn ihnen Italiens Eroberung fehl

schlüge. So zogen sie mit Weib und Kind und

aller beweglichen Habe aus, nachdem sie zwei und

vierzig Jahre in Pannonicn gewohnt hatten *).



Von der Hohe eines Alpcngipfels, der nach¬

mals der Königsberg hieß, erblickte Alboin

zuerst voll Verwunderung Italiens fruchtbare

Gefilde, die noch nach einem Jahrtausend von

seinem Volke genannt werden sollten. Auf

seinem sernern Zuge fand er nirgends Wider¬

stand; nachdem er zu Forum Julium, im heu¬

tigen Friaul, seinen Neffen Gisulph zurück ge¬

lassen hatte, die Alpenpässe zu bewachen, kam ihm

Felix, der Bischof von Trevigis an der Piave,

entgegen, und erlangte von ihm die Zusicherung,

daß aller Besitzthum derKirche unangetastet blei¬

ben sollte. Allmählig öffneten Vicenza, Verona

und Mailand ihre Thore; Honoratus, der Erz-

bischof, floh mit seinen Priestern vor dem Aria-

ncr nach Genua. Der Exarch Longinus ver¬

schloß sich in Ravcnna; Narscs, der nach Nom

zurück gekehrt war, starb, ehe er den Fehler

seiner Uebereilung gut machen konnte.

Die einzige Stadt, die sich Alboins Fort¬

schritten widersetzte, war das von den Gothen

befestigte Pavia. Drei Jahre stand das Lager

der Longobarden vor diesen Mauern, wahrend

außer Rom und Ravenna ganz Italien bis nach

Toskana schon die longobardische Herrschaft

erkannte. Pest und Hungersnot!) hatten unter

des Narses unbeglückter Verwaltung die Ein¬

wohner Liguriens und Vcnezicns vertilgt, und

Gcpidcn, Bulgaren, Sarmatcn, Pannonier,

Schwaben und Noriker, die mit und nach den

Longobarden gekommen waren, fanden hinläng¬

lichen Raum sich anzusiedeln. Endlich nach drei

Jahren und einigen Monden, als Alboin im

Zorn gelobt hatte, alles Volk in Pavia mit

dem Schwerdt zu tödtcn, mußte sich die Stadt,

durch Hunger bezwungen, seiner Ungnade über¬

geben. Indem er zum Thore St. Johannis

cinritt, fiel sein Pferd, und weder Sporn noch

Peitsche konnten es zum Aufstehen bringen.

Da trat einer von den Longobarden heran und

sprach: „Gedenke o König, an dein hartes

Gelübde! Nimm es zurück, bevor du in die

Stadt reitest; denn das Volk in derselben ist

christlich!" Alboin aber ging in sich, und ver¬

hieß allen Einwohnern Gnade, und das Pferd

stand auf, und trug ihn ohne Weigerung in

Thcoderichs Pallast. Daselbst kam das Volk

zusammen, um nach langem Elend frohe Zusiche¬

rung zu empfangen. Seitdem ward Pavia des

lombardischcn Königreichs Hauptstadt.

Als Alboin drei Jahre und sechs Monate

in Italien geherrscht hatte, fiel er durch den

Trug seines Weibes. In einem Pallast ohn-

weit Verona bcwirthcte er seine Siegcsgefähr-

tcn. Nachdem er nun viele Becher Weins aus¬

getrunken hatte, forderte er Kunimunds Schä¬

del, die kostbarste Zier seines Tisches. Diese

Sicgesschaale ward von ihm, dann im Kreise

von seinen Genossen geleert; endlich, im Rau¬

sche, befahl er, sie der Königin zu bringen,

damit sie an ihrem Vater sich letze. Nosa-

munde gehorchte; aber indem ihre Lippen die

Schaale berührten, that ihr Herz den Schwur,

sich und ihr Haus zu rächen. Wider ihren Wil¬

len mit dem Mörder ihres Vaters und dem Ver¬

tilger ihres Volkes vermählt, hatte sie sich nie

durch eheliche Treupflicht gebunden geachtet;

jetzt rathschlagte sie mit ihrem Buhler, Helmi-

chis, Alboins Schildträger, wie sie den ver¬

haßten Gatten erwürgen möchte, Helmichis

aber scheute Alboins gewaltigen Arm, und rieth

ihr, einen kühnen und starken Krieger, Namens
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Peredeus, zur Ausführung des Mordplans zu

dingen. Als sich dieser weigerte, die Hund

un seinen König zu legen, bediente sich Rosa-

niunde folgendes Mittels, ihn zum Gehorsam

zu zwingen. Sie legte sich in das Bett ihrer

Kammerfrau, mit welcher, wie sie wußte, Pc-

rcdeus die Nacht zuzubringen gewohnt war,

und ließ ihm, nachdem er unwissend mit der

Gemahlin seines Königs der Liebe gepflegt, die

Wahl, ob er den Alboin tobten, oder selbst

von seinem Schwerbte umkommen wolle. In

dieser Gefahr entschloß sich Peredeus, das Ver¬

brechen zu begehen. Eines Nachmittags, als

Alboin schlummerte, befestigte die Königin das

Schwcrdt, welches über seinem Lager hing,

daß es weder herunter genommen noch ausgezo¬

gen werden konnte, und führte dann den Mör¬

der in das Gemach. Bei seinem Eintritt er¬

wachte der König, und griff, wie er seine Ab¬

sicht augenblicklich crrieth, nach dem Schwcrdtc;

aber dies versagte den Dienst, und mit einem

kleinen Stuhl mußte der Ucberwinder der Gc-

piden und der Bezwinger Italiens in seinem

letzten und entscheidendsten Kampf sein Leben

vcrtheidigen. Er siel wie ein Wehrloser; sein

Leichnam ward unter der Treppe des Pallastes

begraben, wo die dankbare Nachkommenschaft

der Langobarden lange Zeit das Andenken ihres

Staatsbegründers verehrte.

Rosamundc versuchte es, für ihren Liebha¬

ber den Thron zu behaupten; aber die Lango¬

barden ertrugen die verbrecherische Herrschaft

nicht, und nach wenigen Tagen mußte das

blutbefleckte Paar aus einem griechischen Schiffe

nach Ravcnna entweichen. Albswinthen, Al-

boins Tochter , und den longobardischen Schau

nahmen sie mit sich. Als ^ in der Exarch Lon-

ginus die Schatze sähe, und wie Rosamunde

schönen Angesichts war, machte er ihr den An¬

trag, ihn zum Gemahl zu nehmen, und den

HclmichiS, der sich jetzt also nenne, aus dein

Wege zu schaffen. Jene, zu Schandthaten

alsbald bercitwillg, freute sich, daß sie über die

Ravennatcn herrschen sollte, und reichte ihrem

Gemahl, als derselbe aus dem Bade kam, statt

eines Labctrunks einen Giftbecher. Helmichis

aber hatte denselben noch nicht geleert, als er

fühlte, daß er seinen Tod getrunken habe; da

setzte er ihr das Schwcrdt auf die Brust, zwang

sie, den Uebcrrcst zu verschlingen, und erblaßte

in wenig Minuten, mit dem Tröste, daß die

Sünderin den Lohn ihrer Bosheit nicht genie¬

ßen werde. Alboins und Nosamundens Toch¬

ter wurde sammt den Schätzen nach Constanti-

nopel geschickt, Alboins Mörder, der starke Pe-

rcdeus, der. sie begleitete, als Uebcrwinder eines

Löwen vom Hofe und Volke bewundert, und,

damit er diese Starke nicht zum Schaden der

Kaiser anwende, beider Augen beraubt.

Nach Alboins Tode zogen die sächsischen

Krieger in ihr Land zurück, die Langobarden

aber besetzten den erledigten Thron mit einem

aus ihrer Mitte, Namens Kleph, den nach

achtzehn Monaten einer seiner Hausbedienten

erschlug ^). In der Minderjährigkeit seines

Sohns Autharich führten sechs und dreißig

Herzoge zehn Jahre hindurch die Negierung;

drei derselben, der zu Friaul, zu Spoleto und

zu Benevent, behaupteten nachmals fast unab¬

hängige Macht. Immer größer ward Italiens
5S 5-7-
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Elend; der Exarch zu Raveuna suchte sich gegen

die wachsende Macht der Langobarden durch

Hülfe der Franken, die von Anfang der Lan¬

gobarden Feinde waren, zu retten. Diese ka¬

men zu dreicnmalen mit Heeresmacht über die

Alpen; aber Autharich, den die Großen in die¬

ser Gefahr aus der langen Vormundschaft ent¬

ließen , schlug die Franken in einer großen

Schlacht und behauptete Italiens Herrschaft.

Am äußersten Ende von Ealabrien stand am

Seeufer von Rhegium eine Säule; diese be¬

rührte er mit seinem Speer, und rief dieses

alte Markzeichen als Grenze seines König¬

reichs aus.

Zndeß ward die frankische Einmischung Ur¬

sache, daß die Herrschaft der Langobarden trotz

ihrer Ausdehnung doch nicht alle Thcile von

Italien umfaßte: neben ihr erhielt sich das

Exarchat von Ravenna beinahe zweihundert

Jahre; die großen Landstriche der heutigen No-

magna, die Sumpfe und Thaler von Ferrara

und Eomacchio, fünf Seestädte.von Nimini bis

Ankona, und fünf andere Städte zwischen der

adriatischen Küste und dem Appennin gehorchten

den griechischen Statthaltern, die Justinians

Nachfolger mit unumschränkter Gewalt nach

Italien sandten. Drei untergeordnete Provin¬

zen, Rom, Venedig und Neapel, hatten Her¬

zoge, die von dem Erarchcn gesetzt wurden; auch

die Inseln, Sardinien, Eorsika und Sizilien,

hingen dem Reiche noch an, und Ealabrien selbst

ward ohngeachtet Aurharichs kühner Grsnzbe-

zeichnung von Neuem den Griechen gehorsam.

Alles übrige, das Venezianische, Turvl, Mai¬

land, Piemont, die Küste von Genua, Man-

tua, -Parma und Modena, Toskana und ein

Theil des Kirchenstaats, war lvmbardisch. Ge¬

gen Morgen, Mitternacht und Abend grenzte

das Reich mit den Avaren, den Bojoariern,

und den australischen und burgundischen Fran¬

ken; gegen Süden lag durch das Gebiet von

Rom, von dem Hauptstaat getrennt, das lon-

gobardische Fürstenthum Benevent, welches meist

das heutige Königreich Neapel umfaßte.

Also war der größte Theil Italiens zinn-

zweitenmal einem deutschen Volke unterworfen.

Wiewohl die Gunst des Schicksals für immer ver¬

scherzt war, und das zcrrißne Italien nie mehr

wurde, was es unter den mächtigern Gothen ge¬

wesen war, so verschwanden doch nach einigen

Geschlcchtsfolgen auch unter den Langobarden die

Spuren der Verheerung. Das Volk liebte die

Viehzucht, baute aber auch mit Fleiße den Acker.

Selbst der König nährte sich vom Ertrage der

Güter, zog auf den Meiereien umher, und

lebte in der Einfalt eines Hausvaters mit der

Würde eines Heerführers. Das Land war in

Gaue vcrthcilt, welche Arimannicn genannt

wurden; denn alle freien Männer hießen Ari-

mannen, oder (nach verschiedener Aussprache

und Schreibart) Herimannen, Haremannen,

Germanen ^) Da dieser Name blas den

Die Belege aus den Urkunden s. Savignys Geschichte des romischen Rechts istcr Th. S. rüi u. f. Die Ent¬

scheidung, ob der Name Germanen von Ehre, oder von Heer, oder von W c h r herkommt, dürfte

nach alle diesem ganz unmöglich seyn, da alle drei Ableitungen gleich viel für sich haben. Für die Ablei¬

tung von Ehrenmannern spricht, daß dieselbe Klasse der Freien, die bei den Langobarden Arimannen

genannt wird, bei de» Franken unter der Benennung Rachinburgi oder voui Nonune» verstanden zu
werden scheint.
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Longobarben zukam, hieß das freie Eigenthum

eines Mannes ebenfalls eine Arimannie im Ge¬

gensatz gegen römisches Besitzthum, und in der

Folge, als eine stehende Hcerbannsstencr auf¬

kam, wurde auch diese mit dem Namen Ariman¬

nie belegt. Ucbcr die Arimannien waren Z e h n-

tcr (Decani,) über diese Sculdais oder

Sculdascii; die höhere Obrigkeit wird in

den Gesetzen im allgemeinen Richter, bald

Dux, bald Eomes genannt. Zwei Herzoge,

die von Bencvent und.Spolcto, die nur in

loser Verbindung mit dem Königreiche standen,

gehörten nicht wie die übrigen in die Verfas¬

sung. Ueber alle war der König. Dieser ward

von der Nazion oder von den Großen gewählt.

Mehrmals gelangten kühne und listige Männer

durch Zusagen, Mahlzeiten, Geschenke, andere,

weil Heldenmuth und gerechtes Gericht sie aus¬

zeichnete, zur höchsten Gewalt.

Die Gesetze trug, nach dem Rathe der Gro¬

ßen, der König der Gemeine aller freien Lan¬

gobarden vor. Etwa achtzig Jahre nach Ita¬

liens Eroberung ließ König Rotharis das

Gewohnheitsrecht seines Volks in lateinischer

Sprache niederschreiben, und zu einem Gesetz¬

buche sammeln. Wie in den andern liegen die

alten Einrichtungen, Wahrgeld, Lösung der

Verbrechen durch Geld, Schätzung der Glieder,

gerichtlicher Zweikampfe, zum Grunde.

Der Glaube der Longobardcn war, wie der

aller frühzeitig bekehrten germanischen Völker,

der arianische; König Autharich ward durch

seine Gemahlin Theodclinde, des Baiernkönigs

Garibald Tochter, katholisch zu glauben bere¬

det; nach ihm von andern auch andere Könige,

bis gegen Ende des siebenten Jahrhunderts all¬

gemach alle Longobardcn zur allgemeinen Kirche

sich wandten. Doch ward durch diesen Uebertritt

der Haß der Römer gegen die Eroberer Italiens

wenig gemindert. Das tief gesunkene Rom

verabscheute die Longobardcn als die Urheber

seines Elends, dessen es weit gerechter den Kai¬

ser, den Exarchen oder die eigne Bethörung

angeklagt hatte.

Sechstes Kapitel.

Anfänge des Papst

ö^ie ehemalige Königin der Völker saß, ihrer

Herrlichkeit beraubt, unter Trümmern; sie,

die so oft Heerschaaren ausgesendet und Sieges¬

boten empfangen hatte, mußte jetzt wehrlos die

Annäherung der über Italien herrschenden Bar¬

baren gewartigen. Wahrscheinlich wäre sie in

- und Mönchthums.

diesen Zeiten der Verödung ganz untergegangen,

wie Babylon und Karthago von der Erde ver¬

schwunden sind; aber verlassen von ihren Legio¬

nen und Kaisern fand sie eine Schutzwehr in den

Grabern der Apostel, und an ihren christlichen

Bischösen Vorsprecher und Vertheidiger gegen

*) 6^.



Feinde, die ihrer Waffen gespottet haben wur¬

den. Rom, einst trunken vom Blute der Hei¬

ligen und Märtyrer, ward um ihrer Asche und

Gebeine willen verschont; und wie wenn der

Zauber der Weltbchcrrschung nicht hatte gelöst

werden können, empfing es zugleich in dieser

Vcrschonung ein Zeugniß, daß sein zweites und

größeres Reich, das seiner Kirche, den Anfang

genommen habe. Diese Kirche zahlte unter

ihren Blutzeugen die Fürsten der Apostel; auf

ihrem bischöflichen Stuhlchatte, wie eine sehr

alte Sage erzählte, Petrus selbst bis zum Em¬

pfang der Märtyrcrkrone gesessen, Petrus, den

Christus mit Ucbergabe der Schlüssel des Him¬

mels für den Grundpfeiler seines Reichs erklärt

hatte. Der Nachfolger dieses ersten der Apo¬

stel, durch des großen Constantins Freigebig¬

keit mit ansehnlichen Kirchcngütcru bereichert,

genoß daher schon frühzeitig vor gelehrter» und

mächtigen! Bischöfen Ehre und Vorsitz auf Kir-

chenvcrsammlungen; die Bischöfe in Italien

und auf den Inseln erkannten ihn für ihren

Erzbischof, ohne daß er durch Annahme dfescs

Titels andere sich gleich gesetzt hatte: am lieb¬

sten nannte er sich mit dem einfachen, damals

allen Bischöfen gehörigen Vaternamen. (?npu.)

Den meisten Gewinn aber für den früh angeleg¬

ten Plan, das Haupt der gcsammten christlichen

Kirche und aller ihr gehorsamen Völker zu wer¬

den, zog er von der Erbschaft des alterthümli-

chen Roms. Alle Sagen von Petrus Bischof-

und Martyrerthum waren an einem andern

Orte nicht von gleicher Wirkung gewesen; der

Bischof Roms ward fast ohne Willen emporge¬

hoben von dem .unaustilgbaren Stolze des rö¬

mischen Volks, von den großen Erinnerungen,

die an Roms Namen hafteten, von der alther¬

gebrachten Ehrfurcht, mit welcher die Nazionen

auf die ehemalige Herrscherin blickten, von der

Ueberlcgenhcit in Kunst, Wissenschaft und Rede,

welche Rom über das ganze römisch lallende

Abendland besaß, von der Pracht des Gottes¬

dienstes, die das römische Christenthum ange¬

legt hatte, als es aus Gräbern und Katakom¬

ben in Tempel und Gerichtssäle (Basiliken) ein¬

zog, endlich von der Gewohnheit des römischen

Volks, das Oberpricsterthum mit der höchsten

obrigkeitlichen Würde verbunden zu sehen.

Zwar gab es einen gefahrlichen Nebenbuhler der

römischen Größe und neuen geistlichen Welt¬

herrschaft, den Patriarchen zu Constantinopel,

welcher selbst die Oberstelle in der christlichen

Kirche begehrte; aber grade die Nahe des Kai¬

sers, auf welche er seine Ansprüche begründete,

versetzten ihn oft in eine schimpfliche Abhängig¬

keit sogar in Glaubenssachcn, wahrend der Bi¬

schof zu Rom, wo die Macht der fernen und

selbst bedrängten Kaiser je länger je weniger

geachtet ward, mit dem Ansehen eines Fürsten

auch in weltlichen Dingen gebot. So hat

Constantin mehr als durch alle seine Schenkun¬

gen *), durch Verpflanzung des Hofes nach dem

') Diese Schenkungen Eonstantins haben in der Folge zu der Erdichtung Anlaß gegeben, dieser Kaiser habe der

römischen Kirche große Landschafte», Tuscic», Spoleto, Benevcnt, Corsika ec>, mit völliger weltlicher

Herrschaft übergeben; eine Erdichtung, von welcher Papst Hadrian gegen Karl den (großen Gebrauch
inachte, welche aber längst von den Schriftstellern der römischen Kirche selbst theils widerlegt, theils aus¬

gegeben worden ist. Wenn indeß Eonstantin der Kirche auch keine weltliche Herrschaft verliehen hat, so

Aaa



Morgcnlande die Macht des römischen Bischofs

begründet. Nie, selbst von den alten Römern

nicht, ist das vorgesteckte Ziel der Herrschaft

mit größerer Klugheit und Festigkeit verfolgt

worden, als von Roms christlichen Priestern.

Wo oft derHochmuth seinSpiel verloren hatte,

gewann es die Demuth: als der Patriarch Jo¬

hann von Constantinopel sich den Namen eines

ökumenischen Bischofs beilegte, nannte sich

Gregor I. einen Knecht der Knechte Gottes.

Ohngeachtet sie aber den Gegner in Constanti-

nvpel nie aus den Augen verloren, wandten sie

doch ihre eigentliche Staatsknnst auf die abend¬

ländische römisch-germanische Welt, weniger

wohl aus weiser Beschränkung, als weil sie ein¬

sahen, daß sie mit ihren Mitteln des stolzen

Hofes, der feinen Griechen und der schwärme¬

rischen Asiaten nicht Meister zu werden vermöch¬

ten. So ist, zu unserm Glück, der im Mor-

gcnlande herrschende Geist der Spitzfindigkeit,

Grübelei, Schwärmerei und tollen Wortstrei¬

tigkeit, auf dessen Anstrengungen endlich völ¬

lige Erstarrung und Kraftlosigkeit eintreten

mußte, durch sie von Europa abgewehrt wor¬

den. Anstatt den einfältigen Sinn der Euro¬

päer mit Fragen über doppelte und einfache

Natur, oder doppelten und einfachen Willen in

Thorheit und Wuth zu verkehren, suchten die

römischen Bischöfe, indem sie sich zu Häuptern

der Kirche, und die feststehenden Glaubenslehren

über allen Zweifel erhoben, die Harte der ein¬

gebrochenen Barbarei durch die Gewalt der

Tradizion und des Kirchenrechts zu bezwingen,

und die Gemüther der Volker durch den Zauber

der Gebräuche an den geheimnißvollen Glauben

zu fesseln, den vor der Hand nur ihre Zungen

bekannten. Aus diesem Gesichtspunkte ist die

große Bereicherung des alten Rituals der abend¬

landischen Kirche besonders durch Papst Gre¬

gor I., den die dankbare Nachwelt den Großen

genannt hat, zu betrachten. Die Form des

Gottesdienstes, die Feier der Feste, die Abstu¬

fungen der Priester, die Anordnung der Gebete

und Rcligionsaufzüge, die Mannigfaltigkeit

der priesterlichen Kleider, der wunderbar tö¬

nende Kirchengesang, Altare, Kelche, Lichter,

Krcutzfahnen,' Bilder und Glocken waren Waf¬

fen , durch welche die Welt den rohen Eroberern

wieder entrissen werden sollte, und vor denen

sich in der That diejenigen, die sonst kein

Schwcrdt scheuten, gebeugt haben. Wie schwer

die kirchlichen Gesetze gelastet haben mögen, sie

haben doch am Ende den Zweck erreicht, den

schweren Scepter in einen sanften Hirtenstab,

das barbarische Herkommen heidnischer Nazio-

nen mehr und mehr in ein milderes Christenrecht

zu verwandeln. Also geschah es, daß während

Rom sich mühseelig dcs Untergangs erwehrte,

sein Bischof, wie der Senat der Vorzeit, auf

ferne Eroberungen bedacht war; aber die Heere,

welche ausgesandt wurden, waren waffenlose

Boten mit dein Evangelium des Friedens. Doch

haben sie für die Menschheit größere Thaten als

der Claudier Kriegsheere gethan. Damals ist

die Insel Britannien von vierzig Mönchen unter

Augustin, welche Gregor zur Bekehrung der

sind doch darum scine Schenkungenvon Gütern und Gefällen unter abhängiger Gerichtsbarkeitschwerlich
erdichtet, wenn gleich auch von diesen keine achte Urkunde mehr vorhanden ist.
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rohen Sachsen ausgeschickt hatte, der christli¬

chen Kirche, freilich auch der vaterlichen und vor-

inundschaftlichen Aufsicht des römischen Stuhls,

von dein die Bekehrung ausgegangen war, un¬

terworfen , nachmals der größte Thcil Deutsch¬

lands, die nordischen Reiche, Polen und Un¬

garn durch römische Gesandschaften und Anstal¬

ten zu christlichen Staaten geworden *).

Zu derselben Zeit, wo sich der römische Bi¬

schof zum Geistesbildncr und Vorsteher dcZ un¬

mündigen Europas aufwarf, ward das aus

dem Morgsnlande stammende, seiner Bestim¬

mung nach dem Leben wie dem Wissen entgegen

strebende Mönchthum, im Abendlands zu einer

wohlthatigen Anstalt, durch welche grade Leben

und Wissen in Arbeit und Studium gedieh.

Mit dem Mönchthum war es also beschaffen.

Die Grundidee des Christenthums, das

Leben sey die Vorbereitung zu höherer Bestim¬

mung , Sterben aber der Anfang des wahrhaf¬

tigen Scyns, war seit Conskantins Zeiten bei

zunehmendem Glück der Kirche sowohl von den

weltlichen Gliedern, als von vielen geistlichen

Lehrern und Vorstehern derselben immer mehr

vergessen worden. Wahrend äußerer Gottes¬

dienst den großen Haufen über die sittlichen

Vergehungen beruhigte, an welche noch das

Gewissen erinnerte, wurden die Bischöfe und

Erzbischöfe, beschäftigt durch Erwerbung äuße¬

rer Größe und Macht die Dauer der Kirche zu

begründen und ihren Glanz zu erhöhen, zu¬

gleich immer nachsichtiger gegen ihre eigne Lei¬

denschaften, immer begieriger nach persönlichen

Genüssen, immer weltlicher in Sinnesart und

That. Aber eben diese Siltenverderbniß weckte

eine machtige Gegenkraft auf. Je mehr von

der einen Seite die Sittenlehre des Christeu¬

thums verkannt wurde, desto lebendiger ergriff

die Grundlehre derselben von der Nichtigkeit

des Irdischen im Verhaltniß zum Ueberirdischen

und Göttlichen einige schwärmerische Gcmüther,

welche in dem zwischen Sinnlichkeit und Ver¬

nunft, zwischen Welt und Gott schwanken¬

den Zustande der Menschheit nur den Zwiespalt,

nicht die höhere Vermittelung durch Glauben

und Liebe erkannten. Statt das himmlische Da-

scyn als Mittel für einen höhcrn Zweck zu erfas¬

sen , glaubten sie diesen Zweck sicherer zu errei¬

chen, wenn sie gleichsam lebendig aus dem Le¬

ben herausträten, und in gänzlicher Ertödtung

des Körpers den unmittelbaren Weg zum hö¬

hern und göttlichen Seyn sich öffneten. In

dieser Absicht entsagten sie den Geschäften und

den Freuden der Welt, verschworen den Genuß

des Weins, des Fleisches, der Ehe, unter¬

drückten gewaltsam die naturgemäßesten Neu

Daß Europa nicht von den wilden asiatischen Wölkern, von Hunnen, Saracenen, Tartaren, Türken, Mogolen,

verschlungen worden, ist mit andern auch des römischen StuhlsWerk. Wenn alle, christlichen Kaiser-Königs-

Fürsten- Grafen- und Ritterstamme ihre Verdienste vorzeigen sollten, durch welche sie ehemals zur Herr¬

schaft über die Völker gelangten, so darf der dreimal gekrönte große Lama in Rom, auf den Schultern

unkriegerischer Priester getragen, sie alle mit dem heiligen Kreutz segnen und sagen: „ohne mich wäret ihr
nicht, was ihr seid, geworden!" Auch das gerettete Alterthum ist sein Werk, und Rom ist es Werth, daß

es ein stiller Tempel dieser geretteten Schatze bleibe, Herder

Aaa 2
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Zungen, und wählten, - den Blick auf die jen¬

seitige Herrlichkeit gerichtet, diesseits ein Leven

voll Schmerz und Entsagung. Einige dieser

begeisterten Frommen flohen allein in wüste

Gegenden, und brachten ihr Leben in bestandiger

Einsamkeit zu, andere traten in ordentliche

Gemeinden zusammen, um gemeinschaftlich zu

beten und zu dulden. Bald erlangten sie die

Ehrfurcht der Welt, die sie verachteten, und

der lauteste Beifall wurde an die göttliche

Philosophie verschwendet, die ohne Hülfe

der Wissenschaften die mühsamen Tugenden der

griechischen Weisheitsschulen übertraf; denn

alle Mönche waren anfangs Verächter der Ge¬

lehrsamkeit, und setzten einen ihrer Vorzüge

darin, ohne dieselbe weiser, frömmer und voll-

kommner als andere Menschen zu seyn.

Die ersten Mvnchsgesellschaften waren in

Aegypten zusammen getreten. Von da brachte

Athanasius, der berühmte Vertheidiger der recht¬

gläubigen Lehre von der Gottheit des Sohns,

zuerst Mönche nach Rom. Der sonderbare und

wilde Anblick dieser Acgypter erregte anfangs

Abscheu und Verachtung, nachher Beifall und

Nacheiferung. Senatoren, und besonders vor¬

nehme Frauen, verwandelten ihre Pallaste und

Villen in O'.denshauser, und die eingeschränkte

Anstalt von sechs vcstalisehen Jungfrauen wurde

durch die hausigen Klöster verdunkelt, die auf

den Trümmern alter Tempel, und mitten auf

dem römischen Forum angelegt wurden. Das

allgemeine Elend der Welt vor und nach dem

Falle des römischen Reichs war ganz dazu geeig¬

net, die Zahl derer zu vermehren, die, wie den

Rcitzungen, zugleich den Drangsalen des Lebens

entflohen; denn viele, welche die Welt mit dem

Kloster vertauschten, gewannen bei diesem Tau¬

sche mehr als sie verloren; sie entgingen dem Druck

der Auflagen, den Mühen der Knechtschaft und

den Gefahren des Kriegsdienstes. Aber auch die

Glücklichern suchten dem Getümmel der Völker¬

züge, Staatsveranderungen, Kriege und Ver¬

wüstungen zu entfliehen. So geschah es, daß

die Klöster, anfanglich die Wohnplätze finste¬

rer Schwärmer oder armseeligcr Flüchtlinge aus

der Hefe des Volks, allgemach die Zufluchts-

vrter vieler edlen und gebildeten Menschen, und

die Sammelplätze der Wissenschaften wurden.

Besonders war dies der Fall mit denen, welche

die Ordensregel des heiligen Benedikts von

Nursia, eines frommen Mannes aus Valerien,

(dem heutigen Spoleto) angenommen hatten.

Dieser gemäßigte Orden, dessen Hauptnieder¬

lassung das zu Montecassino in Camvanien

(ums Jahr Zgo) von Benedikt gestiftete Kloster

war, verstattete seinen Mitgliedern bessere,

wenigstens hinreichende Nahrung und Kleidung,

machte ihnen aber auch das Lesen der heiligen

Schrift, so wie Hand- und Feldarbeit zur un¬

erläßlichen Pflicht. Nur das sind wahre Mön¬

che, sagt die Regel, die sich von der Arbeit

ihrer Hände nähren, wie unsere Vater und

die Apostel; auch ist der Müßiggang für die

Seele schädlich. An das Lesen der h. Schrift

schloß das Abschreiben derselben, an dieses das

Abschreiben anderer Werke sich an, welches

Benedikt zwar nicht geboten, aber auch nicht

verboten hatte. Die Handarbeit übte und

erhielt viele nützliche Fertigkeiten und Künste,

besonders die des Zeichnens und Malens; der

Feldbau aber, den die Benediktiner trieben.
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hat viele der Gegenden, deren Besitz ihren Nach- Zweck ihrer Anstalten ganz aus den Augen ver

kommen beneidet und endlich entrissen ward, loren, und blos auf Erweiterung des Landge-

erst urbar gemacht. So groß ward der Eifer biets und der Landwirthschaft bedacht waren,

für die Geschäfte und die Vorthcile desselben, ein Mißbrauch, der, wie oft, für die Mensch-

daß viele Klostervorsteher den ursprünglichen heit von den wohlthätigsten Folgen gewesen ist.

Siebentes Kapitel.

Die b a i e r s ch e n G e s ch L ch t e n.

^ur Zeit, als König Alboin Italien eroberte, Nun begab es sich, daß zu Autharich, dem

wurden die Bojoarier von Garibald dem Agi- Könige der Longobarden, der Ruf von Theode-

lvlsinger beherrscht, welcher der erste der bo- lindens Schönheit erscholl. Autharich hatte

joarischen Fürsten ist, dessen Name ausbcwahrt vorher um eine frankische Fürstentochtcr gcwor-

worden. An diesen Garibald, den der Gc- bcn, aber nicht nur war ihm die bereits gege-

schichtschreiber der Longobarden einen König, bene Zusage gebrochen, sondern auch von den

der fränkische aber nur einen Herzog nennt, Franken heimtückischer Krieg gegen ihn angcfan-

vermählte König Chlotar von Austrasien, dem gen worden. Als er nun den fränkischen An-

cr gedient hatte, Waldraden, die -Wittwe seines griff siegreich abgewehrt hatte, wandte er sich

Neffen Theodebald, die er selbst wegen des Wi- an den König der Bojoarier, und begehrte dessen

derspruchs seiner Geistlichkeit nicht als Gattin Tochter zum Weibe. Garibald verweigerte sie

behalten durfte. Sie war die Tochter eines nicht. Autharich aber, der von den rückkeh-

Longobardenfürstcn Wacko, und wurden durch renden Abgeordneten die Schönheit Theodelin-

diese Vermählung freundschaftliche Verhältnisse dens rühmen hörte, entbrannte, sie zu sehen,

zwischen Bojoariern und Longobarden ange- und zog selbst mit den feierlichen Brautwerbern

knüpft. Von den Töchtern, welche Garibald über das Gebürge nach Bojoarien. Nachdem

mit der Longobardin gezeugt hatte, gab er die nun der älteste der Abgeordneten seinen Gruß

eine dem longobardischen Herzog Ewin von Tri- und seine Werbung angebracht hatte, trat der

dent, der das Land am Fuße der Alpen be- Bräutigam unerkannt an Garibald heran und

herrschte; eine andere, Theodelinden, Verlobte sprach: „Der König Autharich, unser Herr,

er an den König Childebert von Austrasien; hat mich abgeschickt. Eure Tochter, die seine

doch ward die Vermählung erst durch des Bräu- Braut und unsere Gebieterin werden soll, zu

tigams Unmündigkeit, dann durch den Wankel- schauen, damit ich ihm ihre Schönheit würdig

muth seiner Mutter Brunehilde verzögert. zu preisen vermöge." Da ließ der König seine
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Tochter hereintrcten. Autharich betrachtete

schweigend die Jungfrau, und fuhr fort: „Mit

Recht wünschen wir, daß Eure Tochter unsere

Königin werde! Erlaubt uns jetzt, einen

Becher Wein von ihrer Hand zu empfangen,

wie sie uns denselben künftig oft beim festlichen

Mahle darreichen wird," Der König winkte

und Theodelinde brachte erst dem Acltestcn, dann

ihrem migekannten Bräutigam den gefüllten

Becher. Bei der Zurückgabe berührte er ihre

Hand bedeutungsvoll mit dem Finger, mit der

Rechten aber fuhr er ihr schnell, ohne daß es

jemand gewahr ward, über das erröthcnde An¬

gesicht. Diesen Vorfall erzahlte die Jungfrau

nachher ihrer Hofmeistern?. „Schweig still, sagte

diese, es ist der König, dein Bräutigam; kein

anderer würde es gewagt haben, dich zu berüh¬

ren." Dieses Wort gefiel der Fürstentochter,

denn Autharich war ein blühender Jüngling,

hohen Wuchses, blondgelockten Hauptes und

schönen Angesichts. Die Gesandschaft aber zog

von danuen, ohne daß Autharich sich näher er¬

klärte. Als sie nun an die Grenze Italiens

kaincn, wo die Bojoarier, die mit ihnen gezo¬

gen waren, zurückkehren wollten, richtete sich

Autharich auf seinem Rosse hoch empor, und

schwang eine Streitaxt init eine??? gewaltigen

Schlage in einen Baun?, daß sie tief hinein

fuhr. Solch einen Hieb pflegt der König der

Longobarden zu führen! sprach er, und die

Bojoarier erkannten, wen sie begleitet hatten.

Sobald der fränkische König Childebert diese

Verlobung erfuhr, ward er sehr zornig wider

die Bojoarier, daß sie sich so eng mit seinen

Feinden verbinden wollten, und überzog sie mit

einem Kriegsheer. Auf das erste Getümmel

schickte Garibald seine Tochter mit ihrem Bru¬

der Gundobald zu ihrem Bräutigam. Dieser

kam ihr mit großem Gefolge entgegen, und

feierte seine Vermählung auf dein Sardisfelde

bei Verona. Während des Festes zog ein Ge¬

witter auf, und der Blitz schlug im königlichen

Gehöfte ein Gebälk herunter. Darüber be¬

fragte Agilulf, Herzog von Turin, einen sei¬

ner Diener, der die Zukunft zu deuten verstand,

und vernahm, daß die Königin in kurzem sein

Weib werden würde. Er bedrohte ihn mit dein

Tode, »venu er nicht schwiege, behielt aber.die

Weissagung in seinem Herzen.

Zwei Jahre darauf machte sich König

Childebert mit einem großen Heere gegen Au¬

tharich auf, um mit Hülfe des Exarchen die

Herrschaft der Longobarden zu stürzen. In

drei großen Haufen unter drei Hauptanführern

zogen die Frauken; der eine ging über den

Gotthard, und kam in der Gegend des Lago

Maggiore zun? Vorschein; die beiden andern

drangen durch Rhäzicn oder Graubünden, und

trennten sich erst im Mailändischen. Die Lon¬

gobarden vermieden eine offne Feldschlacht, und

harrten in ihren festen Plätzen, bis nach drei

Monaten Mangel und Seuchen, Folgen der

Unmäßigkeit, die Franken zum Rückzüge nö-

thigten. Noch in demselben Jahre starb König

Autharich zu Pavia. ^ Seine Gemahlin war bei

den Longobarden so beliebt, daß sie dieselbe

baten, ihre Königin zu bleiben, und sich einen

aus ihrer Mitte zun? Gatten zu erwählen.

Theodelindens Wahl siel auf Agilulf, den Her¬

zog von Turin, de?? sie als einen tüchtigen
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Mann kannte. Als sie dies beschlossen, beschied Erlösers geschmiedeten Ring. Eine andere,

sie ihn zu sich und ging ihm bis Laumellum ent- ganz goldene Krone, welche inwendig König

gegen. Nach der ersten Begrüßung ließ sie Agilulfs Namen trug, ist in unfern Tagen von

einen Becher mit Wein füllen, und trank ihn den Kranken entwendet, nach Paris gebracht

dem Herzoge zu. Dieser küßte ihr ehrfurchts- und daselbst verloren worden; eine dritte, noch

voll die Hand, sie aber sprach erröthcnd und zu Monza aufbewahrte goldue Krone, ist von

lächelnd: „nicht die Hand sondern den Mund!" Thcolinden geweiht, als sie nach ihres Gemahls

Also offenbarte sie ihm den Entschluß, ihn zu Tode den kostbarenHauptschmuck verschmähte^),

ihrem Gatten und zum Könige der Longobarden Nicht so glücklich wie die Longobarden be-

zu erheben; jedoch wardAgiluf erst im folgenden hauptcte sich Konig Garibald gegen die franki-

Jahr auf einer Versammlung zu Mailand von sche Uebermacht. Zwar verschweigt der longo-

dcmVolke anerkannt. Beide herrschten friedsam bardische Geschichtschreiber, die einzige Quelle

und glücklich; besonders förderte Theodelinde, dieser Nachrichten, ob er Gewalt der Gewalt

die eine katholische Ehristin war, und ihren entgegen setzte, wie er starb, und ob sein zwei-

Sohn katholisch taufen ließ, den Frieden mit tcr Sohn Grimoald ihm in der Regierung

der Kirche. Zu Monza ohnweit Mailand, baute folgte; aber er berichtet, wie sechs Jahre nach

sie einen Pallast, und ließ ihn durch Gemälde dem ersten Zuge der Franken gegen Baiern **)

verzieren, welche die Thaten der Longobarden Tassilo von dem Könige Childcbert zum Her¬

vorstellten. In der von ihr daselbst erbauten zöge der Bojoarier gesetzt ward. Daraus er¬

Kirche Johannis des Täufers sind nachmals giebt sich, daß dieses Volk seine Unabhäugig-

uiehrcre deutsche Kaiser als Könige der Longo- keit an die Franken verloren hatte; es ertheilt

Karden mit der sogenannten eisernen Krone ge- jener Geschichtschreiber seitdem den baierschen

krönt worden. Diese Krone, die Papst Gre- Fürsien und dem Tassilo selbst nicht mehr den

gor l. von dem Kaiser Tibcrius II. bei einer Königs-sondern den Herzogstitel, zum Zeugniß,

Gcsandschaft in Constantinopel erhalten, und daß er sie nicht weiter für selbständige Herr¬

nachmals Theodelinden aus Dankbarkeit für scher erkennt. Doch mag die fränkische Ober-

ihres Gemahls Bekehrung geschenkt hatte, ist Herrschaft sehr unbedeutend gewesen seyn, da

von Gold ohne Zinken, der Sage nach, auf in den Kriegen, welche die bojoarischen Herzoge

Befehl der Kaiserin Helena, Constantins Mut- gegen die Avaren und die unter deren Schutze

ter, gefertigt, und hat inwendig einen eisernen in Norikum vordringenden Slaven führten, kei-

angeblich aus einem Nagel vom Kreutze des ner frankischen Hülfe Erwähnung geschieht.

Beschreibungen und Abbildungen dieser Kronen finden sich im ersten Bande der Muratonschen SarPtores
kor. Itnl., in Pallhausens K, Garibald, in dein Journal Curiosiläten IV. B. 2tes St. **) 595.



— Z7ö —

Achtes Kapitel.

Die f r a n k i s ch

^on der Garonne bis an die Elbe reichte die

Herrschaft der fränkischen Könige; die Mer-

vinger geboten über ganz Gallien, mit Aus¬

nahme einiger westlichen Striche, über alle

Stamme der Franken im Nieder- und Rhein¬

land, über Burgund, Allemannien und Thü¬

ringen , zuletzt über Bojoarien; die Sach¬

sen gaben Geschenke. Hinter der Elbe lagen,

unerreicht von frankischen Waffen, die Lander

der Slaven.

Dieses gewaltige Reich, welches nachdem

Tode des Stifters durch Familientheilung aus¬

einander ging, aber durch den crblosen Tod

der abgetheilten Beherrscher wieder zusammen¬

kam, war dem Ursprünge des Königshauses

und dem herrschenden Stamme nach deutsch,

schied sich aber bald nach Sitte, Verfassung und

Wolksthum in zwei große sich widerstrebende

Halsten, die westliche, (Neustrien) in welcher

das romanische, und die östliche, (Alistrasien)

in welcher das germanische Wesen vorherrschend

blieb. Als Grenze bildete sich allmählig die¬

selbe Linie von den Vogesen bis zum brittischen

Ozean, die schon beim Anfange der Geschichte

Gallier und Germanier getrennt hatte; doch

erstreckte sich Austrasicn anfangs etwas weiter,

und begriff nebst Lothringen noch einen Theil

der Champagne bis Rheims. Neben diesen

beiden Hauptmassen rang Burgundien lange

Jahrhunderte nach Selbständigkeit, aber nur

ein Theil hat dieselbe behauptet, das übrige

e Verfassung.

hat dem Zuge der Sprach- und Sittenverwand-

schaft nachgeben müssen, und hängt nun wohl

für immer an dem romanischen Westreich.

Bevor aber die beiden, durch Natur-und

Völkergrenzen geschiedenen Hauptmassen in be¬

sondere Staaten zerfielen, erwuchs aus drei

verschiedenen Elementen die innre Verfassung,

deren Grundzüge beiden Völkern gemeinschaft¬

lich blieben. Der deutsche wie der französische

Staat, müssen beide als selbständig gewordene

Zweige des alten fränkischen Reichs angesehen

werden, und aus diesen gemeinschaftlichen An¬

fangspunkt muß beider Geschichte zurückkehren,

wenn die Gestalt der nachfolgenden Jahrhun¬

derte begriffen werden soll.

Unter den östlichen Franken wie unter den

übrigen deutschen Völkern bestand, wie die in

dieses Jahrhundert fallende Gesetzsammlung der

Salier und die spätern Sammlungen der Ripua¬

rier, Allcmannen und Bojoarier mehrfach be¬

zeugen, noch immer die uralte deutsche Verfas¬

sung. Die fränkischen Hausväter saßen daheim

auf ihren Erbgütern (Aloven) an beiden Ufern

der Maas und des Nicdcrrheins, gleich den

freien Wehren des alten Gcrmaniens; die zer¬

streut liegenden Höfe waren lauter kleine mo¬

narchische Staaten, mit vielen theils freien,

thcils unfreien Hintersassen, aus denen die

Heermanschaft und der Hofstaat des Landherrn

bestand. An diese Hintersassen war ein Theil

des Bodens entweder gegen Dienste, oder gegen



Abgaben verthcilt; ein andrer Theil, das Sal-

land oder die Hofacker, welche die Grundbesitzer

sich selbst vorbehalten hatten, und durch ihre

Leibeigenen bearbeiten ließen, wurde bei dem

Tode des Hausvaters unter die Kinder verthcilt;

doch hatten altherkömmlich die Söhne oder de¬

ren Söhne den Vorzug vor den Töchtern, und

erhielten mit Ausschluß derselben das Salgut;

waren aber keine Söhne oder Enkel vorhanden,

so kam auch an die Töchter die Erbschaft. Dies

das Gesetz vom salischcn, richtiger Sal-Lande,

welches in spatern Jahrhunderten eine in dem¬

selben nicht begründete Anwendung auf die Erb¬

folge des französischen Throns erhalten hat *).

Da bei der wilden Lebensart und den beständi¬

gen Kriegen die Söhne oft vor dem Vater und

unverhcirathet starben, so waren die Falle be¬

güterter Erbtöchter uud mütterlicher Erbschaf¬

ten nicht selten. Im Ganzen ward die Zahl der

freien Hausvater geringer, als der rechtlich

ausgesprochene Grundsatz der Thcilung erwar¬

ten lassen sollte; der Reitz, den für die Jugend

bei der Langcnweile des Landlebens der Krieg

im Hcrrendienst hatte, und die thcils durch Ei¬

telkeit und übermaßigen Hausstand, theils

durch die hohen Strafgelder bei kleinen Verge-

hungcn beförderte Verarmung der mindern

Gutsbesitzer, die dann ihre Grundstücke an Grö¬

ßere verkaufen oder überlassen mußten, mochten

die Hauptursachen seyn, daß das Grundeigen-

thum allmahlig in wenigen Händen vereint

ward. Dieselbe Erscheinung hat sich in allen

Staaten eingestellt, die eines erwerbenden und

beweglichen Mittelstandes entbehren. Vergeb¬

lich suchten die Gesetzgeber des Altcrthums dem

Ucbel durch eine Menge harter Verordnungen

zu steuern; durch dasselbe wurden Griechenlands

und Roms freie Verfassungen zerstört, und

langsamer Tod auch der altgermanischen Frei¬

heit bereitet. Noch bestanden die Rechte des

Volks, aber der Genuß gehörte wenigen und

machtigen Landhcrrn, in welche das alte Volk

der Freien zusammen geschmolzen war. Statt

des entfernten Königs führte nun in den Gau-

gerichtcn entweder sein Psalzgraf oder ein Graf

den Vorsitz, den jener (bei den Völkerschaften,

welche Herzoge hatten, der Herzog) in der

Volksgemeinde ernannte Kriegszüge mach¬

ten sie mit, wenn ihnen der Vorschlag des Königs

gefiel; aber dieser Fall mochte so selten seyn,

und der Einfluß des Königs auf die Versamm¬

lung war nach alter Weise überhaupt so gering,

daß Volksversammlung und Heerbann bald in

Vergessenheit kamen. Wenig kümmerte sich

der König um die selbständigen Landhcrrn, die

ihm weder zu Abgaben noch zu Diensten ver¬

pflichtet waren, wenig die Landhcrrn um den

König, der mit seinen Leuten seine Kriege

führte und seine Zwecke verfolgte.

Denn während das Volk in Landherrn ver¬

ging, und die altgermanische Gleichheit zur

selbständigen Herrlichkeit vereinzelter Hausfür

*) Das Gesetz steht bekanntlich in der salischcn Sammlung lllltul. I.XII, äs aloäis. Außer unzähligen Be?

spielen zeugt für die Erbfolge der Töchter in Ermangelung der Söhne die Stelle im ripuarischen Gesetzbuch -

Leä äuui Viriiis -exus extitsrit ksiliinn uou suaseäut. Folglich galt der Ausschluß der Töchter nur für
den Fall, daß Söhne vorhanden waren.

**) Ä, äiiss xsr Lonveuttoiiam poxuli juäex constitutus. Dex iNeni. tit. 14.
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sie» erstarrte, bildete sich auf dem Privateigen-

thum des Königs und dem Hofrecht seines Ge¬

folges die zweite von dem alten Volksstaate

ganz unabhängige Lchnsverfasfung fort, deren

Endzweck in Dienstleistungen, wie der Endzweck

jener in Erhaltung der Freiheit bestand. Gleich

den übrigen Hausvätern waren auch die Könige

Landherrn; ihr an sich schon größeres Erbgut

ward vermehrt durch die Ländereien der von

ihnen bezwungenen und gctödtetcn römischen,

fränkischen, allcmannischcn und thüringischen

Fürsten; denn die Könige allein nahmen das

Gut ihrer unmittelbaren Gegner, das Eigen-

rhum der übrigen Einwohner blieb, und das

Gefolge, mit beweglicher Beute bezahlt, lagerte

in Gallien wie ein stehendes Heer. Dieses Ge¬

folge aber bestand nicht wie die Heermannien

der übrigen Landhcrrn aus den Hintersassen der

Güter, sondern aus frei zusammengetretenen,

edlen und angesehenen Kricgsgescllen, die nim¬

mer Landbauern geworden wären, sondern selbst

Landherrcn werden wollten. Als nun der Ge¬

genstände des Raubes immer weniger wurden,

friedliche Jahre den stetigen Kriegsstand unter¬

brachen, und es nöthig ward, durch Landbesitz

den Kriegsgcnossen Unterhalt und Lohn zu ver¬

schaffen, konnte dies nur dadurch geschehen, daß

ihnen Stücke von den königlichen Ländereien

mir den darauf befindlichen Hintersassen und

Leibeignen in derselben Art zugetheilt wurden,

wie die Könige selbst sie besessen hatten. Diese

Grundstücke, Feode im Gegensätze gegen Alode,

hießen Lehne, (in der lateinischen Kanzlei¬

sprache Beuefizien) und waren nicht erblich.

sondern an die fortdaueri.de Gunst des Verlei¬

hers, und an die fortgesetzten Dienste der Be¬

liehener? geknüpft *); für die letztern entstan¬

den, außer dem allgemeinen das gesammte Ge¬

folge umfassenden Namen Leudcs und Mini-

steriales, die Hauptbenennungen Antrustio-

nen (Angetraute), Bassen (Beste) und Vasal¬

len (entweder Gesellen oder von Bassen verklei¬

nert.) Sic waren verpflichtet, bei jeder Auf¬

forderung des Königs, , der ihnen Gebieter und

Acltestcr (Oominns und Lönior) war, für ihn

das Leben zn wagen, auf bloßen Befehl so¬

gleich gerüstet im Krieg zu erscheinen, ohne erst

lange zu forschen, ob derselbe gerecht oder unge¬

recht, ob von der Nazion gebilligt oder gcmiß-

billigt sey. Diese Verpflichtung war abhangig

vom Lehngut; wer ein solches nicht hatte, war

berechtigt, sich nach Gutbesindcn einen andern

Gebieter zu wählen, und ein Franke, dessen

Stammzut in Neustrien lag, konnte daher ohne

Widerrede ein Dienftmann des Königs von Au-

strasien scpn. Obgleich nun auf der andern

Seite auch dem König offne Hand bleiben sollte,

die Gabe des Fiskus zurückzunehmen, so war

docb, der Natur der Sache gemäß, solche Zu¬

rücknahme mit Schwierigkeiten verbunden, und

konnte nicht leicht ganz nach Willkühr und Laune

bewerkstelligt werden; oft wurden des Vor-

wands wegen Verbrechen ersonnen. Je fester

nun die Leudes im Besitz ihrer Lehngüter wur¬

den, desto mehr verschwand der ursprüngliche

Eharactcr der dienstbaren Abhängigkeit, desto

mehr gewöhnten sie sich, freie Grundbesitzer zu

scyn, desto eifriger strebten sie, ihr Lehen in

») Zuweilen kam der Fall vor, daß der König einem Getreuen ein Gut als erbliches Eigcnthum schenkte; dann
war es kein Lehn, sondern Alode. Marvulk. I. torni. 17.



volles und erbliches Eigenthum zu verwandeln.

Erniedrigend schien ihnen der unbedingte Ge¬

horsam, und wie einst das Volk der Freien be¬

gehrten auch sie Thcilnchmer der Rathschlage

über öffentliche Dinge zu seyn. So gestaltete

sich allmählig die Hofverfassung nach dem Mu¬

ster der alten Landesverfassung, wiewohl die

Könige da wo sie konnten, noch oft nach der

Wittkühr des alten Hvfrechts verfuhren; der

Kriegsstaat wurde ein Reich, die Leute wurden

ein Volk, und ihre Versammlung trat an die

Stelle der allgemeinen Frankenversammlung;

erst mußte der König sich mit seinen Getreuen

unter dem Vorsitz der Wohlgcbohrnen (meliorss

natu) und der Optimaten berathen haben, che

er ihre Hülfe in Anspruch zu nehmen vermochte.

Ein Bürger dieses Kriegsstaats galt dreimal

mehr als ein Bürger des Volksstaats; das

Wehrgeld des Leudes (in trusts ckominics) ist

sechshundert, das des freien Franken nur zwei¬

hundert Schillinge. Zu solcher Würde und

Macht gelangten indcß nur die freien mit Lehn-

gütcrn versorgten Leudes; eine große Anzahl

ärmerer Kriegsleute, zum Theil knechtischer Her¬

kunft, und erst durch Freilassung des Waffen¬

dienstes gewürdigt, und die verschiedenen Hin¬

tersassen auf den unmittelbaren Gütern des Kö¬

nigs (Eoloni), waren zwar auch königliche Leute

(llolninss rvAn), bildeten aber eine eigne unter¬

geordnete Klasse, auf welche die Reichsministe-

rialcn eben so tief als auf die Ministerialen der

übrigen Landherrn herabsahen. Die letztern

hießen nicht Leudes, sondern Liti.

An der Spitze der Kriegsleute oder des kö¬

niglichen Hauses stand der Haus meyer (Ma¬

jor Domus), nicht als Hofbeamter sondern als

Anführer des Heers zunächst nach dem Könige.

Wie in der alten grundherrlichen Verfassung ein

Wirthschafter oder Meyer das Gesinde zu Hause

und im Felde befehligt hatte, so in diesem grö¬

ßer» und veredelten Hausstände des Königs der

Hausmcyer das gcsammte Gefolge. Aus dieses

waren ursprünglich seine Geschäfte beschränkt;

nimmer ward er zur Anführung des Heerbanns

der freien Männer gebraucht, und stand, so

lange diese vorgalten, hinter den Staatsbeam¬

ten zurück. Als aber das Gefolge sich statt des

Volkes zum Staate erhob, die Kriege nur durch

die Leute, geführt wurden, und der Heerbann

einschlief, ward aus dem Hansmeyer ein mach¬

tiger Reichsmeyer, der den übrigen Staatsbe¬

amten eben so weit, als das Gefolge dem

Volke zuvorstand. Wurden doch nunmehr die

hohen Staatsbeamten, die Patrizier, die Her¬

zoge, die Grafen entweder selbst aus der Klasse

der Leute genommen, oder durch Betheilung

mit Lehngütern in dieselbe versetzt, folglich dem

HauSmeyer untergeordnet.

Es waren aber die Pa trizier Oberstatt¬

halter mit sehr ausgedehnter Vollmacht über

große und unsichere Provinzen; die gewöhnli¬

chen Statthalter waren Herzoge, an deren

Stelle oft Grafen; die Statthalter in den Grenz¬

provinzen hießen Markgrafen. Unter diesen

dreierlei Oberbefehlshabern standen eine Menge

von Grafen, die nebst ihren Untcrbeamten,

den Vicegrafen (Vicaricn), Centgrafen (Csnte-

narien) und Thyngrafen (Dekanen) als Vorste¬

her kleinerer Bezirke und einzelner Städte, be¬

sonders mit der Verwaltung des Gerichtswesens

beauftragt waren. Diese Aemter wurden nach

römischer Weise ansanglich nur auf gewisse Zeit
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überlassen, aber bald wurde es gewöhnlich, daß

die Inhaber sie lebenslänglich behielten, und

nur in Folge eines Vergehens abgesetzt wurden.

Die Herzoge derBojoarier und nachmals die der

Allemannen aber waren von den übrigen fran¬

kischen Herzogen ganz verschieden, und standen

mit dem Frankenreich nur in abhängiger Ver¬

bindung, wie die von Spoleto und Benevent

mit den Longobarden, daher das Vcrhältniß

dieser Bundesfürsten der eigentlichen Landesver¬

fassung ganz fremd ist.

In Jahren des Friedens lebten die meisten

Reichsministerialien auf den ihnen zugetheiltcn

fiskalischen Gütern, und bewirtschafteten die¬

selben mit Hülfe verschiedener Hintersassen und

erkaufter Leibeignen. Sie erschienen auf des

Königs Gebot, und übernahmen sogar seine

persönliche Bedienung, wenn er in ihre Pro¬

vinz kam; denn die frankischen, wie nachmals

die deutschen Könige, zogen beständig mit ihrem

Gefolge durch daS Reich, und hielten sich ab¬

wechselnd auf denjenigen ihrer Landgüter auf,

welche mit Pfalzen fpalariiü) oder geräumi¬

gen Wohngebäudcn versehen waren, und davon

Hauptvillcn (villas capitansas) hießen. Jndeß

waren einige dieser Pfalzen zum gewöhnlichen

Hoflager der königlichen Familie bestimmt, un¬

ter den Austrasiern Metz, unter den Karolingern

Aachen. Nun blieb ein Theil der Dienstmannen

stets entweder um die Person oder um die Fa¬

milie des Königs, und bildete sich allmählig

theils zu einer Leibwache, theils zu einer Hof¬

dienerschaft aus, bei welcher die Verfassung des

römischen Kaiserhofs zum vorzüglichsten Muster

genommen ward; die gewöhnlichen Hofbedien-

teu waren der Kammerer, der Sencschall oder

Haushofmeister, der Marschall, der Falkenmci-

ster, der Kellermeister, der Oberschcnk, die Kam-

mcrhcrrn, der Oberthürhüter, der Quartier-

meister; der Pfalzgraf, welcher dem Pallaste

oder der Hauptpfalz vorstand, wo der König

sich längere Zeir aufzuhalten pflegte, war zu¬

gleich vortragender Rath und in Abwesenheit

des Königs Hoferichter in der Provinz; der

Nefcrendarius war geheimer Hofschreibcr', und

mit Ausfertigung der Verordnungen und Urkun¬

den beauftragt. Alle waren Männer von bedeu¬

tendem Rang, Vertraute des Königs und oft

Befehlshaber des Heers; aber weder für die

Hof- noch für die Staatsbeamten findet sich ein

besonderes Wehrgcld; denn wie in den Zeiten

der Freiheit die Wehren, so waren in diesem

Kriegsstaate auch die Leudcs sich gleich.

Wenn aber die königliche Macht in Bezie¬

hung auf das Volk der Franken von Anfang

gering war, und in Beziehung auf den Kriegs¬

staat der Leudcs in kurzer Zeit eingeschränkt

ward, so war sie im Vcrhältniß zu den Einwoh¬

nern Galliens an die Stelle der römischen Kai¬

scrmacht getreten, und in dieserHinsichtmit un¬

umschränkter Gewaltfülle ausgestattet. Die

römisch-gallischen Unterthancn gehorchten und

zahlten den Frankcnkönigen wie den Nachfol¬

gern Augusts, und die vortrefflich eingerichtete

Staatsmaschine, in welcher nun, da gewiß die

unerschwinglichsten Lasten gemindert worden

waren, durch Hülfe der Staatsbedienten alles

von selbst ging, mußte Fürsten gefallen, die in

ihrer Landeswcise auf steten Widerspruch und

unaufhörliche Hemmnisse des eignen Willens zu

stoßen gewohnt waren. Daher das unverkenn¬

bare, freilich oft nur dunkel hervortretende



Streben der Könkge, diesem einseitigen Ver¬

hältnis die Oberhand zu verschaffen, und die

immer wiederkehrende Erscheinung, daß das

deutsche Austrasien gegen das romanische Ncu-

strien vertauscht wird; denn nur jenes war der

eigentliche Wohnsitz der Franken, die sich in die¬

sem theils romanisirt hatten, theils unter der

großer« Zahl der alten Bewohner verloren.

Aber ohngeachtet dieser Vorliebe für die

römische Staatsform ward das Lehnwesen sehr

bald, auch auf die romanischen Einwohner Neu-

striens ausgedehnt. Die Könige, durch bereit¬

willigem Gehorsam gewonnen, erhoben sehr

häufig Männer romanischer Herkunft zu Hof-

und Staatsämtern, deren Verwaltung geschick¬

tere Hände und mehr Kenntnisse erforderte, als

der kriegerische Franke besaß. Durch die Ein¬

richtung, Dienste mit Land zu bezahlen, wurden

diese Beamten Lehnleute des Königs. Aber

nicht blos zu Rcfercndaricn, zu Pfalzgrafen,

zu Grafen, sondern auch zu den Kriegswürden

der Herzoge und Hausmeper, stiegen Römer

und Provinzialcn empor *). Denn die Ein¬

wohner Galliens, von den Königen zum Kriegs¬

dienst gebraucht und sogar häufiger als die freien

Franken aufgeboten, weil sie nicht das Recht

der Beratschlagung und Weigerung hatten,

wurden von Neuem ein kriegerisches Geschlecht,

und wenn ihre Tapftrn mit Lehngütern belohnt

wurden, so traten sie dadurch von selbst in die

Klasse der Lcudcs, und fanden nun den Weg

zu den höchsten Reichswürden offen. Dennoch

dünkte der Franke sich besser: sein Gesetz be¬

stimmt für den Leudes der römischen Herkunft

nur Zoo Schillinge, die Halste des Wehrgeloes,

durch welches der fränkische Leudes verbürgt

war, und eben so nur ioc> statt 200 Schillinge

für den römischen Grundherrn. Diese Gering¬

schätzung von Seiten der übrigen Franken bil¬

dete mitten im Lehnsstaat selbst zwei Parthcien,

und hatte zur natürlichen Folge, daß die roma¬

nische sich an den König als an ihren natürlichen

Beschützer anschloß. Die Städtebewohncr Gal¬

liens aber sk,c>msni trikutarii), welche ganz

nach ihrer Weise fortlebten und die hergebrach¬

ten Abgaben zahlten, schienen den Franken so

verächtlich, daß im saliscben Gesetz ihr Wehr¬

geld nicht höher als das eines aus dem Stalle

gestohlnen Ferkels, 45 Schillinge, bestimmt

ward. Wohl finden sich zeitig genug Beispiele,

daß auch Franken in den Städten sich ansiedel¬

ten und Bürger wurden **); aber der Einfluß

dieser zerstreuten Franken blieb gering, und

prägte nur wenige Spuren in Sprache und

Volkslhum. Wenn auch, wie die unten aus

Gregor angeführte Stelle bezeugt, die Seniores

oder Magistratspcrsonen mancher Orte aus

Franken bestanden, so waren doch die Grafen,

oder die von den Königen bestellten Vorsteher

der Städte, meist Römer, oft Menschen von

niedriger und knechtischer Herkunft, die sich

durch Kenntnisse, besonders des theodosiauischen

in Gallien geltenden Rechts, empfohlen, oder

ihre Freilassung und Waffenfähigkeit bewirkt,

dann aber durch Hofränke weiter gebracht hat¬

ten. Beispiele solcher Emporkömmlinge finden

*) So Protadius, Claudius und Florontinianus.
Dreiior IX. 12. VVilinll, civis I'ictavns. IV. 16. Divis itrvarnns üscovinllus, vir inuAniücus. VIII. Zz.

Duines Hoilloinagenses cives, et jrruesertiin seniores illius loci I'runoi,



sich mehrere beim Gregor ^); das salische Ge¬

setz bestimmt für sie ein eigenes Wehrgcld: wenn

der Graf von reiner Freiheit mit sechshundert

Schillingen verbürgt war, so galt der Graf,

der nach Geburt kein Freier, sondern ein Königs¬

knecht (plleo rsZius) war, nur die Halste.

Unter diesen drei Elementen des werdenden

Staats, stand die christliche Kirche Galliens als

fertiger Bau und Vereinigungspunkt der ver¬

schiedenen Völker und Stande. Dem Einfluß

der Bischöfe verdankte Ehlodowich zum Theil

seine Fortschritte gegen die arianischen Westgo¬

then, entschieden aber die Leichtigkeit, mit wel¬

cher er sich in Gallien befestigte. Belohnungen

und Schenkungen waren billige Gegenvergel¬

tung; aber Unterthanen blieben die Bischöfe

wie alle übrigen Gallier, und die Güter der Kir¬

che dem allgemeinen Tribut unterworfen. Jene

nun, die Bischöfe, reihte das Beispiel der Fran¬

ken, die ohne Abgaben zu zahlen, im Besitz

ihrer Erb-oder Lehngüter lebten, daß sie deren

Vorrecht gleichfalls zu besitzen trachteten, und

es gelang ihnen seit den Zeiten König Theode-

berts, unter mancherlei Wechsel dasselbe zu er¬

werben. Die Kirchen waren Freistätten, wo

freilich oft der Verbrecher, öfter aber der un¬

schuldig Verfolgte einen Rettungsort suchte.

Für diese Zeiten der Roheit, wo nichts galt

als das Recht des Starkern, wo Gesetze zum

Theil noch nicht für den Franken vorhanden wa¬

ren, oder doch nur von dem Mindermächtigen

gefürchtet wurden, wo der Sklave nirgends

Schutz fand gegen den Uebermuth seines Gebie¬

ters, und selbst der ansehnliche Hofmann zuwei¬

len auf einige Zeit eine Zuflucht suchen mußte,

um nicht durch die Streiche einer mächtigen Ge-

gcnparthei zu fallen, sind Freistatten nicht nach

dem Maaßstabe geordneter Staaten und milde¬

rer Sitten zu beurtheilen. Durch dieses aber

stieg bei den Franken das Ansehen und die Gunst

der Kirchen, und es mehrten sich ihre Güter und

Schatze; denn die Geretteten waren meist dank¬

bar, und viele glaubten, es sey gut, sich für

mögliche Falle sichere Aufnahme vorzubereiten.

Auch war schon langst die Lehre empfohlen, daß

man durch Freigebigkeit an Kirchen und Arme

manch begangenes Böse wieder gut machen

könne. Durch den Besitz königlicher Lehngüter,

die bald den größten Theil der Stiftsgüter aus¬

machten, traten aber die Bischöfe in die Reihe

der königlichen Leute, und wurden wie diese,

den alten Kirchenverordnungen entgegen, zum

Waffendienste verpflichtet. Solchen leisteten

nicht nur Bischöfe fränkischer, sondern wie ihre

Namen bezeugen, auch Bischöfe romischer Her¬

kunft; mit dem Harnisch angcthan, zogen sie an

der Spitze ihrer Leute dem Feinde entgegen

Durch dieses wurde ihre geistliche Achtung weni¬

ger geschwächt, als im Ganzen ihr Ansehen durch

den weltlichen Einfluß vermehrt. Bald standen

sie nicht nur neben, sondern über den Großen,

und wurden selbst von den Königen zu Schieds¬

richtern in wichtigen Streitigkeiten gewählt.

Zwar bestimmen die salischen Gesetze weder für

sie noch für die übrigen Geistlichen ein Wehr¬

geld; aber in den übrigen Gesetzbüchern beträgt

dasselbe yoo Schillinge, also mehr als das jedes

andern Großen; es steht nur unter dem des

erblichen baierschen Herzogs, der mit y6o ver¬

bürgt war. Schon wagten sie gegen die Könige

*) Lrszoi' IV. 47. V. 49. Liegor IV. 4Z.
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den Bann; wahrend die Optimalen, wenn sie

als Feinde in des Königs Hände sielen, noch

oft als Dicnstleute behandelt und ohne lange

Untersuchung todt geschlagen wurden nach der

Willkühr des Hofrechts, konnte über einen Bi¬

schof, selbst wenn er ein Todesvcrbrechen be¬

gangen hatte, nur eine Versammlung von Bi¬

schöfen richten. Diese erkannten nicht leicht

auf höhere Strafe als auf Verlust der Priester¬

würde und auf Landesverweisung, selbst gegen

den nicht, der des beabsichtigten Vcrraths gegen

den König und das Land an die Feinde überwie¬

sen war. In diesen Verwickelungen setzten na¬

türlich viele Bischöfe ihre geistliche Bestimmung

ganzlich bei Seite, und versanken, wie in welt¬

liche Geschäfte so in weltliche Laster; das Volk

aber, im einfältigen Wahrheitsgefühl, ließ

sich durch die Schlechtigkeit Einzelner nicht irren

gegen den Stand, und verehrte diejenigen, die

sich durch unsträfliches Leben, Enthaltsamkeit,

Fasten, Beten, Almosengeben und Bcschützung

der Schwachen gegen den Druck der Mächtigen

auszeichneten, desto starker; daher die Menge

derer, welche nach ihrem Tode für Heilige ge¬

achtet wurden.

Die Wahl eines Bischofs sollte nach Vor¬

schrift der alten Synoden von den Bürgern und

der Geistlichkeit jeder Stadt geschehen, der Kö¬

nig die Wahl bestätigen oder verwerfen, und

der Metropolitan die Ordinazion und Einsetzung

haben. Als aber seit der Stiftung und Erwei¬

terung des Frankcnstaats die Bischöfe und Aebte

ihre Schranken verließen, und durch Erwerbung

fiskalischer Landereien zu den Königen in das

Verhaltniß der Ministerialrat und Vasallen¬

schaft traten, kehrten sich die Könige an die

alten Vorschriften nicht weiter, und ernannten

als Oberlehnsherrn der Stiftsgüter zum Bi¬

schof, wenn sie wollten; oft einen ihrer Hvf-

leute, der mit einem male aus dem weltlichen

Stande auf die höchste geistliche Stufe trat (wie

es auch in Constantinopel geschah); oft einen,

den die Bürger wünschten, zuweilen den, wel¬

cher die Stelle erkaufte. Während aber die

Bischöfe von den Königen blos als Besitzer fis¬

kalischer Güter behandelt wurden, wollten die

Gemeinden und Geistlichen die alte kirchliche

von der neuern Lchnsverfafsung nicht ganz ver¬

drängen lassen, und setzten dem Erncnnungs-

rechte des Königs hausig ihr Wahlrecht entge¬

gen. Jede der Partheien hatte Recht, je nach¬

dem der Bischof als Kirchenhaupt, oder als

königlicher Vasall betrachtet ward. Zuweilen

gaben die Könige in einzelnen Fällen nach, doch

ohne ihr Recht sich jemals ganz zu vergeben,

und die Angelegenheit blieb Gegenstand des

Streits für mehrere Jahrhunderte.

Im Wesentlichen erhielt sich die Kirche in

derselben Verfassung, die von den Römern ein¬

gerichtet nun schon seit zwei Jahrhunderten im

Abendlande bestand; die neuen Herren des Lan¬

des traten als neue Mitglieder ein, und fügten

sich bereitwillig in die vorgefundenen Formen.

Daß es in der Kirche nach Gottes eigener An¬

ordnung eine herrschende und eine gehorchende

Kaste, einen Klerus und einen Layenstand gebe,

daß der letztere von dem erstern regiert werde,

und dieser als kirchliche Obrigkeit Gehorsam zu

fordern habe, fand bei den Franken umso we¬

niger Anstoß, als ihnen von ihrer väterlichen

Religion her Priesterhcrrschaft nicht neu war.

Darum traten sie ohne Bedenken in das abhan-
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gige Layenverhältniß, welches man ihnen bei

ihrem Eintritt in die christliche Kirche anwies,

und ließen es sich gern gefallen, daß die christli¬

chen Priester dieselben besonderen Vorrechte über

sie, wie über die alten Einwohner ausübten.

Mangelhaft war die Erkenntniß der achten

Lehre des Christenthums, den Gcmüthern der

Lehrer durch die unglücklichen theologischen Zän¬

kereien des vierten Jahrhunderts eine schiefe

Richtung gegeben, selbst der innerste Kern der

Religion durch den Glauben angetastet, daß

gottcsdicnstliche Handlungen und Gebrauche

Verdienste erwerben und Verbrechen versöhnen

konnten. Aber der nächste Zweck der Kirche

war auch vor der Hand kein anderer als der,

durch ihre äußern Einrichtungen, durch ihre

Gesetze und Zucht wohlthätig auf die Men¬

schen zu wirken, und den Anfang der sittli¬

chen Bildung grade in dem Stufengangc einzu¬

leiten, in welchem sie allein gelingen konnte;

wie hatte das Christenthum in seiner unentstell-

tcn Reinigkeit von dem rohen und ungeschlach¬

ten fränkischen Kricgsvolk aufgefaßt werden

mögen! Hingegen ward durch die glanzende

Form des neuen Gottesdienstes die Einbildungs¬

kraft zu heiligen und göttlichen Dingen gezo¬

gen; durch die Gewalt einer Kirche, die mehr

Gesetze als Lehren, mehr zu thun als zu denken

gab, wurden die groben Ausbrüche der Lei¬

denschaften gezügelt; durch die, der Mißdeu¬

tung allerdings sehr sähige Lehre, daß Schen¬

kungen zum Heile der Seelen begangene Sün¬

den versöhnen, unzählige Knechte oder Leib¬

eigne in den letzten Willenserklärungen ihrer

Herrn in Freiheit gesetzt, und große Strecken

ungcbauten Landes an fleißige Arbeiter (denn

solche waren damals die abendländischen Mön¬

che) ausgcthan. Wenn indeß der wohlthatige

Einfluß, welchen das Christenthum, selbst das

äußere, selbst das verderbte überall gehabt hat,

in der Geschichte des Frankcnreichs weniger be¬

merkt wird, und sich unter einer Unzahl von

Verbrechen verliert, wie die Geschichte keines

andern germanischen Volkes sie auszuweisen hat,

so scheint allerdings eine volksthümliche Anlage

zur Grausamkeit, Treulosigkeit, Plünderungs-

gicr, Arglist und sonstiger Verruchtheit zum

Grunde zu liegen, die, von den römischen Schrift¬

stellern schon an den ersten Franken bemerkt, sich

nachmals in den Greueln der mervingischen

Herrschaft, in den Bartholomäusnächten, in

den Blutszenen der Revolution und in der Ra¬

serei der Eroberungskriege auf immer gleiche

Weise kund gethan hat. Ohne das Christen¬

thum möchten die wilden Elemente sich nimmer

gesänftigt, der Frankenstaat nimmer die Hal¬

tung gewonnen haben, die er späterhin wirk¬

lich besaß; wie denn auch die in der letzten Um¬

wälzung bewirkte Vertilgung des religiösen und

kirchlichen Lebens die innerliche Ertödtung

des Staats und Volks hervorgebracht hat, die

anfänglich durch den Taumel berauschter Leiden¬

schaftlichkeit versteckt und häusig sogar für ein

kräftiges Leben gehalten, endlich in Duldung,

iu Billigung und Liebe der scheuslichsten Tyran¬

nei und aller Frevel geoffcnbaret worden ist.
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Neuntes Kapitel.

Die Gesetze

Aas uralte Herkommen und Gewohnheitsrecht
der Franken ist niedergelegt in dem Gesetzbuchs
der Salier, welches zu einer Zeit, wo das Volk
noch nicht unter einem Könige vereint war, lang
vor Eroberung Galliens, gesammelt und in la¬
teinischer Sprache niedergeschriebenworden ist.
Die Wahl dieser Sprache erklart sich aus der
unter den Deutschen ziemlich allgemein verbrei¬
teten Kenntnis derselben, und aus der Unfä¬
higkeit, die eigne zu schreiben; für solche Rich¬
ter, welche die lateinischen Ausdrückenicht ge¬
nugsam verstanden, wurden nach und nach deut¬
sche Erklärungen beigcschriebcn, die unter dem
Namen mahlbcrgschcr Glossen, (weil man sich
ihrer ans dem Mahl berge oder der Gerichts¬
stätte zu bedienen pflegte,) nach Ulphilas Bibel
als das älteste, wiewohl sehr verunstaltete
Denkmal deutscher Sprache dastehen.

Also beginnt die im sechsten Jahrhundert
beigefügte Vorrede zu den Gesetzen der Salier,
ein bedeutungsvolles Zeugnis, wie die Franken
schon in uralten Zeiten sich selber geschätzt:

,,Als der Franken ruhmwürdiges Volk, wel¬
ches von Gott gegründet worden, und tapfer
im Krieg, fest im Friedensbündniß, tief im
Rath, edel und stark an Leib, ausgezeichnet
durch Weiße und Schönheit, kühn, schnell und
muthig, neulich zum katholischen Glauben be¬
kehrt, und von aller Ketzerei frei ist, noch in der
Barbarei war, suchte es, durch den Geist Got¬
tes getrieben, den Sch lüssel der Weisheit, und

der Salier.

sehnte sich, seiner angebohrnen Sinnesart ge¬
mäß, nach Gerechtigkeit und Frömmigkeit. Da¬
mals haben die Vornehmsten (pvocsrez) dieses
Volks, welche desselben Richter waren, das
salische Gesetz gegeben. ES sind aber dazu aus
mchrern erlesen worden vier Männer, Namens
Wisogast, Bodogast, Salogast und Windogast,
aus den Landschaften, die da heißen Bodo-
gheve, Saloghcve und Windogheve.
Diese kamen zu dreien Malen (per trs- mallas)
zusammen, und nachdem sie den Grund aller
Streitsachen sorgfältig besprochen, und alles
einzeln erwogen hatten, erkannten sie das fol¬
gende für Recht. Als nun unter Gottes Huld
Chlodowich, der langhärige, schöne und ruhm¬
volle erste König der Franken, die katholische
Taufe erhalten hatte, wurde alles, was in die¬
sem Vertrage weniger gut geachtet ward-, durch
die erhabenen Könige Chlodowich, Childebcrt
und Chlotar deutlicher gesetzt, und dieser Be¬
schluß besorgt. Christus, der die Franken liebt,
lebe; er bewache ihr Reich, er erfülle ihre Re¬
genten mit dem Licht seiner Gnade, er beschütze
ihr Heer, befestige ihren Glauben, gewähre
ihnen Freude und Glück des Friedens, und ge¬
leite die Tage ihrer Beherrscher. Denn dieses
Volk ist es, welches durch seine Stärke das
harte Joch der Römer kämpfend von seinem
Nacken geworfen, und nach Annahme der Tauft
die Körper der heiligen Märtyrer (welche die
Römer mit Feuer verbrannt, oder mit Eisen

C c e
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getödtet oder verstümmelt, oder den wilden Größe, für die Gegenstande noch ihrem Werth,

Thieren vorgeworfen haben,) prachtig mit Gold war daher das wesentliche Erfordcrniß , um

und kostbaren Edelsteinen geschmückt hat. " willkührliche Entscheidungen von Seiten des

Aus den verschiedenen Zeiten, in welchen an Richters zu hemmen. Jene Abschätzung der

diesen Gesetzen gebessert worden, erklart sich die Personen aber ist für die Geschichte von Beden-

Unordnung der Zusammenstellung und die wun- tung, weil sie uns die Einsicht in das Vcrhält-

derliche Mischung von Gesetzen, die sich theils niß der Stande gewährt. Für den König, den

auf die alte Volks-, theils auf die Lehnsverfas- obersten Richter, dem zuletzt -die Vollziehung

sung, theils auf die romanischen Einwohner Neu- der Rechtssprüche zukömmt, und in dessen

striens beziehen. Der Mangel aller kirchlichen Strafe die Ungehorsamen, so das Recht wei-

Bestimmungen beweist, daß das salische Gesetz gern, verfallen*), ist kein Wehrgcld bestimmt,

zu einer Znt gegeben ward, wo entweder das wahrscheinlich darum, weil seine Person den

Volk der Franken noch nicht bekehrt, oder die übrigen nicht gleich gesetzt, sondern als geheiligt

christliche Kirche noch nicht zu großem Einfluß angesehen, die Verletzung derselben daher als

auf die rohbn Gemüther gelangt war. Man ein Staatsverbrechen mit dem Tode bestraft

kann überhaupt mit Grund annehmen, daß alle werden sollte. Desto bestimmter sind die übri-

germanischen Gesetzbücher nichts als Auszüge gen Stände geschätzt. Das Wehrgeld des freien

des eigentlichen Volksrechts sind, und die wich- Franken oder jegliches andern, der nach sali-

tigsten Dinge oft unberührt lassen; dcmohnge- schein Gesetz lebt, beträgt 200 Schillinge **);

achtet sind sie von großer Wichtigkeit, weil in das des Leudes (in rrnsts ckcnninica) das

ihnen die Ideen der uralten, und in den wesent- dreifache oder 6oo Schillinge; ist der Leudes

lichcn Grundsätzen bei allen germanischen Stäm- aber ein Römer, nur Zoo; der römische Ei¬

men übereinstimmenden Verfassung niedergelegt genthümer, der gleich dem freien Franken im

sind. Es ist aber der in den salischcn wie in Gau ein eigenes Gut hat, ist wie der Litus

den spatern Gesetzen vorherrschende Grundsatz halb so hoch als der freie Franke, oder mit .100

derselbe, der bereits in der ältesten, von Taci- Schillingen verbürgt; der tributpflichtige rö-

tus geschilderten Gerichtsverfassung der Genna- mische Stadtbewohner mit 45 Schillingen;

neu vorgefunden wird, Würdigung der Verbre- der Leibeigene mit ZZ Schillingen. Ucber das

chen nicht nach dem Gesichtspunkte des verletzten Wehrgeld des Leudes geht kein anderes eines

Rechts, sondern nach der Größe des gestifteten Staatsbeamten hinaus; es gab keinen hohern

Schadens, und Lösung durch Ersatz. Festsetzung Werth als den eines Leudes, und selbst der

einer Taxe für die Personen nach Abstufung ih- Graf, der höchste Volksbeamtc, stand nicht Ho¬

ves Ranges, für die Glieder nach dem Grade her als der gewöhnliche Dienstmann. Für diese

ihrer Brauchbarkeit, für die Wunden nach ihrer Hauptsatze aber gelten eine Menge von Neben-



bestimmungen. Wer den Getbdteten in einen
Brunnen oder ins Wasser wirst, zahlt 600;
wenn der Mann aber nicht todt ist und noch ent¬
kömmt, Ivo Schillinge. Wer auf der Heer¬
straße einen Mann findet ohne Hände und olme
Füße, solcher Gestalt von seinem Feinde ver¬
stümmelt, und ihn tödtet, zahlt roo Schillinge.
Wenn bei einem Gastmahl, wo vier oder fünf
Manner beisammen sind, einer getödtet wird,
so müssen die übrigen entweder den, der es ge-
than hat, ausliefern, oder alle zusammen "den
schuldigen Ersatz leisten. Wer in Gesellschaft
mehrerer (collscuo contubkrnio) einen freien
Mann in seinem Hause überfällt und erschlägt,
zahlt 6oo Schillinge; hat der Körper drei oder
mehr Wunden, so erlegen die drei schuldigsten
der Gesellen jeder das obige Strafgeld voll;
drei andre jeder yo Schillinge; noch drei andre
jeder 45 Schillinge.

Da alle Gesetze mit Rücksicht auf vorgekom¬
mene Fälle gemacht sind, so müssen sie als eben
so viele Belege für die Sittengeschichteder
Franken angesehen werden. Für diesen Zweck
sind die zahlreichenBestimmungenüber den
Diebstahl, über Verwundungen, über Brand¬
stiftungen, über Weiber- Straßen- und Todten-
raub, über Giftmischung, Schimpfredenrc.,
sehr brauchbar; der rohe Zustand der Franken
mag aus diesem Gesichtspunkte leicht als ein
Stand großer Verderbtheiterscheinen, dem we¬
nige Lasier der Verfeinerungfremd waren.

Den höchsten Werth unter seinen Gütern
hatte für den Franken sein Vieh; die sehr ge¬
nauen Bestimmungen über die verschiedenen Ar-

*) MahlbergscheGlosse Oretocls b. i. Arvogel»

ten und Unterarten der Schweine, Rinder,
Schaafe, Ziegen, Hunde, Vögel und Bienen,
machen im Gesetzbuchs den Anfang und nehmen
die ersten neun Titel ein; der Pfcrdediebstahl
hat seine besondere Stelle. Gegen Beeinträch¬
tigung der Schweinezucht sind nicht weniger als
neunzehn Gesetze gegeben: wer ein saugendes
Ferkel vom ersten oder zweiten Wurf stiehlt, be¬
zahlt außer Wiederstattung und Kosten Z Schil¬
linge; für ein dergleichen vom dritten Wurf,
ig; für ein dergleichenaus einem vcrschloßnen
Stalle, 45. Ucbcrhauptwird durch die Si¬
cherheit des Orts und die Größe der Heerde, zu
welcher die gestohlncnStücke gehören, das
Strafgeld erhöht. Ein vom Baume gestohlner
Habicht^) kostet Z Schillinge; von der Stange,
iZ; wird er aus einem verschloßnen Orte **)
genommen, 45 Schillinge; dagegen beträgt
das Wehrgeld der Leibeignen nur zg Schillinge.
Achnliche Satze finden sich gegen Beschädigung
der Obstbäume, Wcinstöckeund der Getreide¬
felder, besonders gegen fremde Leibeigene und
Hausthicre, für welche der Besitzer einsteheu
muß. Ein Diebstahl vermittelstEinbruch ko¬
stet außer dem Ersatz, 45 Schillinge; ein Ein¬
bruch, wobei das Stehlen mißlingt, zo Schil¬
linge. Drei Männer, die eine freie Jungfrau
aus ihrem Hause entführen, zahlen zc>; dieje¬
nigen, die über drei sind, jeder Z, vermuth-
lich, weil sie nur als Helfer angesehen wurden;
sind sie mit Pfeilen bewaffnet, zahlt jeder z;
der Entführer selbst 62 Sch. Wer eine Braut,
die zu ihrem Manne zieht, unter Wegs anfällt
und entehrt, zahlt 200 Sch., eben so viel,

') ^Veiano p-nMetc d. i ein gebundenerWeihe.
Ccc 2



wer ein Eheweib bei Lebzeiten ihres Mannes

hcirathct. Für einen Schlag, bei welchem

Blut auf die Erde fallt, iZ; für einen derglei¬

chen am Kopfe, bei welchem Knochen hervorge¬

hen, Zo; für einen dergleichen, bei welchem

das Gehirn sichtbar wird und drei Knochen drü¬

ber, 45 Sch.; für einen Schlag in die Nibben

oder in den Bauch, bei dem die Wunde bis an

die Eingeweide geht und das Blut hinter ein¬

ander läuft, 62 Sch. außer der Heilung; für

drei unblutige Schlage mit einem Stocke, y

Sch., stießt aber Blut, 45; für drei Faust¬

schlage y Sch. Wer einem andern einen Kräu¬

tertrank giebt, daß er stirbt, zahlt 200 Sch-i

kommt der Vergiftete davon, 62; wenn ein

Weib einer andern es anthut, daß sie keine Kin¬

der bekömmt, zahlt sie 62 Sch. Wenn ein

freier Mann einem freien Weibe den Finger

oder die Hand verletzt, zahlt er 15, für den

Arm Zo, für den Arm über dem Ellenbogen

Z5 Sch.; wer einem Weibe die Brust abhaut,

45 Sch. Wer einen unbartigen Knaben unter

zwölf Jahren erschlägt, zahlt 6oo Sch.; wer

einen edlen Knaben (puorum criniwm) ohne

Willen und Wissen der Eltern schecrcn läßt,

(um ihn zum Geistlichen oder Mönche zu ma¬

chen) zahlt 62, für ein Madchen 45 Sch.;

wer eine schwangere Frau schlägt, daß sie stirbt,

zahlt 700 Sch.; wer ein Kind im Leibe der

Mutter tödtst, zahlt 200 Sch.; für eine freie

Frau, die keine Kinder mehr haben kann, wer¬

den 200, für eine freie Frau, welche angefan¬

gen hat Kinder zu haben, 6c>o, für ein freies

Mädchen 2OO Sch. bezahlt.

Der Freie, der mit einer fremden Magd

buhlt, -zahlt 15 S.; wenn es eine Künigs-

magd ist, zo S.; der Franke, der eine fremde

Magd öffentlich heirathet, geräth mit ihr in

die Knechtschaft.

Folgendes ist die Taxe de? Glieder:

Wer dem andern am Fuße oder an der Hand

verstümmelt, doch so, daß die Hand hangen

bleibt, zahlb 62, wer ihm die Hand ganz ab¬

schlägt, 100 Schillings. Für den Daumen der

Hand oder des Fußes, 45, bleibt derselbe aber

hangen, Zc>. Für den zweiten Finger, womit

geschossen wird, 25; für drei Finger mit ei¬

nem Schlage, 45 Sch.; für den Mittelfinger

15, desgleichen für den kleinen Finger. Für

den Fuß, wenn er verstümmelt hangen bleibt,

45 Sch., wenn er abgeschlagen ist, 72; für

ein Auge, 72; für die Nase, 45; für ein

Ohr, 15; für die Zunge, so daß der Verletzte

nicht reden kann, ioo; für einen ausgcschla-

genen Zahn, 15; für Verstümmelung der Zcu-

gungsthcils, iOo; für gänzliche Entmannung,

2Oo Schillinge.

Dieses ist die Taxe der Scheltworte. Wer

den andern einen Hundsfott nennt, zahlt 15

Sch. *). Wer den andern einen Betrüger, das

Weib aber, welches die andere eine Hure schilt,

zahlt 15 Schillinge. Wer den andern ein Füchs¬

lein **) schimpft, zahlt z; wer den andern ei¬

nen Hasen schilt, 6; wer einem andern vor-

Die Mahlbergsche Glosse erklärt das Texteswort cinitns (cinaeäuL Hurenknecht) du ch c)nlns?ot, Hundsfott.
Das-letztere dürfte also weder von den Hunden noch von den Hunnen, (Irunnn- knil) sondern von

dem altdeutschen e^uin, r^uoin und -znon Weib (engl, cjueou, «zueau, gr. und vor (vutva)
abzuleiten seyn.

'5) Und einen concacatum, ein Ausdruck, dem wahrscheinlich nur ein sehr schmutziger deutscher entsprechen würde.
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wirst, daß er mit Zurücklassung seines Schildes

geflohen scy, desgleichen, wer den andern ei¬

nen Angeber schilt, und es nicht beweisen kaA-n,

zahlt ig Schillinge.

Das Gericht ward gehalten nach alter Weise

an der Mahlstätte, welche ein umzaumtcr Platz

war mit .einem in der Mitte aufgerichteten Zei¬

chen. Wer zur Mahlsiatte gefordert (mannltus

oder aSmallarns) ward, und nicht erschien, zahl¬

te, wenn er keine Säumniß (8ummis) erweisen

konnte, ig; wer einen andern vorgefordert

hatte und sekbst nicht kam, zahlte eben so viel.

Die Vorladung geschah dadurch, daß der Kla¬

ger mit seinen Zeugen an das Haus der Ange¬

klagten heranging, und ihm, oder seiner Frau,

oder einem Mitglieds seines Hauses, die Mah¬

nung bekannt machte; war der Angeklagte im

Herrendicnst abwesend beschäftigt, so konnte er

nicht gemahnt werden; wohl aber, wenn er nur

in eignen Angelegenheiten innerhalb des Gaus

beschäftigt war.

Nach dem altdeutschen Gerichtsgrundsatz,

daß jeder freie Mann nur von der Gemeine ge¬

richtet werden könne, entschieden in Sachen

der Freien unter dem Vorsitze der Grafen, dem

sein Schild nicht fehlen durste, die Nachenbur-

gen (kksckiimkurgi z doni lloininer), „Wenn

die Rachbürger auf dem Mahlberge zu Gericht

sitzen, und eins Sache zwischen zweien ver¬

handeln, soll der, welcher Recht fordert, sagen:

Sprecht uns salisches Stecht. Wenn sie es ihm

dann nicht sprechen wollen, sagt er wiederum:

Ich halte auch (Vos rangano) daß ihr mir das

salische Recht sprecht. Zum drittenmal soll er

also zweimal thun. Wenn sie es auch dann

nicht sprechen wollen, soll er sagen: Ich halte
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, euch, bis ihr mir salisches Recht sprecht! Dann

sind sieben von den Rachbürgernsin dem Tage,

welchen er ansetzt, ein jeder y Schillinge zu er¬

legen schuldig. Wenn sie auch dann weder Recht

sprechen, noch bezahlen, noch Sicherheit geben

wollen, soll er ihnen einen andern Tag setzen,

und jeder von ihnen ist rg Schillinge zu erlegen

schuldig. Wenn aber die Nachbürger nicht nach

dem salischen Gesetz gesprochen haben, sollen

sie dem, gegen den sie gesprochen, ig Schil¬

linge zahlen. Wenn aber der, gegen den sie

gesprochen haben, ihnen widerspricht und es

nicht behaupten kann, daß sie unrecht gerichtet,

soll er einem jeden der sieben Rachbürger ig

Schillinge bezahlen." Ganz Widerspenstige

wurden zuletzt vor dem König geladen, und

verfielen, wenn dies dreimal vergeblich gesche¬

hen war, mit aller ihrer Habe dem Fiskus.

Jeder mußte vor Gericht seine Sache selbst

führen. Demjenigen, der wegen Blödsinn,

Krankheit oder andern Ursachen, nicht erschei¬

nen konnte, wurde es durch eine ausdrückliche

königliche Erlaubniß nachgelassen, und an seins

Stelle ein anderer bestimmt.

Zur Erkundung der Wahrheit baute man zu¬

nächst auf Zeugen. Weigerte sich ein Zeuge zu

kommen, so mußte er auf eben die Art wie der

Angeklagte, von dem Klager vorgeladen wer¬

den; erschien er nicht, oder weigerte er sich,

das was er gesehen hatte zu bezeugen, so ver¬

fiel er in eine Strafe von 15 Schillingen.

Konnte die Wahrheit durch Zeugen nicht

ausgemittelt werden, so nahm man zum Got¬

tesgericht Zuflucht. Die einzige Art desselben,

die in den salischen Gesetzen vorkömmt, ist die

Probe des siedenden Wassers. Der Verklagte
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fuhr mit der Hand in ein Becken voll siedenden

Wassers; darauf ward die Hand in einen Sack

gesteckt, der vom Richter versiegelt und nach

drei Tagen geöffnet ward; war die Hand unbe¬

schädigt, so erkannte man den Verklagten als

unschuldig. In der Folge nahmen die Franken

von den Burgundern den Zweikampf als Got-

tesprobc an *). Vom Eide schweigt das sali-

sche Gesetz, aber viele Beispiele aus der Ge¬

schichte zeugen, daß er sehr häusig geleistet und

häusig gebrochen ward. Um ihn zu verstärken,

schwor man häufig auf Reliquien; oder man

ließ seinen eignen Schwur durch mitgebrachte

Ei-Helfer bekräftigen, welche in die Seele des

Schwörenden hineinschworsn, daß dessen Ver¬

sicherung wahr scp. Auf solche Weise bekräf¬

tigte die Königin Frcdcgunde die ächte Geburt

ihres Sohnes Chlotar Ii. Für falsches Zcug-

niß war ein Strafgeld von ig Schillingen

gesetzt.

Die unverhältnißmäßige Höhe des Wchr-

gcldcs für ganz kleine Bergchungcn mußte nach

und nach die meisten Familien zu Bettlern ma¬

chen , und allmählig alles Eigenthum in die

Hände weniger Besitzer bringen. Bei der Sel¬

tenheit des Geldes waren die Gegenstände, die

statt desselben genommen wurden, zu einem so

niedrigen Wcrthe angeschlagen (ein Ochse zu 2,

ein Hengst zu 6, eine Stute zu Z, eine Kuh

zu 1 Schilling ^), daß ein bemittelter Mann

seine ganze Heerde Vieh verlieren konnte, wenn

er z. B. einer Frau einen unsanften Stoß gege¬

ben hatte, wovon der Schade sich nachweisen

ließ. Wer nicht bezahlen konnte, ward Sklave;

wenn schon nach des Tacitus Angabe einen sol¬

chen Zahlungsunfähigen die nächsten' Anver¬

wandten vertraten, so findet sich im salischen

Gesetz eine besondere Abtrctungsweise aller Be¬

sitzungen, durch welche der nächste Verwandte

zur Uebcrnahme der Verpflichtung bewogen wer¬

den sollte. Der Schuldige ließ durch zwölf

Eidleistcr schwören, daß er weder über noch un¬

ter der Erde etwas besitze, versammelte dann

die ganze Familie in seinem Hause, nahmeine

Handvoll Erde aus den vier Winkeln, stellte

sich unter die Thür, und warf, was er gefaßt

hatte, rücklings dem Verwandten, der sich zur

Uebcrnahme verstand, ins Gesicht, sprang dann

halb entkleidet über die Hecke seiner Umzäu-

mung, und wurde dadurch frei aber gütcrlos.

Diese alte Gewohnheit hieß Ehren echrud e,

Reine heraus ***). Wollte oder konnte

keiner der Anverwandten sich zur Uebcrnahme

verstehen, so blieb dem Verletzcr des Gesetzes

nichts übrig, als in Unterhandlungen über sein

Leben zu treten, das heißt, sich als Leibeige¬

nen hinzugeben. So verloren alljährig sehr

viele Personen die Freiheit.

H Der Mangel des Zweikampfs in den salischen Gesehen ist ein Beweis mehr, daß die Franken nicht Nachkom¬

met der Cherusker waren. Diese hatten den gerichtlichen Zweikampf, wie die bekannte stelle im Bcllejus

deutlich bczrugt, ") I-wF. k.ip»->r. Titel II.

"*) Eine ähnliche Gewohnheit gilt noch heute in England. Zu GrunSby in Uorkshire kam neuerdings der Fall
vor, daß eine Frau ihren zweiten Mann aller vom ersten herrührenden, Schulden dadurch befresete, daß

sie nackend zum Fenster ihres Wohnhauses heraussprang. S. Morgcnblatt lgiü. N. z. S. 2»,



— Z9I —

Zehntes Kapitel.

5- Die M

^he noch das fränkische Reich seine ganze

nachhcrige Ausdehnung erlangt hatte, begann

schon der Kampf der Könige mit den Leudcs

für die Behauptung der ursprünglichen Heer-

sührergcwalt, deren Bedeutung die letztem nicht

mehr wie sonst anzuerkennen gedachten. Wie

nun die Könige in diesem Kampfe unter Mit¬

wirkung eben so vieler Fehler als Unfälle unter¬

lagen, und die Leudes in Austrasien zur selb¬

ständigen Macht wurden, wie die Mervingcr,

um dem Joche derselben zu entgehen, sich ganz

nach dem romanischen Neustrien wandten, die

Austrasicr aber, um ihren Sieg nicht einzubü¬

ßen oder gar unter die Herrschaft eines roma¬

nischen Hofes zu fallen, den Mervingern ge¬

genüber ein germanisches Fürstenhaus erhoben,

ist der Inhalt dieser Geschichten.

Schon Konig Chlotar I. von Soissons,

Chlodowichs jüngster Sohn, der alle seine Brü¬

der und deren Nachkommen überlebte, und das

unter dieselben getheilt gewesene Reich wieder

vereinigte (558), erfuhr die Furchtbarkeit der

Leudcs neben der eigenen Schwache. Als er

nach seines Neffen Theodcbalds Tode in dem er¬

erbten Austrasien herumreiste, ward ihm berich¬

tet, daß die Sachsen den schuldigen Tribut

nicht ferner bezahlen wollten. Er beschloß, sie

zu zwingen, begegnete aber an der Grenze einer

Gesandschaft, welche um Frieden bat, und das

Schuldige abzutragen versprach. Der König

gab den Bittenden Gehör, aber die bcutelusti-

kvinger.

gen Leudcs bestanden auf der Fortsetzung dcS

Feldzugs. Vergebens stellte ihnen Chlotar das

Unrecht dieses Kriegs vor, vergebens drohte er

zurückzubleiben, wenn sie auf dem Zuge behar¬

ren würden: wüthend drangen sie in sein Zelt,

überhäuften ihn mit Scheltworten und bedroh¬

ten ihn mit dem Tode, wenn er seine Weige¬

rung fortsetzte. So mußte sich Chlotar dem

Willen seiner Franken fügen, und sie gegen die

Sachsen in die Schlacht führen. Die Sachsen

aber ermannten sich, und brachten ihren Feinden

eine so große Niederlage bei, daß diese froh

waren, durch Verwendung ihres Königs Frie¬

den zu erhalten, und nach Hause ziehen zu

dürfen.

Chlotar I. starb nach fünfzigjähriger Regie¬

rung (561); seine vier Söhne theilten von

Neuem das Reich, wie beim Tode des Hausva¬

ters das Salland unter die Söhne getheilt

ward. K. Charibert nahm seinen Wohnsitz zu

Paris, Guntram zu Orleans, Chilperich zu

Soissons, Siegbcrt abwechselnd zu Rheims

oder zu Metz; der letzte beherrschte die anstrasi-

schcn Lander, die damals anfingen, durch ver¬

heerende Einfalle der in Pannonien herrschen¬

den Avarcn zu leiden. Zweimal stritt König

Siegbert gegen dieses barbarische Volk; im er¬

sten Feldzuge war er glücklich, aber einige Jahre

spater ward er von der überlegenen Macht der

Avaren eingeschlossen, und rettete sich nur durch

Geschenke, mit denen er ihren Chagan gewann;
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seine Franken trösteten sich damit, daß ihre

Gegner durch Zauberkünste gesiegt hatten.

Mehr indeß als durch auswärtige Feinde

ward daS Haus Chlodowichs durch innere Zwie¬

tracht, Sittenverderbniß und vielfache Frevel

gefährdet. „Die Mcrvinger, sagt der Geschicht¬

schreiber der Schweitz, waren wie die Atriden

und Minyer, zu gleicher Berühmtheit fehlten

nicht tragische Verbrechen sondern gelehrte Dich¬

ter und eine wohlklingende Sprache. " Indeß

scheint für Bcurtheilung dieser Begebenheiten

auch der richtige geschichtliche Standpunkt bis¬

her außer Acht gelassen worden zu scyn. Ohne

Berücksichtigung des Gegensatzes zwischen dem

germanischen Anstrahlen und dem romanischen

Ncustrien, ohne Berücksichtigung des Kampfes

zwischen Königs- und Vasallcnmacht müssen

allerdings die Geschichten der Mervinger als

eine höchst widerliche Anhäufung sinnloser Fre¬

vel erscheinen, die in unscrn Tagen der gemüth-

volle und beredte Verfechter der Deutschheit *)

aus der deutschen Geschichte in die französische

hiuüberzuwsisen gewünscht hat. Dieser Wunsch

kann aber nicht gewährt werden, ohne den er¬

sten Act des gewaltigen Kampfes der deutschen

und der romanischen Dinge zu übergehen, der,

seitdem die altrömische Welt den germanischen

Menschen erlegen, bis auf unsere Zeiten den

wesentlichen Inhalt der deutschen Geschichte

ausgemacht hat. Wie zur Zeit HerrmannA

darüber gestritten ward, ob die Germanen römi¬

sche Provinzialen werden, oder ein selbständiges

Volk bleiben sollten, so ist zuerst in den Zeiten

der Mervinger von den Austrasicrn die Ueberge-

walt und der Eindrang der romanischen, aus

gallischen, römischen und germanischen Beftand-

theilen zusammen geschmolzenen Meise, zu der

ihre Könige sich neigten, abgewehrt, und deut¬

sches Volksthum, freilich nicht mit Bewußtseyn

des wahrhaftigen Zwecks, den der leitende

Wcltgeist erreicht haben wollte, gerettet worden.

Wie die ncufranzösische Macht, seit sie vor

zwei Jahrhunderten innere Festigkeit erlangt

hat, unabläßig beschäftigt gewesen ist, Frie-

bensbruch, Hinterlist und Raub an den Deut¬

schen zu üben, diese hingegen die meisten Fre¬

vel geduldig erlitten, und zuletzt selber im voll¬

ständigen Siege der alten Sündenschuld und

ihrer Rache vergessen haben, so öffnet sich vor¬

bedeutend unter Chlodowichs Enkeln das Ver¬

hältnis zwischen Neustrien und Uustrasien von

jener Seite mit Verrath und hinterlistigem An¬

fall, von dieser mit friedliebender Großmuth

und nachlaßiger Vergeudung des Siegs. Die

Ursache lag eben so sehr in dem verschiedenen

Eharactcr der brüderlichen Könige, als in der

größcrn Abhängigkeit des Austrasiers von dem

Willen der Großen, während der Neustrier

mehr nach eignem Gelüste verfuhr.

Als König Siegbert das erstemal wider die

Avaren im Felde lag, siel ihm König Chilperich

von Soissons in sein Land, und eroberte

Rheims nebst den dazu gehörigen Städten.

Der siegreich Zurückkehrende gewann indeß nicht

nur das Verlorne wieder, sondern eroberte

auch des Angreifers eigne Hauptstadt Sois¬

sons und nahm seinen Sohn Theodebert, der

sie vertheidigen sollte, gefangen. Dennoch

*) Arndt in den Ansichten der deutschen Geschichte.
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fand sich Siegbcrt zu einem Frieden bereit,

durch welchem dem Chilperich das Land wieder¬

hergestellt und der Königssohn mit Geschenken

entlassen ward; nur mußte er schwören, nicht

mehr feindlich gegen den Oheim zu handeln.

Darauf stirbt Charibcrt, der zu Paris über

die nördlichen Gegenden Galliens geherrscht

hatte. Da Siegbert zum zweitenmal gegen die

Avaren, Guntram aber gegen die Longobarden

beschäftigt ist, bemächtigt sich Chilperich des ge-

fammten Neusiricns, ohne das gleiche Recht

seiner Brüder zu beachten. Damit noch nicht

zufrieden, unternimmt er Einfalle in die süd¬

lichen Provinzen Poitou und Tours, welche

seit König Thcodebcrts Zeiten zum austrasischen

Antheil gehört hatten, und durch den letztern

Vertrag von Neuem an Siegbcrt gefallen wa¬

ren. Da verbündet sich der letztere mit seinem

Bruder Guntram von Orleans, der auch über

Burgundien herrschte, und der burgundische

Patrizier Mummolus befreit die Überfallenen

Städte. Bald aber, als Guntram mit Sieg¬

bert zerfallen, bricht Chilperichs Sohn Theo-

debcrt, der eidlichen Zusage gegen den Oheim

vergessend, von Neuem mit Feuer und Schwcrdt

in Siegberts Gebiet ein. Jetzt entschließt sich

Siegbert zu einem Volkskrieg, und es gelingt

ihm, die deutschen Völker jenseit des Rheins

gegen den sriedenstörcnden Bruder in die Waf¬

fen zu bringen. Zur Abwendung dieser Gefahr

verbündet sich Chilperich mit Guntram, und

sucht den Austrasiern den Ucbergang über die

Seine zu wehren. Aber Sicgbert wendet sich

zuerst gegen den Burgunder, und droht, mit

dem ganzen Heere auf ihn zu fallen, wenn er

ihm nicht in seinem Gebiete den Uebcrgang ver¬

statte. Erschreckt schließt Guntram Friede uns

Bündm'ß mit Siegbcrt, Chilperich aber zieht

sich schleunig zurück, und bittet, als der Au-

strasier ihm auf dem Fuße folgt und die Bestim¬

mung des Schlachtfeldes verlangt, demüthig

um Friede. Siegbert bewilligt ihn gegen Rück¬

gabe der ihm entrißnen Landschaften; aber die

Flecken und Dörfer um Paris, deren Schonung

Chilperich flehend nachgesucht hatte, kann er

trotz seines guten Willens gegen die Wuth sei¬

ner Austrasier nicht retten; die Häuser werden

ausgeplündert und angezündet,- viele Einwoh¬

ner als Sklaven hinweggcführt, und die Ab¬

mahnungen des Königs mit lautem Murren ver¬

nommen. Er muß persönlich unter die Sei-

nigcn treten, und sie durch gütige Worte zum

Rückzüge bewegen; erst im Vaterlande darf er

es wagen, einige derjenigen, die sich am heftig¬

sten an ihm vergangen, steinigen zu lassen.

Kaum sind die Ostvölkcr über den Rhein

zurück, so erneuert Chilperich die Verbindung

mit Guntram und den Krieg gegen Sicgbert;

mordend und sengend nähert er sich den Mauern

von Rheims. Aber die Osivölker kommen von

Neuem, Guntram wird wie das erstemal nieder

gehalten, Chilperich flicht, ohne eine Schlacht

zu wagen, nach Dornick, sein Sohn Theodebert

wird in einem Treffen erschlagen, und Siegbert

zieht als Sieger in Paris ein. Auch hier ist

er schon wieder für einen nachgiebigen Frieden

gestimmt, aber die Seinigen hindern den Ab¬

schluß, und eine Gesandschaft der Franken, die

einst den Charibert als Gebieter erkannt hatten,

bringt ihm das Anerbieten, ihr König zu wer¬

den. Siegbert stimmt ein, und wird, wah¬

rend Chilperich in Dornick eingeschlossen seinem

D dd
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Untergänge entgegensieht, bei der Villa Vitto-

riakum (Vitrp) auf einem Schilde zum König

erhoben. Aber Chilperichs Gattin, Frcdegunde,

hat einen Rathschlag ersonnen, und im Ge¬

dränge der Feierlichkeit wird Siegbcrt von zwei

rüstigen Knappen mit vergifteten Messern er¬

stochen.

Diese Frcdegunde, von niedriger Herkunft

und zuerst ihres Gemahls Beischläferin, war ein

Weib voll unerschöpflicher List und gewaltiger

Bosheit. Immer hatte sie darnach gestrebt, Ko¬

nigin zu werden; da aber Childcrich schon eine

Gemahlin, Namens Audoveva, besaß, machte

sie ihn dadurch ledig, daß sie dieselbe überre¬

dete, ihr eigenes Kind wegen dringender Todes¬

gefahr aus der Taufe zu heben; andere Zeugen

hatte Frcdegunde listig entfernt. Dann ward

auf ihr Anstiften behauptet, zwischen Mann

und Frau sey durch diesen Act eine geistliche

Verwandschaft entstanden, welche die Fortse¬

tzung der Ehe nicht langer »erstatte. Aus die¬

sem Grunde ward Audoveva verstoßen, ohne

daß jedoch Frcdegunde damals zu ihrem Zwecke

gelangte; denn da Siegbcrt, wie er tapfrer und

edelgesinnter als seine Brüder war, auch ihrer

niedrigen Liebschaften sich enthalten und eine des

Throns würdige Gattin gewählt hatte, so faßte

plötzlich auch Chilperich den Entschluß, sich mit

einer Fürstentochter zu vermählen. Sicgberts

Gattin war Brunehilde, des westgothischen Kö¬

nigs Athanagild Tochter, nach Gregors Beschrei¬

bung eine herrliche Jungfrau, schön von Ange¬

sicht, züchtig, keusch und hold von Sitten und

wohlkundig der Rede. Durch dieses Beispiel

bestochen, warb Ehilpcrich um BrunhildenS äl¬

tere Schwester Galeswintha, und erhielt sie.

nachdem er geschworen, daß cr sie nimmer ver¬

stoßen und neben ihr kcine Beischläferin halten

wolle. Dennoch begann nach Vollziehung der

Ehe Frcdegunde ihr voriges Spiel. Da be¬

gehrte die Königin zu den Ihrigen zurückge¬

schickt zu werden, und erbot sich sogar, ihren

Brautschatz im Stiche zu lassen; aber Frcde¬

gunde hielt es sür kürzer, sie in Betten zu er-

sticken.

Durch diese Misscthat ward der Zwist der

Könige zum blutigen Familicnhasse gesteigert;

denn Frcdegunde, nun endlich Chilperichs Ge¬

mahlin, sah in Siegbcrt und Brunhilden mit

Recht ihre persönlichen und unversöhnlichen

Feinde. Daher beschloß und vollführte sie Sicg¬

berts Untergang. Brunhilde, die ihr ewige

Rache für den Tod ihrer Schwester geschworen

hatte, ward, nun durch ihre Veranstaltung

auch des Gatten beraubt, in Paris, wohin sie

demselben sammt ihren Kindern und Schätzen

gefolgt war, von dem herbeilenden Chilperich

überrascht und gefangen. Doch rettete Gundo-

bald, ein treuer Herzog, ihren fünfjährigen

Sohn Childcbert und brachte ihn nach Metz, wo

ihn die Austrasier, die zufrieden waren, unter

einem minderjährigen Könige selber zu herr¬

schen, ohne Anstand als König erkannten. Zwar

setzten sie anfangs den Krieg gegen die Neustrier

fort und belagerten Soissons, wo Fredegunde

vor ihrer Ankunft entfloh; nachher aber erlitten

sie von Ehilpcrich eine Niederlage, und ver¬

hielten seitdem sich ruhig.

Unterdcß begab es sich, daß Brunhilde, die

zu Nouen in maßiger Haft saß, durch ihre

Schönheit die Liebe Mcrvcys gewann, der Chil¬

perichs zweiter Sohn und gegen seine böse Stieß-



mutter sehr feindlich gesinnt war. Dieser bot

sich ihr zum Gemahl an, und Brunhildc, deren

Seele von Rache um Siegbert dürstete, willigte

ein. Als der Vater diese Verbindung erfuhr,

ward er sehr zornig, und verstieß auf Anrathen

Fredcgundens seinen Sohn in ein Kloster, Brun¬

hilde aber entrann zu ihrem Sohne nach Metz.

Einige Zeit darauf gelang auch dem Mervey

Flucht; er kam nach Australien zu seiner Ge¬

mahlin. Aber die Großen, die jetzt kcinenKrieg

wollten, verweigerten ihm Schutz und zwangen

ihn zur Rückkehr. Als er nun im Lande her¬

umirrte, ließ ihn Fredegunde ermorden; ohne

Gewinn , da bald nachher eine Krankheit ihre

eignen Kinder, für welche sie diese That began¬

gen hatte, dahin raffte. Ueber dieses Unglück

gerieth sie in wüthigen Schmerz, und in der

Meinung, ihres Gemahls einzig übriger Sohn

habe dasselbe durch Zauberkünste bewerkstelligt,

brachte sie diesen nebst seiner Mutter Audoveva

zum schmählichen Tode. Ehilpcrich aber, der

also seiner Kinder beraubt worden war, siel auf

der Jagd durch den Dolch eines Leudes, Na¬

mens Falko, welchen, zur Rache für Siegbert,

Wrunhilde gegen ihn ausgesandt hatte (584).

Da sie aber Fredcgunden verderben wollte, ward

von ihrem Anhange verbreitet, diese selbst habe

den Mörder bestellt, um der Strafe des entdeck¬

ten Ehebruchs zu entgehen: denn berüchtigt

waren die Sitten der Königin, und Ehilpcrich

selbst hatte gezweifelt, ob der Sohn, den sie

noch nach dem Tode ihrer ersten Kinder geboh-

ren hatte, rechtmäßig erzeugt sey.

Jndeß verfehlte die Anschuldigung ihren

Zweck. Zwar bemächtigte sich nach Ehilperichs

Tode der burgundische Guntram des Gebiets

von Paris, und beschrankte Ehilperichs Erbe

auf den ursprünglichen A'ntheil von Soissons:

aber in diesem herrschte Fredegunde noch drei¬

zehn Jahre lang im Namen ihres Sohns Chlo¬

tar II, und behauptete ihre Macht durch klug

geübte Verbrechen und Gewaltthatcu gegen das

Aufstreben der Großen.

In Australien aber herrschte Brunhilde, die

sich mit der Rückkehr aus ihrem Gefängniß gro¬

ßer Gewalt über ihren Sohn Ehildcbert ange¬

maßt hatte. DaS Ziel, welches sie unablaßig

verfolgte, war Niedcrdrückung der Großen, de¬

nen sie den Untergang ihres zweiten Gemahls

und die Vereitelung ihrer Nacheplane gegen

Ncustrien Schuld gab. Mit Hülse vieler eige¬

nen Vasallen erkämpfte sie nach ChildcbertS er¬

langter Volljährigkeit über ihre Feinde einen

vollständigen Sieg, und überantwortete die

Haupter dem Tode. In ihrer Verwaltung folgte

sie den Grundsätzen der Willkühr, durch welche

sie Fredcgunden mächtig erblickte; sie zog viele

Lehngüter ein und erhob Abgaben nach römi¬

scher Weise; endlich ward auch, da König Gun¬

tramstarb und Childebcrt ihn beerbte, die Macht

von Austrasien durch Burgundien, Orleans und

Paris verstärkt. Als sich nun Brunhilde an der

gewissen Hoffnung ergötzte, ihre Feindin durch

dieses Ucbcrgewicht nächstens zu überwältigen,

starb Ehildcbert plötzlich (596), und das Reich

ward durch Thcilung zwischen zwei unmündi¬

gen Söhnen, Theodebert und Thcoderich, von

Neuem geschwächt. Diesen Augenblick benutzte

Fredegunde, ließ Paris überfallen und erobern,

schlug das australisch-burgundische Heer, wel¬

ches gegen sie kam, und starb im Genüsse des

Siegs (Zy7).
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Zu derselben Zeit kam der Haß der austrasi-

schcn Großen gegen Bruuhildcn zum Ausbruch;

sie floh von Worms nach Burgund zu ihrem jun¬

gem Enkel, und brütete neue Rache gegen die Au¬

sträger und deren König, ihren alteren Enkel,

der ihren Gegnern beigestimmt und den Stolz

oder die Laune seiner Mutter durch Verbindung

mit einer Leibeigenen beleidigt hatte. Aber auch

in Burgund befanden sich viele austrasischc Gro¬

ßen, die dem jungen Könige in sein ererbtes

Reich gefolgt waren. Zu deren Unterdrückung

erhob sie den Protadius, einen Römer, wel¬

cher Patrizius des Juralands war, zum Amt

eines Hausmeyers. Dieser tapfre Mann ward

beschuldigt, mit der nunmehr sechzigjährigcn

Königisi in Buhlschaft zu leben. Da nun un¬

ter dem minderjährigen Könige bei ihm alle

Macht war, konnte er diejenigen der Leudcs,

denen die Königin feind war, leichtlich er¬

niedrigen und ihrer Güter berauben. Endlich

bewog Brunhilde ihren Enkel Theoderich von

Burgund, durch das Vorgeben, der König von

Austrasien sey nicht seines Vaters Childebert,

sondern eines Gärtners Sohn, daß er ein Auf¬

gebot gegen seinen Bruder erließ. Als nun der

Lurgundische Adel im Felde lag, erkannte er

seine Macht, und Wels, der Patrizius von

Burgund, erklärte laut: „der wahre Feind der

Burgunder sey nicht der König von Austrasien,

sondern ihr eigener Hausmeyer; es sey besser,

Ein Mann sterbe, als daß das ganze Heer um¬

komme !" Auf dieses ward das Zelt des Haus-

mcyers, der mit seinem Arzte im Bret spielte,

umringt; der König aber, der den Aufstand

vernahm, schickte den Herzog Unzelin von Alle-

mannien ab, ihn zu stillen und den Leudes zu

gebieten, daß sie von Protabius abließen. An¬

statt diesen Auftrag zu erfüllen, spricht Unze¬

lin: „der König befiehlt euch, den Hausmeyer

zu tobten! " Also wird Protadius erschlagen,

und der König, dessen eignem Zelte der Auf¬

stand sich nähert, als er dieser That Bewilli¬

gung weigert, durch Drohungen und Scheltworte

zum Frieden mit seinem Bruder gezwungen.

Für diesen Frevel an dem geliebten Prota¬

dius nahm Brunhilde, als sie ihr Ansehen wie¬

der befestigt und abermals einen Hausmeyer rö¬

mischer Herkunst, Namens Claudius, ciugesctzt

hatte, grausame Rache; den Patrizier Wels ließ

sie umbringen, dem Herzog Unzelin aber einen

Fuß abhauen und alle seine Güter einziehen.

Mehr noch freute sie sich, daß endlich doch zwi¬

schen den Burgundern und Austrasicrn Krieg

ward; der König der letztern verlangte nehmlich

den unstreitig zu seinem Antheil gehörigen Elsaß,

welchen Theoderich nur durch eine besondere und

ungerechte Vergünstigung seines Vaters erhalten

hatte. In zwei schrecklichen Schlachten bei Toul

und bei Zülpich siegen die Burgunder. Reihen¬

weich stehen die Leichen der Erschlagenen, Kö¬

nig Theodcbcrt selbst wird gefangen und nebst

seinen Söhnen getödtet; den Kleinsten ergreift

auf Brunhildens Befehl ein Krieger bei den Fü¬

ßen und schleudert ihn mit dem Kopf gegen ei¬

nen Felsen. Also wird Brunhildens Rache an

den Austrasiern, die den Untergang ihres zweiten

Gatten verschuldet, und an dem Hause ihres

altern Enkels , der sie nach Burgund vertrieben

hatte, gesättigt; Austrasien und Burgund aber

unter dem Sccpter des jungem, der sie aufge¬

nommen, vereinigt.
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In diesem Glück gedachte die Königin, die

Zeit fey gekommen, wo sie auch die dritte und

älteste Rache, die am Hause Fredegundcns für

den Mord der Schwester und beider Gatten neh¬

men könnte; denn der vereinigten Macht Bur¬

gunds und Austrasiens hätte Chlotar von Neu-

strien nicht widerstanden. Aber Theodcrich, der

schon gegen ihn ausgezogen ist, wird unerwar¬

tet durch die Ruhr hinweg gerafft, und Chlo¬

tar, der noch eben in Gefahr gestanden, sein

Neustrien zu verlieren, gewinnt plötzlich die

Aussicht, das ganze Reich zu besitzen. Zwar er¬

klärte Brunhilde alsbald den ältesten von den

vier unehelichen Söhnen ihres Enkels (eine an¬

ständige Vermählung hatte sie stets aus Macht-

cifersucht gehindert) zum König der Franken;

aber der Adel von Burgund und Austrasien, der

sie bitterlich haßte, ergriff die Gelegenheit, ihr

die vielfach erlittene Unbill zu vergelten, und

lud den König von Neustrien als Schiedsrichter

ins Land; an der Spitze dieser Parthei stand

Arnulph, Bischof von Metz, und sein Vetter

Pipin. Auf die Nachricht von Chlotars Ein¬

rücken ließ ihm Brunhilde entbieten, das Reich

der Söhne Theoderichs schleunigst zu räumen;

er aber antwortete: „es müsse eine allgemeine

Versammlung aller Franken berufen werden,

um über die Sachen des gemeinsamen Reichs zu

bcrathschlagen; nach deren Ausspruch wolle er

sich fügen." Da merkte die Königin, daß sie

mit leeren Worten hingehalten werde, und

sandte den König nebst dem Burgundischen

Hausmcyer Warnar und dem Ausirasicr Alboin

über den Rhein, um die Ostvölker herbei zu ho¬

len. Nach diesem aber ward ihr wahr oder un¬

wahr berichtet, daß Warnar mit ihren Feinden

einverstanden sey und das Heer zum Chlotar

überführen wolle. In dieser Bedrängniß sandte

sie an Alboin, dem sie vertraute, einen Brief,

worin sie ihm Warnars Bestrafung befahl. Der

Empfänger zerriß das Blatt, aber ein Knecht

Warnars fand die Stücke, klebte sie auf eine

Wachstafcl und brachte sie vor seinen Herrn.

Dieser erwog seine Gefahr, und beschloß nun,

die Herrschaft an Chlotar zu bringen. In die¬

ser Absicht hielt er die Ostvölker vom Vor¬

rücken ab, kehrte um, stellte sich unwissend und

treu, und rieth der Königin, Worms zu verlas¬

sen und mit ihm nach Burgundicn zu gehen, wo

sie treuere Lcudes als in Austrasien finden werde.

Heimlich aber gewann er die Burgunder, die

Weltlichen sowohl als die Bischöse, daß er Be¬

then an Chlotar senden und ihm gegen Zusiche¬

rung aller Vorrechte die Ucbcrgabe versprechen

durfte. Als nun der junge König Siegbert mit

dem Hausmcyer und dem Heer, seinen vermeint¬

lichen Getreuen, in der catalaunischen Champag¬

ne am Fluße Aisns auf den Neustrier stieß, und

die Schlacht gehalten werden sollte, ging der

Hausmcyer nebst den meisten Leudes zum Feinde

über. Langsamen Marsches, damit alle Vcrrä-

thsr unter seinen Fahnen sich sammeln könnten,

zog Chlotar gegen die Saone; König Sicgbert

wurde mit zweien seiner Brüder eingehohlt, der

vierte Bruder entfloh, ohne daß je wieder von

ihm gehört ward. Warnar aber und sein An¬

hang bestanden darauf, daß vor allen Brun¬

hilde aufgesucht werde. In dem Schlosse zu

Orbs, am Eingange eines Passes durch den

Jura, ward in ihrer unglücklichsten Stunde die

achtzigjährige Königin bei ihrer Enkeltochter er¬

griffen, und vox den Sohn ihrer unversöhnlichen
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Feindin gebracht. Dieser ließ zuerst ihre bei¬
den Urenkel, K. Siegbcrt und Chrobus, vor ihren
Augen erwürgen; den dritten schsnteer, weil
er ihn aus der Taufe gehoben. Dann versam¬
melte er um sie das Heer aller drei Völker, und
erlaubte dem Haß ihrer Feinde, drei Tage lang
alle Arten von Hohn und Qual an der unglück¬
lichen Fürstin zu üben. Zuletzt, nachdem sie
auf einem Kameel durch das ganz- Lager ge¬
führt worden, warf er ihr mit heftigen Schmah-
wortcn alles Böse vor, das sie begangenhatte
oder begangen haben sollte, rechnete aus, wie
zehn Könige der Franken, sogar ihre Geniahle
Sicgbert und Mervey, durch ihre Schuld ums
Leben gekommen, und forderte endlich die ver¬
sammelten Krieger auf, ihre Todesart zu be¬
stimmen. Auf deren Geschrei ward das Weib
mit dem Haar, einer Hand und einem Fuße an
den Schweifeines wilden Rostes gebunden,die¬
ses aber gespornt und gepeitscht, daß sich der
Körper in Stücke verlor. Solch ein graßliches
Opfer brachte K. Chlotar, der den Schatten sei¬
ner Mutter zu befriedigen wähnte, dem Haße
der Großen gegen die, welche ohne sie hatten
regieren wollen (615).

Durch diese Greuelthat ward der Uebcrgang
zu andrer Verfassung bezeichnet; seit derselben
gerieth die Macht je langer je mehr an die Gro¬
ssen. Chlotar II, der nun König über das
ganze Frankenreich ward, mußte thun, was
seine Helfer verlangten, und zuerst dem War-
nar schwören, ihn sein Lebcnlangals Haus¬
meyer über Burgund zu lassen. Da aber auch
die Austrasier sich vorsahen, und um nicht Un-

terthancn von Neustrien zu werden, ihren eig?'
ncn Hausmeyerverlangten, ward ihnen einer,
Namens Rado, gesetzt. Darauf berief der
König alle Bischöfe und weltlichen Großen des
Reichs nach Paris zu einer Versammlung; die
Beschlüsse derselben, welche uns noch vorlie¬
gen*), bezeugen, wie bei dieser Gelegenheit
die Bischöfe nach Aufhebung des königlichen
Ernennungsrechts und der weltlichen Einmi¬
schung in geistliche Dinge, die einzelnen Rcichs-
theile nach Unabhängigkeit von Neustrien, und
die Leudes nach Befestigung ihrer erworbenen
Güter und Vorrechte rangen. Die Bischöfe er¬
reichten indcß ihre Absicht nicht ganz; zwar
wird festgesetzt, daß sie von der Geistlichkeitund
vom Volke gewählt, vom König bestätigt und
vom Erzbischofgeweiht werden sollen; aber der
Zusatz: „wenn der König sie nach eignem Wil¬
len ernennt, soll er auf Verdienst und Gelehr¬
samkeit sehen," öffnet dem angefochtenen Er-
ncnnungsrechte von Neuem den Zugang. In
Ansehung der weltlichen Gerichtsbarkeit wird
festgesetzt, daß in bürgerlichen Sachen über
Geistliche nach den Gesetzen, doch nicht ohne
Zuziehung ihres Gleichen, in peinlichen Fallen
nach den Kirchengcsetzen mit Zuziehung des Bi¬
schofs gerichtet werden soll. Weit vollständiger
setzten die Weltlichen ihre Absichten durch. In
keinem Lande sollen Richter und Amtleute al»
aus demselben Lande angesetztwerden. Die
Leudes sollen alle ihre Rechte und Güter bestä¬
tigt, die etwa verlornen aber wieder erstattet
erhalten. Die neu eingeführten Abgaben sol¬
len abgeschafft, und an gleichen Orten, von

*) Lkla-Yum I. Lcllctum Lliloraili. x> 02.
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gleichen Sachen wie unter den alten Königen

gezollt werden. An diesem Tage (16 Octo-

bcr 6rg) ward im Frankenreiche die Gewalt der

Kricgsleute gesetzlich begründet. Diese aber

war ihrem Wesen nach größer und das König¬

thum erdrückender als die alte Macht der Freien;

denn das Volk war nur zu gewissen Zeiten ver¬

sammelt worden, den Lcudcsaber, aufweiche

nun seine Rechte übergegangen waren, stand

täglich der Weg zum Könige offen. Doch er¬

hielten die letztem sich aufrecht, so lange sie,

wie Chlotar that, die rohen Gemüther persön¬

lich zu schrecken und allenfalls mit eigner Hand

drein zu schlagen verstanden.

Nach einigen Jahren (622), als die stol¬

zen Austrasier erwägen mochten, daß sie der

verachteten Ncustrier Untcrthancn geworden,

mußte ihnen Chlotar seinen kaum erwachsenen

Sohn Dagobert (Degenwerth) zum Könige se¬

tzen. Jene zwei Manner, die als Chlotars

erste Anhänger gegen Brunhilden aufgetreten

waren, sind nun bei Dagobert, Pipin von

Landen als Hausmcyer von Austrasien, und Bi¬

schof Arnulph von Metz. Diese sind die Stamm¬

väter des karolingischenHauses; denn Arnulphs

Sohn Ansegisel hcirathete Pipins Tochter, und

zeugte mit ihr den Pipin von Hcristall, den

Großvater des Pipins, der sich zum Könige

machte. Vermuthlich geschah es auf den Rath

dieser Staatsmänner, daß Dagobert nach eini¬

ger Zeit die Landstriche im Westen der Bogesen

und der Ardcnncn (das heutige Lothringen und

Thcile der Champagne,) welche der Vater bei

Ncustrien behalten hakte, als zu Austrasien ge¬

hörig zurückforderte ^). Als der Vater die

Herausgabe verweigerte, wurden zwölf Fran¬

ken, unter ihnen Arnulph von Metz, zu Schieds¬

richtern erwählt; diese sprachen das Land dem

Könige von Austrasien zu. Dagegen blieben

die südlichen Striche an der Loire, das von

Theodebcrt an Austrasien gebrachte Auvcrgne,

nunmehr für immer bei Ncustrien. Zwischen

Vater und Sohn bestand aber Friede und Bünd-

niß; als einige Zeit darauf der Herzog Bcr-

thold von Sachsen den Tribut an Dagobert wei¬

gerte und Krieg begann, zog K. Chlotar den

Austrasiern zu Hülfe, und überwand die Sachsen

in einer harten Schlacht an der Weser.

Im fünf und vierzigsten Jahr seiner Negie¬

rung , welches dasselbe Jahr seines Lebens war,

starb K. Chlotar II, und sein Sohn Dagobert

vereinigte wiederum Austrasien mit Ncustrien

und Burgund. Jedes der drei Reiche sollte

nach der Verordnung Chlotars seinen eignen

Hausmeyer haben; doch hatten die burgundi¬

schen Herrn nach Warnars Tode dem Könige

erklärt, sie wollten unmittelbar unter ihm selbst

stehen: denn jener hatte sie hart gehalten. K.

Dagobert herrschte von Austrasien aus durch

Pipin und Arnulph in Ruhe und Macht; das

Frankenreich gedieh gegen vorige Zeiten. Vor

dem Gericht des Königs, heißt es, galt kein

Ansehen der Person; mit gleicher Wage wog er

Vornehmen wie Niedrigen Recht. Doch müssen

sich die mächtigen Leudes zu erscheinen oft ge¬

weigert haben, weil der König ernstlich gebietet:

„wen der Graf nicht zwingen kann, den zwinge

der Herzog , und suche Gott mehr zu gefallen

als den Menschen."

") Aiiilon. IV. 12.
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Eilftes Kapitel.

Die ripuari scheu, bojcarlschen

^lntcr König Dagobert wurden die uralten her¬
kömmlichen Gesetze der drei großen zu Austrasicn
gehörigen Völkerschaften, der Ripuarier, Bojo-
aricr und Allemannen, deren Sammlung und
Verbesserungschon frühere Könige begonnen
hatten , nach dem frühern Beispiel der Salier
mit Wcglassungderer, welche wider die Re¬
ligion geschienen, niedergeschrieben. Diese
drei Völkerschaften hatten jede ihren eigenen
Herzog, die Thüringer aber, welche damals
ohne eigenen Herzog unmittelbar unter dem
fränkischenKönige standen, hatten eben darum
wohl kein eigenes Gesetz. Daher mag das Ge¬
setzbuch, welches unter der nicht ganz erklärba¬
ren Aufschrist: In-HUr lax ^ngliorum st Vs-
ririorulll, Uoc esr RU.urinAoruiir, vorhanden
ist, in etwas spätem Zeiten entstanden sepn.

Viele Bestimmungen in diesen Gesetzen un¬
terscheiden sich merklich von denen des salischen.
Im ripuarischen Gesetz findet sich die Probe des
Zweikampfs, die im salischen fehlt. In dem
letztem geschieht der Kirche keine Erwähnung,
weil zur Zeit der Abfassung des Gesetzes das
Volk noch nicht christlich war; überdieß mag die
Geistlichkeit bei den der eignen Religion längst
entfremdeten Franken auch nach ihrer Bekeh¬
rung lange Zeit verachtet gewesen seyn. Bei
den Ripuariern giebt es für den Geistlichen ein
Wchrgcld; doch erscheint noch in diesem die ge¬
ringe Achtung der Kirche, denn es ist dasselbe

und allemaumschen Gesetze *).

gleich dem Wchrgelde des Königsknechtsnur
halb so hoch als das für den Freien, wahrend
derLeudcs (in trusts ckoiuinica)mit dem drei¬
fachen des Freien verbürgt ist.

Dagegen beginnen die Gesetze der Bojoarier
und Allemanncn mit den sorgfältigsten Bestim¬
mungen kirchlicher Dinge, zum redenden Zeug-
niß, daß die Völker des innern Deutschlands
nicht wie die entarteten Franken der religiösen
Weise der Vater vergessen, sondern die alte
Ehre des heidnischen Priesterthumsauch auf das
christliche übergetragen hatten. In der Volks¬
versammlung, in welcher diese Gesetze beschlos¬
sen oder genehmigt worden waren, mögen
wohl, wie bei den alten Germanen die Priester,
so die Bischöfe den Vorsitz geführt habe». Je¬
dermann (heißt es im Bojoarischcn Gesetz) soll
berechtigt seyn, sein Gut, nachdem er mit sei¬
nen Söhnen gctheilt, zum Erlös seiner Seele
durch einen Schenkungsbricfan die Kirche zu
bringen, ohne die Schenkung jemals wiederru«
fen zu können. Jede Beeinträchtigung der
Kirche soll ersetzt, und mit drei Unzen Goldes
gebüßt, auch um gleiche Summe von dem welt¬
lichen Nichter gestraft werden. Ein Kirchen¬
diebstahl wird mit neunfachemWehrgeld für je¬
des Stück (»lciN Zelllig) gebüßt. Untere Kir-
chcnbedicnten, als Subdiaconen, Lectoren, Ex-
orcisten, Akoluthen, Pförtner sind mit dem dop¬
pelten Wehrgelde ihrer Verwandtenverbürgt;

*) Abgedrucktim Liudenbroch, Baluze und andere.



für das Leben eines Diakonus werden 200, für

das eines Presbyters zoo Sch. erlegt. Wer

den Bischof tobtet, kommt nothwendig nm

Vermögen und Freiheit; denn es wird ein blei¬

erner, dem Körper der Getödtctcn angepaßter

Rock verfertigt, und so viel derselbe wiegt, so

viel Gold muß der Mörder erlegen; statt dieser

Summe, die, wie sich von selbst versteht, nicht

aufgebracht werden konnte, verfielen dann Haus

und Hof, Vieh und alle Leibeigenen des Tha-

ters; reichte alles nicht hin, so wurde er, seine

Gattin und seine Kinder der Kirche leibeigen.

Wer Sonntags die Ochsen einspannt und damit

fahrt, verliert den Handochscn, (chovem äsx-

rrum); wer Gras oder Getreide haut, wird

ein oder zweimal vermahnt, bekömmt beim drit¬

tenmal fünfzig Schlage, verliert beim vierten¬

mal den dritten Thcil seines Vermögens, und

beim fünftenmal die Freiheit. Ein Leibeigener

erhalt beim erstenmal Schlage, und verliert,

wenn er sich nicht bessert, die Hand.

Erst nach den Bestimmungen über die Bi¬

schöfe und die Geistlichkeit, kommen die Gesetze

über den Herzog. Der frankische Konig be¬

trachtet sich als den wahren Herrn des Landes,

bestätigt den Herzog, setzt ihn ab, wenn der¬

selbe frech, widerspenstig, leichtsinnig, stolz,

übermüthig ist und seinen Befehlen Gehorsam

versagt, bietet das Volk zum Heerbann auf,

und hat seine eignen Vasallen, folglich auch

seine eignen Güter im Lande ^°). Nach dem mit

den ältern frankischen Fürsten errichteten Ver¬

trage hat das Volk der Bojoarier das Recht,

sich den Herzog zu wählen; doch ist die Wahl

an die Agilolfingische Familie gebunden und

trifft gewöhnlich den Sohn. Die Macht des

Herzogs ist indeß trotz seiner Abhängigkeit

groß; seine Person ist nicht nur durch ein hohes

Wehrgeld (von yüo Schillingen) gedeckt, son¬

dern er hat auch das Recht, die Todesstrafe

über den zu verhangen, welcher Mordplanc ge¬

gen ihn gemacht. Feinde in das Land gebracht,

oder Auswärtigen eine Stadt zu überliefern ge¬

trachtet hat. Alles, was gegen den Herzog

begangen wird, muß sechsmal höher als ein

Vergehen gegen andere Personen gebüßt wer¬

den. Die übrigen Mitglieder der Agilolfingl-

schen Familie standen in vierfach größerer Ehre.

Außer den Agilolsingern sind die fünf andern

bereits oben genannten Familien, Throzza,

Huosi, Sagana, Hahilingua und Aennion, mit

höhcrm Wehrgeld, und zwar dem doppelten des

Freien verbürgt, welches letztere 160 Schillin¬

ge betragt. Es findet sich außerdem nicht wie

bei den Saliern und Ripuariern für Leudes oder

Antrustionen ein höheres Wehrgeld; weder bei

den Bojoariern noch bei den Allcmannen hatte

die Lehnsverfassung so gewaltig wie bei jenen

um sich gegriffen, wiewohl Bassen des Königs

und des Herzogs genannt werden.

Auch die Allcmannischcn Gesetze heben an

mit Bestimmungen über kirchliche Dinge, so

daß auch hier bei der Ausfertigung Bischöfe den

Vorsitz geführt haben mögen. Jedermann soll,

ohne daß seine Erben Einspruch thun dürfen,

berechtigt seyn, seine Habe entweder unbedingt

oder unter Vorbehalt des lebenslänglichen Ge¬

nusses an die Kirche zu schenken. Verfolgte,

II, ig. Livs rs»iz v»ssi äucis.
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sowohl Freie als Unfreie, die in eine Kirche sich

retten, sollen daselbst Sicherheit finden, ent-

laufcneLnechte dieser Art sollen dem Pfarrer ab¬

gefordert und können von diesem gegen die Zu¬

sage, daß ihnen nichts zu Leide geschehen werde,

ausgeliefert werden; will er dies nicht, so muß

er Sorge tragen, daß ihm der Flüchtling nicht

entwischt, und in diesem Falle ihn ersehen.

Wird ein Freier innerhalb der Kirche getödtct,

so bezahlt der Mörder außer dem Wchrgeld an

die Verwandten, 60 Schillinge an die Kirche

und eben so viel an den Fiskus. Wer Sachen

stiehlt, die Jemand der Kirche anvertraut hat,

leistet neunfachen Ersatz und zahlt der Kirche z6

Schillinge. Wer einen Leibeigenen der Kirche

tvdtet, bezahlt ihn wie einen Königsknecht mit

45 Sch.; wer ihn raubt und außer Landes ver¬

kauft, dreifach. Wer bewaffnet in den Hof

des Bischofs oder des Pfarrers tritt, zahlt ig

Sch.; wer eben so bis in das Haus desselben

geht, 36 Sch. Wer einen Bischof oder Pfarrer

schimpft oder schlagt oder prügelt oder verletzt,

zahlt dem Könige oder dem Herzoge oder an

die Kirche dreifaches Wchrgeld wie für den Her¬

zog; für einen Diakonus oder einen Mönch

zweifaches, für einen Kirchenbedientcn, der auf

der Altarstufe liefet, oder das Graduale und

Halleluja vor dem Bischof absingt, ein Drittel

über das gewöhnliche Wehrgeld. Wer Sonntags

die Kirche nicht besucht, verliert die Freiheit.*)

Darauf folgen die Gesetze über den Herzog.

Wie bei den Bojoaricrn war auch bei den Allc-

mannen das Herzogthum erblich. So lange

der Herzog seines Dienstes machtig ist, das

heißt, das Heer führen, das Pferd besteigen

i'n. 52.

und des Königs Nutzen schaffen kann, soll der

Sohn sich nicht vermessen, ihm die Regierung

aus der Hand zu reißen; wenn ihn der Vater

in die Gewalt bekommt, soll er ihn des Landes

verweisen, er aber sein Erbe verlieren. Wer

auf dem Hofe des Herzogs einen Menschen tob¬

tet, soll ihn mit dreifachem Wchrgelde ersetzen,

darum, daß er das Gebot des Herzogs übertre¬

ten hat; denn es soll ein jeder Frieden haben,

wenn er zu seinem Herrn kommt oder von ihm

geht, und wer ihn verletzt, soll alles dreifach

ersetzen. Wer den Abgesandten des Herzogs in¬

nerhalb der Provinz tödtet, soll ihn dreifach er¬

setzen ; will er die That leugnen, so soll er 24

auserlesene Eidhelfer stellen. Wer auf dem

Hofe des Herzogs etwas stiehlt, soll es zwei¬

fach seinem Eigenthümer ersetzen, und 60 Schil¬

linge für den gebrochenen Frieden. Wer des

Herzogs Befehl und Siegel nicht gehorcht, der

soll 12 Sch. schuldig seyn; wer dem Befehl des

Grafen nicht gehorcht, 6 Sch.; wer dem Be¬

fehl des Ccntgrafen nicht gehorcht, z Sch.

In jeder Cente soll nach der alten Gewohn¬

heit vor dem Grafen oder seinen Abgeordneten,

und vor dem Ccntgrafen, Versammlung gehal¬

ten werden, von Woche zu Woche oder von sie¬

ben zu sieben Nacht, wenn wenig Friede im

Lande ist; wenn aber mehr Friede ist, von vier¬

zehn zu vierzehn Nacht. Jedermann wird ver¬

pflichtet, sich an der Mahlstatt zu stellen; ein

Vasall des Herzogs oder des Grafen soll sich

nicht weigern, dem Armen zu Recht zu stehen,

und was an einem Tage nicht ausgemacht wer¬

den kann, am andern vorgenommen werden,

„damit das Vaterland ohne Gottes Zorn vcr-



theidigt werde, und die Ruhestörer, welche

bisher nur Raub geübt Huben, dies zu thun

nicht weiter Macht besitzen."

Die Grafen werden von dem Herzoge be¬

stellt mit Ucbercinkunft des Volks, und sollen

weder Lügner, noch Meineidige, noch Geschenk¬

nehmer seyn, sondern die Streitsachen richten

ohne Ansehen der Person in Gottesfurcht.

Für die allgemeine Sicherheit ist auch im

allcmannischen Gesetz durch keine Todesstrafe,

aber durch große Erhöhung des Wehrgcldes ge¬

sorgt, so daß die Bezahlung in den meisten

Fällen unmöglich, und Knechtschaft das ge¬

wöhnliche Loos der Verbrecher seyn mußte; auch

bezeugen mehrere Verordnungen den Fortschritt,

den die Leibeigenschaft zum wirklichen Sklaven¬

handel gemacht hatte. 'Wer einen Freien tob¬

tet (momsuäo macht), soll y Wchrgelde für

ihn bezahlen, für ein Weib iZ Wchrgelde.

Vater- oder Brudermord wird mit Verlust des

ganzen Vermögens und mit Kirchenbuße be¬

zahlt. Wenn ein Schwein oder Pferd oder

Hund einen Menschen tobtet, soll der Besitzer

das ganze Wehrgcld bezahlen; für einen Leib¬

eignen das halbe. Wenn der Eigenthümer des

Hundes das Wehrgcld nicht bezahlen will, so

sollen alle seine Thurcn verschlossen werden, und

er soll nur durch eine Thüre aus und eingehen,

und acht Fuß über dieser Thür soll der Hund

an den Füßen ausgehängt werden, bis er ganz

verfault und verfault herunterfallt und seine

Gebeine daselbst liegen.

Wer einen Freien in seinem Gau verkaust,

der soll ihn in die vorige Freiheit setzen und 12

Schillinge bezahlen; wenn es ein Weib ist, 24

Sch. Wer aber einen Freien außer dem Gau

verkauft, der soll ihn zurückbringen, und 40

Sch. zahlen. Wer dem andern sein Weib

nimmt, soll sie wiedergeben und Zo Schillinge

zum Ersatz. Gicbt er sie nicht wieder, so soll

er 400 Schillinge erlegen. Wenn der Räuber

Söhne oder Töchter mit diesem Weibe erzeugt

hat, und ein Sohn ist gestorben, ehe er den Er¬

satz gegeben hat, so soll er dem vorigen Manne

diesen Sohn mit seinem Wchrgelde bezahlen;

wenn aber die Kinder das Leben behalten, jso

gehören sie nicht dem, der sie erzeugt hat, son¬

dern sie gehen mit der Mutter unter die Munde

des ersten Mannes zurück. Wer die Braut ei¬

nes andern raubt, soll sie wiedergeben und mit

200 Schillingen ersetzen; will er sie nicht wie¬

dergeben, so soll er 400 Schillinge entrichten,

auch wenn sie bei ihm gestorben wäre. Wenn

eine freie Jungfrau auf dem Wege zwischen zwei

Dörfern geht, und es begegnet ihr einer und

entblößt ihr mit Gewalt den Kopf, so zahlt er

6 Schillinge; eben so viel, wenn er ihr den

Rock bis zur Kniekehle aufhebt; doppelt so viel,

wenn er sie weiter entblößt; wenn er sie wieder

ihren Willen bcschlast, zahlt er 40 Schillinge;

ist es aber ein Eheweib, das doppelte.

Die Satze für beschädigte Glieder sind ge¬

ringer als bei den salischcn Franken, vermuth-

lich, weil der Werth des Geldes höher war.

Das Wehrgeld der Leibeigenen ist nach der Zahl

der Gegenstände bestimmt, über welche sie ge¬

setzt sind. Wenn ein Schweinehirt getödtct

wird, der 40 Stück in der Heerde hat und ei¬

nen abgerichteten Hund, ein Horn und einen

jungen Hund, so soll er mit 40 Schillingen er¬

setzt werden; desgleichen ein Schäfer, der 80

Stück Schafe hat. Ein Sencsehall, (Gesinde-

Eee 2



unfscher) dessen Herr 12 Dienstboten im Hanse

hat, soll mit 40 Sch. ersetzt werden, desglei¬

chen ein Marschall, der über 12 Pferde gesetzt

ist. Wie die Hirtenschaft, so waren auch die

Handwerke Leibeigenen überlassen: ein Gold-

odcr ein Waffenschmidt, der öffentlich erprobt

war, sollte wie ein Hirt oder ein Gcsi'ndeauf-

schcr mit 40 Sch. ersetzt werden, desgleichen

ein Becker oder Koch (coguus) der einen Ge¬

sellen hat. Auch wurden bereits Wassermühlen

gebaut: denn (heißt es Tit. 83) wer ein Mahl¬

werk oder Wehr (clausuram) in einem Wasser

errichtet, soll es thun, daß es Niemanden

schadet.

Das Landeigenthum war nun auch bei den

Allcmanncn nach Weise der Sassen befestigt, und

der ehemalige Wechsel des Bodens beseitigt.

Die Grundhcrren wohnten in verschlossenen Hö¬

fen (curtiz), auf denen sich das Haus (Lala)

mit der Stube (Lrulls) der Scheuer (Lcurla)

den Kellern und Stallen befand. Die Rechte

des Landeigenthums wurden auch auf die Tob¬

ten ausgedehnt. Wer einen seiner Todten in

fremden Boden begrabt, der muß 12 Schillinge

zahlen oder mit 12 Zeugen beschwören, daß er

es nicht zum Schaden gethan habe. Wer einen

auswärtigen Edlen oder eine Edle ohne Erlaub-

niß in den Boden eines andern begrabt, soll 40

Schillinge schuldig sepn; wenn es aber ein Leib-

Eigner ist, 12.

Mit den Erbschaften ward es^also gehalten.

Beim Tode des Vaters thcilten die Söhne das

Gut in gleiche Theile; bevor dies geschehen,

durfte keiner etwas veräußern. In Ermange¬

lung der Söhne erbten die Töchter. Heirathete

von zwei Schwestern die eine einen Freien, die

andere einen Königs- oder Kirchenbauer, so

bekam jene das Grundstück allein, die übrige

Habe wurde getheilt. Hinterließ der Mann

weder Söhne noch Töchter, so blieb die Frau

im Besitz, bis sie sich wieder verehelichte. Im

letztern Falle fiel das Grundstück an die Ver¬

wandten , sie aber nahm alles Eingebrachte mit

sich. Die gesetzmäßige Mitgift betrug 40

Schillinge in Geld oder Gcldcswerth. Wei¬

gerte sich der nächste Verwandte, dieselbe her¬

auszugeben, so mußte die Wittwe ihren Be¬

weis durch fünf Eidhelfer oder durch Stellung

eines Zweikampfers führen; erst dann, wenn

der Erfolg für sie war, wurde die Mitgift ihr

volles Eigcnthum und siel bei ihrem Tode nicht

auf die Verwandten des ersten Mannes, son¬

dern auf den zweiten Mann und die mit ihr

erzeugten Kinder desselben. Dieses alte Gesetz

stammte aus der von Tacitus bemerkten alten

Einrichtung her, daß Wittwen nicht wieder

Heirathen dursten; das Gesetz scheint gegeben

worden zu seyn, um dieselbe ausrecht zu erhal¬

ten. Eine Wittwe mit Kindern verlor sogar

bei ihrer Wicderverheirathung die eigne Mit¬

gift, die an die Kinder erster Ehe siel. Wenn

sie aber sprach: Mein Mann hat mir eine Mor¬

gengabe lMorgangsbü) gegeben, so durste sie

12 Schillinge an Geld oder Geldeswcrth neh¬

men; dann mußte sie die Hand auf die Brust

legen und schwören. Diesen Eid nannten die

Allemannen Nächst-Eid (nasrauir).

Dies sind die Gesetze der Bojoarier und

Allemannen, theils uraltes Herkommen, theils

Beschlüsse der unter ihren Fürsten versammelten

Volksgemeinde, die von dem Könige der Fran¬

ken bestätigt wurden. Es ist.aber der Gebrauch



dieser und der übrigen germanischen Gesetze für
denjenigen von der höchstenWichtigkeit, wel¬
cher den damaligen Standpunkt des Ackerbaus,
der Viehzucht, der Handwerke, und die altgcr-
manischenBenennungen vieler Gegenstände ken¬
nen zu lernen wünscht. Wenn dieselben für
diesen Zweck gründlich von andern benutzt wor¬
den sind *), so können wir nur bei dem verwei¬
len, was für die Gcsammtgcschichtedes Volks
von Bedeutung erscheint. Die landwirthschaft-
lichen Verhaltnisse ruhten fortwahrend auf der
uralten germanischen Grundlage, deren Züge
oben nach Tacitus gezeichnet worden sind. Ver-
theilung eines Thcils der herrschaftlichenAccker
an freie und unfreie Hintersassen gegen Zinsen
und Dienste, und Bearbeitung des übrigen Fel¬
des (des Sallandes) durch leibeigene Knechte.
Für Wachsthnm des Anbaus zeugt die Wichtig¬
keit, die in den germanischen, Gesetzen den
Grenzen und Grenzbczeichnungendurch Erdhau¬
fen, Quadrate und Mahlbaume beigelegt wird,
und die großen Strafen, die auf Verrückung
oder Zerstörung der Grenzzeichen gesetzt sind;
nach dem Gesetz der Burgunder verlor der Freie
für den verrückten Grenzstein die Hand, der
Knecht das Leben. Statt der Raine, welche
in alten Zeiten die Feldmarken schieden, sähe
Julian nun zwischen zwei Völkerschaften, den
Burgundern und Allemannen, ordentliche Grenz¬
steine !).

Der schon in den ältesten Zeiten mitKriegs-
gefangenen, Schiffbrüchigen, unglücklichen

Spielern, unfähigen Schuldnern, unvermö¬
genden Verbrechernic. getriebene Menschenhan¬
del, hatte mit dem steigenden Bedarf nach arbei¬
tenden Händen sehr zugenommen. In den rö¬
mischen Kriegen waren ungeheure Schaarcn ge¬
raubter Provinzbewvhner und gefangener Krie¬
ger nach Deutschland geschleppt worden, und
jetzt ließ die fast ununterbrochene Fehde zwischen
Franken und Sachsen, nachmals zwischen
Deutschen und Slaven, den Norrath nicht aus¬
gehen. Zu Hundertenwurden Sachsen in Schif¬
fen aus ihrer Heimath auf die fränkischenSkla¬
venmärkte geführt und nach verschiedenenGe¬
genden zerstreut; aber auch aus andern Län¬
dern, aus Italien, Britannien, Afrika brachte
man Sklaven. Von diesen Leibeigenen wur¬
den nicht allein die Geschäfte des Ackerbaus,
sondern auch die Handwerke betrieben.

Die Obliegenheiten der unfreien Bauern
(cokorri vol sorvi) sind in den bojoarischcn Ge¬
setzen bestimmt 2); sie bestanden in Ackerzins,
Weidegcld, Arbeit in Feldern, Wiesen und
Weinbergen nach einem bestimmten Ackermaße,
Vorspann, Landfuhren auf fünfzehn Leugas
weit ic. Die Zahl der Hofctage war drei;
wenn aber der Herr dem Bauer Ochsen und
andre Sachen in die Wirthschaft gab, so war
er zu ungcmeßnen Diensten verpflichtet. Dar¬
aus folgt, daß auf einigen Besitzungen auch
dem leibeigenen Bauer das Vieh und Geräthe
selber gehörte. Schon fing man an, die Frei¬
lassung einzelner Knechte als ein gottesdienst-

H Vorzüglich in folgenden Werken- Anton Geschichte der deutschen Landwirthschaft,^und Fischer Geschickie
des deutschen Handels,

i) ^-.r.uiun XVtt. i. -) 1nul. I. rg.
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'iches Werk zu üben. Die Handlung geschah

in der Kirche oder in Gegenwart des. Königs

vermittelst eines Denars, den man dem Frei¬

zulassenden aus der Hand schlug. In den lon-

gobardischen Gesetzen finden sich vier Arten von

Loslassung; nur bei der einen ward der Leib¬

eigene völlig frei (fulfrcal) und von der Ober¬

herrschaft entlassen (amund); bei den übrigen

Arten blieb er unter dem Schutze des vorigen

Herrn, lebte nach seinen Vorschriften und that

was er zu leisten übernommen hatte. Den leib¬

eigenen Handwerkern ward nachgelassen, für

andere Leute zu arbeiten, aber die Herrschaft

mußte für das ihnen anvertraute Materials ste¬

he» s).

Zu einer zweiten sehr anziehenden Be¬

trachtung veranlaßt das in diesen Gesetzen her¬

vortretende Verhältnis; des weiblichen Ge¬

schlechts in der Strenge, mit welcher die Ehre

desselben beschützt wird. Das Berühren eines

Fingers, eines Arms, der Brust, des Beins

unter oder über dem Knie ist mit verschiedenen,

vcrhaltnißmaßig sehr bedeutenden Geldstrafen

in den allcmannischcn und bojoarischcn Gesetzen,

die Entführung oder Ermordung eines Weibes

mit dem doppelten Wehrgcld des Mannes be¬

legt. Besonders merkwürdig ist das alleman-

nische Gesetz, welches die Verschuldung einer

Fehlgeburt, wenn es ein Knabe ist, mit 12

Schillingen, wenn es aber ein Mädchen ist, mit

24 Schillingen zu vcrgütigen befiehlt. In der¬

selben Gesetzsammlung wird die Beschimpfung

eines weiblichen Leichnams zum doppelten Ver¬

brechen gemacht. Wie streng darauf gehalten

ward, daß an sceigebohrne Frauen kein Knecht

sich wage, bezeugt das ripuarisehe Gesetz (OVIII

ig): ,,Wenn eine freie einem Leibeigenen ge¬

folgt ist, und die Eltern widersprechen, sosoll

ihr der König oder der Graf ein Schwerdt und

eine Kunkel reichen. Nimmt sie das Schwerdt,

so muß sie den Leibeigenen tödten, nimmt sie

die Kunkel, in der Knechtschaft verharren."

In den longobardischcn Gesetzen steht für den

Knecht auf der Ehe mit einer Freien unbedingt

die Todesstrafe fest.

Die große Anzahl gewaltsamer Entführun¬

gen und der dagegen gegebenen Gesetze, ist von

einigen als Einwurf gegen die von den Römern

gerühmte germanische Keuschheit gebraucht wor¬

den. Jndcß zeugen Entführungen wenigstens

für weibliche Keuschheit; aber auch bei den

Mannern scheint die Ursache nicht in zügellosem

Wollusttricbe,„sondern in dem Bestreben gelegen

zu haben, -sich durch eine muthige Handlung

auszuzeichnen. Die Madchen sahen es gern,

entführt zu werden, und die Jünglinge hielten

es für anstandig und ehrenvoll, sich mit den

Waffen eine Braut zu verschaffen. In dieser

Ehrensache trotzten sie eben so wie die neuern

Zwcikampfer den verbietenden Gesetzen; bei den

Osigothen stand auf dem Weiberraube, wie

einst in Frankreich auf dem Zweikampfe, der

Tod. Hierzu kam, daß der Eigensinn der El¬

tern oft auf keine andere Weise bezwungen wer¬

den konnte: wer gedenkt nicht an Thusneldens

Entführung?

Wenn die Zeit jedes einzelnen Gesetzes ge¬

nau bestimmt werden könnte, so würde für den

) I.eZs5 LurZ. ril. 21.
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Gebrauch der-Schreibkunst unter den Deutschen nach kein Streit darüber entstehe." Noch streu-

das bojoarische Gesetz lir. XV. 12. zeugen: gcr verordnet das allemannische Gesetz lit. 4z,

„Was ein Mensch verkaufen oder an sich brin- daß kein schriftlicher Aufsatz gelten soll, in wet¬

zen wird, soll entweder durch Urkunden (per chsin nicht Jahr und Tag ausdrücklich vermerkt

cUartas) oder durch Zeugen befestigt werden, sind. Aber es ist sehr möglich, daß diese Ver¬

namentlich aber, wenn Leibeigene, Felder, Hau- ordnungcn spätere Zusätze aus karoliugischen

ser und Wälder verkauft werden, damit her- Zeiten sind.

Zwölftes Kapitel»

Der Verfall der Mervinger und das Wachsthum der Pipiniden.

Äls K. Dagobert seinem Vater Chlotar in der ihre Gchülfen, den Leudes die Kammergütcr

Herrschaft über das Gesammtreich gefolgt war, wieder abzunehmen, welche sie von den Königen

meinten die Ausirasier, da ihr König über Neu- erworben hatten; er schonte auch des auf die-

strien und Burgundicn gebiete, nunmehr das selbe Weise gewonnenen Kirchcnguts nicht, wic-

Hauptvolk zu bleiben. Jndcß starb Bischof wohl er sonst viele Almosen gab.

Arnulph von Metz, und Dagobert ergriff diese Als nun über dieses Beginnen großer Un-

Gelcgenheit, sich der Vormundschaft der Au- friede zwischen dem Könige und den australischen

strasier und ihres Hausmcycrs zu entziehen, Großen entstanden war, begab es sich, daß die

indem er seinen Wohnsitz nach Paris-verlegte; slavischen Völker im östlichen Deutschland dem

dahin konnte Pipin ihm nicht folgen, weil Neu- Frankenreiche zu drohen begannen,

strien, der chlotarschcn Einrichtung gemäß, Seitdem die Geschichte das östliche Germa-

seinen eigenen Hausmeycr hatte. Es neigte nicn aus den Augen verloren, hatten sich die in

aber der König sein Herz zu Weiberliebe und dasselbe eingezogenen slavischen Stämme immer

Prunksucht; außer drei Gemahlinnen, deren weiterverbreitet. Es wohnten Sorben oder

jede Königin hieß, hielt er viele Beischläferin- Serben bis an die Saale in dem Lande Sora-

neu. Weniger um den Zorn der Kirche zu bc- bia oder Syrbia, dem heutigen Meißen, wel-

sanftigen als der eignen Lust zu Gefallen, erbaute ches ihnen nach Umsturz des thüringschen Reichs

er dem heiligen Dionysius die berühmte Abtei, die Sachsen gegen Tributzahlungen eingeräumt

in welcher nachmals die Gräber der Könige wa- hatten. Andere slavische Stämme zogen auf

rcn. Da aber der Schatz erschöpft war, ge- die Südseite der Donau, und bevölkerten die

dachte Dagobert, wie vormals Brunhilde und verödeten, vielleicht schon einmal von ihren
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Stammgcnossen bewohnt gewesenen Länder Jl-

lpriens, die heut Karnthcn, Krain, Steicr und

Friaul genannt werden; diese standen unter

der Herrschaft der Langobarden, nachmals un¬

ter den Avaren. Von den Küsten der Ostsee

bis an den adriatischen Busen hinab, war das

ganze alte Swevcnland slavisch.

In der zweiten Halste des sechsten Jahr¬

hunderts wurden diese südlichen Stamme der

Slaven nebst denen, welche das Land der alten

Quadcn undMarkmannen, das heutige Mahren

und Böhmen, eingenommen hatten, den Cze-

chcn und Moravern, von den über Pannonien

gebietenden Avaren bezwungen, und harter als

Knechte behandelt. Schwere Auflagen mußten

sie zahlen und in den Kriegen der Avaren strei¬

ten, wahrend diese vor dem Lager in Schlacht¬

ordnung standen; siegten sie, so nahmen ihre

Gebieter die Beute; wurden sie gedrangt, so

trieben dieselben sie von Neuem in den Kampf;

zum Lohn für diese Dienste nahmen die Avarcn

langwierige Quartiere in dem Lande der Sla¬

ven, wohnten in ihren Häusern und schliefen

bei ihren Weibern. Aber aus dieser Vermi¬

schung erwuchs ein trotziges Geschlecht, welches

durch fortwahrenden Druck gercitzt, endlich zu

den Waffen griff. Damals befand sich unter

den Slaven ein Fremdling, Namens Samo,

den Fredegar einen von dem Volke der Franken

nennt, den aber sein Name und sein Glück als

einen Mann slavischer Herkunft, wahrschein¬

lich aus dem Lande Sorabien, welches den

Franken unterthan war, bezeugen. Er war

als Anführer einer bewaffneten Kaufmannsgc-

sellschast (denn die Unsicherheit der Straßen

machte solche Einigungen, nolhwendig,) zu den

östlichen Slaven gekommen, Und'hatte mit den

Seinigen so tapfer in der Schlacht gefachten,

daß die Slaven dafür hielten, ihm vorzüglich

gehöre der Dank für den Sieg, und ihn zu ih¬

rem Könige machten (62z). Samo herrschte

sechs und dreißig Jahre, und schlug die Avaren

in vielen Schlachten; mit zwölf Weibern, wel¬

che er nahm, zeugte er zwölf Söhne und fünf¬

zehn Töchter. Sein Reich umfaßte die heuti¬

gen Lander Mähren, Böhmen, Oberpfalz,

Schlesien, Lausitz und Meißen, in Granzen, die

sich genau nicht bestimmen lassen; von der in¬

ner» Beschaffenheit desselben, von seinen Völ¬

kern, Gesetzen und Städten, wissen wir gar

nichts. Nach dem folgenden scheint es, daß

Samo mit den Franken in abhangige Verbin¬

dungen trat.

Sieben Jahr nach Samos Erhebung (6zo)

wurden fränkische Handelsleute im Lande der

Slaven beraubt, und einige derselben, die sich

zur Wehre setzten, getödtet. Auf dieses sandte

König Dagobert einen Mann, Namens Sicha-

rius, um für seine Unterthancn Recht zu for¬

dern. Samo aber weigerte sich, diesen Boten

vor sich zu lassen. Da trat derselbe in slavischer

Kleidung, um von der Wache nicht erkannt zu

werden, vor den König, richtete seinen Auftrag

aus und setzte hinzu: es zieme sich nicht, daß

Samo die Franken verachte, da er und sein

Volk dem Könige derselben dienstbar scy.

Samo antwortete: daß er dieses gern aner¬

kenne, doch nur dann, wenn der König der

Franken ihm freundlich begegne. Der Franke

aber sprach : wie soll dieses geschehen, da Christi

Knechte mit Hunden keine Freundschaft errich¬

ten ! Da ward Samo zornig und ließ mit den



Worten i „da wir Gottes Hunde sind, so mögen
wir Gottes unnütze Knechte wohl beißen," den
Abgesandtenschimpflich von seinem- Angesicht
weisen.

Dieses ertrug Dagobert nicht; um die
Slaven zu strafen, bot er die Macht von Au-
strasien, auch die Allemannen unter ihrem Her¬
zog Rotbert auf, und errichtete mit den Lan¬
gobarden ein Bündniß. Also ging der Zug
von drei Seiten in das Land der Wenden. Die
Longobarden und Allemannen fanden ihrer Seits
(wahrscheinlich gegen die mit dem Samo ver¬
bündeten Slaven in Steycr und Kärnthen),
geringen Widerstand, und kehrten mit großer
Beute und vielen Gefangenen nach Hause. Die
Ausirasier aber trafen bei dem Schlosse Wogasti¬
burg (Voigtsburg im Vogtlande) auf die ganze
Rüstung der Wenden. Drei Tage schlug man
sich; zuletzt wurden die Franken zerstreut und
flohen. - Die Sieger aber, die das Lager erbeu¬
tet hatten, ergossen sich nun nach Thüringen
und in die umliegendenGauen der Franken,
gewannen auch die Sorben zwischen der Elbe
und Saale, welche bisher Dagoberts Herrschaft
erkannt hatten, und nun unter ihrem Fürsten
Dcrvan von ihnen abfielen, und sich unter den
Schutz Samos begaben. Diesen Sieg aber er¬
hielten die Slaven nicht sowohl durch eigne Ta¬
pferkeit, sagt Frcdegar, als durch die Unzu¬
friedenheit der Austrasier, welche sich mit ihrem
Könige über seine Bedrückungen und Berau¬
bungen entzweit hatten.

Jiu folgenden Jahre (6zi) rüstete Dago¬
bert von Neuem gegen die Slaven, und kam
mit vielen Burgundischcn und NeustrischenHer¬
ren nach Mainz; aber die Unternehmung schei¬

terte, vermuthlich an dem Widerwillen der au-
strasischenLeudes. Damals mußte der König
sich entschließen, den sachsischen Völkerschaften
ihren jahrlichen Tribut von fünfhundert Kühen
gegen das Versprechen zu erlassen, daß sie die
frankischen Grenzen gegen die Slaven vcrthei-
digen wollten. Dieses schworen sie ihm auf
ihre Waffen, hielten es aber nicht, vielleicht
weil sie wegen entfernter Richtung der flan¬
schen Einfalle es nicht konnten. Uebcr die Thü¬
ringer setzte er einen Herzog, Namens Nadulf.

Da inzwischen die Verwüstungen der Sla¬
ven nicht aufhörten, sähe sich Dagobert doch end¬
lich gcnöthigt, dem Willen der Austrasier nach¬
zugeben, welche nicht Unterthancndes Königs
von Neustrien seyn mochten. Zu Metz, auf
einer großen Versammlung der Bischöfe und
weltlichen Großen, erklarte er seinen dreijäh¬
rigen Sohn Sicgbert III. zum Könige von Au-
strasien (6gZ). Auf diese Weise kam die Macht
in diesem Reiche ganz in die Hände der Gro¬
ßen, unter denen der Bischof Kunibert von
Cöln und der Pfalzgraf Adalgisel die Regierung
führten, da jetzt Pipin, vielleicht Verdachts
wegen, von König Dagobert nach Neustrien
gerufen worden war. Nunmehr erwehrten die
Austrasier der Slaven sich leicht, wozu die glück¬
lichen Erfolge des tapfern Herzogs Radulf von
Thüringendas ihrige beitragen mochten.

Als König Dagobert im sechs und dreißig¬
sten Jahr seines Alters an der Ruhr gestorben
war (6z8), erhoben die Neustrier und Bur¬
gunder seinen jünger» Sohn Chlodowich II.
auf dem Schilde als ihren König, Pipin aber,
der Hausmeyer, kehrte nach Austrasien zurück.
Nach einem Jahr starb er. Da ward die Hsrr-
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schaft über den minderjährigen Siegbertlll. zwi¬
schen Grimoald, Pipins Sohn, und des Königs
Hofmeister Otto streitig; erst nach drei Jahren,
als der letztere umgekommen war, behauptete
jener die Stelle seines Vaters, deren Erblich¬
keit die Gcgenparthci, wie es scheint, zu ver¬
hindern getrachtet hatte. In diesen Partheiun-
gen war Radulf, Herzog von Thüringen, auf
Seite Ottos gewesen; darum behandelte ihn
Grimoald als Emporer, und zog mit dem Kö¬
nige, seinem Mündel, wider ihn. Die Au-
strasier drangen durch den Buchenwald in Thü¬
ringen ein, und fanden an der Unsirut den Her¬
zog , der sich verschanzthatte. Als sie angrif¬
fen, wurden sie geschlagen, und mußten froh
seyn, daß Radulf ihnen freien Rückzug bewil¬
ligte; seitdem war Thüringen so gut als Unab¬
hängig, obwohl es dem Namen nach die Herr¬
schaft des Königs von Austrasien erkannte.

Dieser aber war dergestalt von seinem
Hausmeyer abhangig, daß er ihm versprechen
mußte, wenn er selbst erblos stürbe, seinem Sohn
Ehildebert die Krone zu hinterlassen. Diese
Hoffnung wurde vereitelt, als Siegbert selbst
einen Sohn erhielt. Nach wenigen Jahren
starb Sicgbert, sechs und zwanzig Jahr alt
(6g6). Der Hausmeycr, um seinen Sohn
herrschen zu sehen, ließ dem Königssohn Dago¬
bert die langen Haare scheeren, stieß ihn ins
Kloster, und schickte ihn endlich gar nach Jrrland.
Aber noch hingen die Franken am Hause der
Mervinger. Als Chlodowichvon Neustricn
das Erbe seines Bruders begehrt, und Grimo¬
ald einfältig genug ist, sich nach Paris locken
zu lassen, um alsbald ins Gefangniß geworfen
und getödtet zu werden, verschwindet Ehilde¬

bert vom Thron, und die Austrasier erkennen
wiederum den König von Neustrien als ihren
Beherrscher. Aber das Geschlecht Ehlodowichs
erscheint nicht weniger körperlich als geistig
entnervt; noch in demselben Jahre sinkt K.
ChlodowichII. ins Grab.

Von nun wildes Spiel des Leudes mit den
ohnmächtigen Königen, und steter Kampf un¬
ter den Hausmcyern. Von Ehlodowichs drei
Söhnen wird der älteste Chlotar III. Beherr¬
scher des ganzen Reichs ; als die Austrasier ei¬
nen eignen König verlangen, sendet er ihnen
seinen Bruder Childerich II. Aber K. Chlo¬
tar III. stirbt minderjährig, und fein Haus-
mcyer Ebroin setzt eigenmächtig den dritten
Bruder Theuderich auf den Thron. Unwil¬
lig über diese Willkühr erheben sich die ncustri-
schen und burgundischen Großen, senden den
jungen König sammt seinem Hausmeyer ins
Kloster, und unterwerfen sich dem Könige von
Austrasien. Dieser muß versprechen, jedem der
Reiche seinen eignen Hausmeycr zu setzen; da
er aber seine Macht gebrauchen will, und nach,
alter Weise einen Leudes durch Schlage bestra¬
fen laßt, wird er nebst seiner schwangernGe¬
mahlin ermordet. Aus Mangel eines andern
Prinzen holen nun die Neustrierden abgesetz¬
ten Thcoderich aus seinem Kloster, und geben
ihm einen der Leudes zum Hausmeyer. Als¬
bald verlaßt auch Ebroin das Kloster, dringt
in Neustrien ein, erschlägt den Hausmeyer,und
setzt sich an dessen Stelle. Die Austrasier aber,
die den Ebroin verabscheuen, rufen den nach
Jrrland verwiesenenenDagobert, Siegberts III.
Sohn, und machen ihn zu ihrem Könige. Nach
vier Jahren wird dieser von Ebroins Anhän-



gern ermordet. Da wenden sich die Franken

zum Hause Pipins von Landen, welches seit

dem Falle des Hausmeyers Grimoald von ihnen

vergessen schien. Von dem zwei Söhnen des

Bischofs Arnulph von Metz hatte' der älteste,

Ansigiscl, mit Pipins Tochter Begga einen

Sohn gezeugt, Pipin, genannt von Hcristall,

seinem Schlosse an der Maas; Chlodulphs,

des jüngcrn, Sohn hieß Martin. Diesen bei¬

den übertrugen die Austrasicr ihre Staatsver¬

waltung. Als Ebroin dieses hörte, begann

er wider die Austrasier Krieg, und schlug die

beiden Herzoge, die ihm durch einen Einfall in

Ncustrien zuvorkommen wollten, bei Lufao in

der Gegend von Toul. Pipin entkam in sein

Land, Martin verschloß sich in Laon. Um ihn

zu fangen, schickte Ebroin zwei Bischöfe; diese

schworen ihm, daß er unter sicherem Geleit

zum Könige nach Ecri kommen könne. Martin

vertraute diesem Schwur, und wurde, als er

angekommen war, umgebracht: denn Ebroin

glaubte den Eid nicht halten zu dürfen, weil

das Reliquienkasichen, auf welches seine Boten

geschworen hatten, beer gewesen war. Ehe er

aber die Frucht dieser That eincrndten konnte,

wurde er von einem Franken, Namens Hcr-

manfried, dem er seine Güter geraubt hatte,

ermordet. Waratto, der neue Hausmeyer von

Neustricn, machte Friede mit Pipin, der seit¬

dem die Herrschaft in Austrasien behauptete,

und daselbst König war ohne es zu heißen. Also

stand Austrasien unter dem Hausmeycr Pipin,

Neustrien unter dem König Theoderich III, in

dessen Namen der Hausmeyer Waratto regierte.

Als der Hausmeyer Waratto gestorben war,

erhob eine Parthei unter den Leudes dessen

Schwiegersohn Berthar. Da aber viele Bi¬

schöfe und Edlen dieser Wahl sich widersetzt hat¬

ten, wurden sie hart angefeindet, so daß einige

der letztern flohen und in Austrasien Schutz such¬

ten. Hier bewogen sie den Pipin, zu ihren

Gunsten Vorstellungen bei Berthar zu machen.

Dieser aber antwortete mit Harte: „Pipin

solle sich wegen Aufrührern, welche nächstens

bei ihm selbst aufgesucht werden würden, keine

Mühe machen!" Da versammelte Pipin die

Austrasier, erzahlte, wie der Ncustrier viele

edle Familien vertrieben und ihm selbst wegen

deren Aufnahme gedroht habe, und wie er cs

daher für besser halte, dem ungerechten Angriffe

zuvorzukommen, als ihn abzuwarten. Auf die¬

ses waffnetcn sich die Austrasier, und zogen durch

den Ardcnnenmald bis zu dein Flecken Testri

an der Somme, in Vermandois. Ihnen ge¬

genüber am Flusse Daumignon lagerten sich die

Ncustrier unter Theoderich und Berthar mit ei-

nem weit zahlreichern Heere. Pipin ließ noch¬

mals Frieden anbieten; wenn die gedrückten

Bischöfe Genugthuung, und die vertriebenen

Franken ihre Güter wieder erlangten, wolle er

selbst dem Könige eine Geldsumme zum Ersatz

der Kricgskosten bezahlen, und dcnSchaden vcr-

gütigen, den sein Kriegsvolk angerichtet. Die¬

ser Vorschlag wurde verworfen. Darauf ließ

Pipin einige Wagen und Kriegsgerathe in

Brand stecken, und zog sich in der Nacht aus dem

Lager. Die Neusti icr aber, als sie den Rauch

erblickten, meinten, er suche zu entfliehen,

und setzten, um ihn zu verfolgen, in großer

Unordnung über den zwischen beiden Heeren

strömenden Fluß. Ihre ganzliche Niederlage

war die Frucht dieser Uebereilung. Berthar
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ward von seinen eignen Leuten erschlagen, der

König floh nach Paris, wohin Pipin ihm ohne

Zögerung folgte, die Stadt aber öffnete dem Sie¬

ger die Thore, und überlieferte ihm zugleich den

geflüchteten König nebst allen seinen Schätzen.

Dieses war die Schlacht, durch welche die

Macht des gesammten Frankenreichs an den au-

strasischen Hausmeyer kam (637). Pipin aber

erwog, daß sein Ahnherr Grimoald, als er die

Mervinger ganzlich verdrangen gewollt, den

Franken verhaßt geworden war; darum be¬

gnügte er sich mit einem Vergleich, der dem

Konige den Namen und Glanz seiner Würde

ließ, ihm selbst aber, dem bestandigen Haus¬

meyer über alle drei Reiche, mit der Kriegs¬

macht, dem Schatze und der Staatsverwaltung,

die eigentliche Herrschaft gab; der Hausmeyer

ward nun Fürst und Herzog der Franken, der

König aber ein Schatten. Dieser Sieg Pipins

über Theoderich und Berthar war zugleich ein

Sieg der ganz deutschen Austrasier über die

Neustrier oder romanischen Franken. Jene,

aus deren Mitte der Hausmeyer war,-wurden

nun das herrschende Volk, obwohl unter diesen

der König wohnen blieb.

Schon unter den letztern Königen hatten

beide Völker oftmals um den Vorrang gestrit¬

ten; aber so oft die Austrasier gesiegt hatten,

war doch der Gewinn jederzeit dadurch verloren

gegangen, daß ihre Könige nach Paris gezogen

und daselbst zu Neustriern geworden waren.

Dagegen ging der neue Herr des Reichs nach

seinem Vaterlands Australien zurück, nachdem

er in Neustricn die gehörigen Einrichtungen ge¬

troffen und dem Könige einen Staatsbedienten,

Namens Nortbert, gleichsam als Wächter, an

die Seite gesetzt hatte.

In dieser Lage bedachte Pipin, wie die¬

jenigen, auf deren.Schultern er emporgestie¬

gen war, ihn selbst auch wieder erniedrigen

könnten. Als das beste Mittel dieses zu hin¬

dern, und-die Uebermacht der Großen durch

ein Gegengewicht niederzudrücken, erschien ihm

die Wiederherstellung der Volksrcchtc, so weit

dieselbe bei den veränderten Verhältnissen aus¬

führbar war. In dieser Absicht führte er die

in Vergessenheit gerathencn Volksversammlun¬

gen wieder ein, dergestalt, daß neben den Leu-

des und ihrem Anhange auch das Volk der

Freien an den öffentlichen Berathschlagungcn

Theil nahm.. Da dieses des Schutzes gegen die

Bedrückungen der Großen bedurfte, konnte der

Fürst mit Sicherheit auf die entschiedene Vor¬

liebe desselben rechnen; er durfte es wagen, den

sonst gefährlichen Widerspruch einiger Mächti¬

gen zu verachten, und Beschlüsse durchzusetzen^

zu denen dieselben allein ihre Bewilligung nicht

so leicht würden gegeben haben. Der größte

Vortheil aber erwuchs für den Fürsten daraus,

daß er in Folge eines solchen Beschlusses den

Heerbann aufrufen konnre, dem guten Willen

der Leudes also nicht mehr unbedingt unterwor¬

fen war. Durch diese Erneuerung der Volksver¬

sammlung ward indeß auch das alte Vcrhältniß

der Konige als eigentlicher Volksobrigkeiten

wieder in Erinnerung gebracht. Aber weit ent¬

fernt, dies zu fürchten, fand Pipin darin ein

bequemes Mittel, den Schein der Königswürde

zu verstarken, und den Haß seiner eignen Anma¬

ßung zu mildern. Wenn die Märzversamm-

lung gehalten ward, führte er den König aus
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seinem Meyerhofe in dieselbe, und setzte ihn auf
seinen goldnen Stuhl; alsdann grüßte derselbe
seine Getreuen, sie aber brachten das überein-
gckommne Geschenk, und gaben es dem Haus¬
meyer, welcher vor dem Thron stand; hinwie¬
der bestätigte der König und gab ihnen Ge¬

schenke; nach diesem fuhr er wieder auf seinen
Hof. Das Volk beruhigte sich, weil es den
König, der doch nichts war , in der vorigen
Ehre erblickte.

Nicht also die dem Frankenreich verbünde¬
ten Völker, die Thüringer, die Allemannen,
die Bojoaricr, die Friesen; die Herzoge der¬
selben versagten dem Frankcnfürsten Gehorsam,
da ihre bisherige Abhängigkeit blos auf Ver¬
trage mit dem Mcrvingischen Königsgcschlecht
begründet gewesen sey. In Aquitanien hatte
sich unter allen bisherigen innern Zwistigkeiten
durch einen Sprößling der Mervinger ein eig¬
nes, jetzt schon erbliches Herzogthum gebildet,
welches eigentlich die Gascogne oder die Stri¬
che von der Mündung der Garonne bis zu den
Pyrenäen umfassen sollte, allmählig aber bis an
die Loire ausgedehnt worden war. Gegen alle

diese machte der nicht hinlänglich befestigte Pi-

pin nur schwache Versuche. Es widerstanden
ihm der Allemannischc Herzog Gottfried, und
dessen Nachfolger Milchar; auch die Bojoarier
wollten von frankischer Hoheit nichts wissen;
nur die Friesen, die unter ihrem Herzoge Rat-
bod sogar das fränkische Gebiet anzufallen und
den Hausmeyer zu verachten gewagt hatten,
wurden in zwei Schlachten überwunden und zu
Tributen gebracht. Es versuchte der Franke
die Hartnäckigkeit dieses Volks, bei welchem

die alte Religion und Freiheit noch unversehrt

war, durch Begünstigung der christlichen Glau¬
bensboten zu brechen, die damals von der brit>
tischen Insel kamen, um die noch heidnischen
Gegenden Deutschlands zu bekehren; aber Wil¬
librords Predigten fanden anfangs eben so hefti¬
gen Widerstand als die Waffen Pipins. Zu¬
letzt vermählte der letztere Ratbods Tochter
Thcudesinde mit seinem Sohne Grimoald, um
durch Güte zu gewinnen, was Gewalt nicht
vermochte.

Unterdeß wurde der Thron, den der Fürst
der Austrasicr zum Schein den Mervingern ge¬
lassen, so oft durch Todesfalle erledigt, daß, es
schwer ist, bei diesem schnellen Hinsterben könig¬
licher Knaben und Jünglinge an die Schuldlosig¬
keit dessen zu glauben, der nichts so sehr als das
erwachende Bewußtseyn der Könige zu fürchten
hatte. Auf K. Theoderich III. folgte sein zehn-
jahrigerSohnChlodowich III. (6yi — yZ), auf
diesen ein zwölfjähriger Bruder Childebert III.

(6yst — 711), auf diesen der minderjährige
Dagobert III. Dem letztern sandte Pipirr,
nachdem Nortbert gestorben war, seinen eigenen
Sohn Grimoald als Hausmeyer zu, seinem an¬
dern Sohne, Drogo, gab er das Herzogthum
Champagne. Dieser starb bald, Grimoald aber,
der als fromm, bescheiden, mild und gerecht ge¬
rühmt wird, wurde nach wenigen Jahren zu
Lüttich, wohin er zum Besuch bei seinem kran¬

ken Vater gekommen war, von einem Franken,
Rangar, in der Kirche des h. Lambert ermordet

(714). Pipin setzte zwar sogleich Grimoalds

Sohn Theudobald an des Vaters Stelle, starb
aber, ehe er die Herrschaft des Knaben befesti¬
gen konnte. Jndeß gewann seine Gemahlin
Plectrud die Vormundschaft über den umnün-



digcn Enkel, und begründete dieselbe auf den

Besitz der festen Stadt Cöln und der von ihrem

Gemahl hinterlaßnen Schatze, durch welche sie

die Leudes.lcichtlich auf ihrer Seite zu halten

gedachte. Ihren Stiefsohn Karl (von seinem

Kriegsmuthe frühzeitig Martell, der Hammer,

genannt,) den Pipin mit einer Beischläferin

Alepais erzeugt hatte, hielt sie zu Cöln in Ge¬

wahrsam, weil sie fürchtete, er, den sie haßte,

mochte die Gewalt an sich reißen. Ein großer

Theil der Austrasier aber war mit Plcctrudcns

Regiment und dem Uebcrgewicht ihres Anhangs

übel zufrieden, und griff zu den Waffen. In

einer harten Schlacht im Cotischcn Walde (ohn-

wcit Compiegne) wurden die Leudes Plectru-

dcns geschlagen, Theudobald entrann, zwischen

beiden Parthcicn wüthete wilde Verfolgung *).

In dieser Zcrwürfniß des austrasischen Hau¬

ses erhoben die Neustricr ihr Haupt, und mein¬

ten entweder die verlorene Herrschaft, oder we¬

nigstens ihre Unabhängigkeit wieder zu gewin¬

nen. In dieser Absicht sagten sie sich von Theu¬

dobald los, und erhoben einen eignen Fürsten

und Hausmeycr Namens Raganfried. Dieser,

der mit dem Friesenhcrzoge Ratbod ein Bünd-

niß gemacht hatte, zog nebst seinem Könige Da¬

gobert durch den Carbonarischcn Wald gegen

Austrasien, und verheerte alles Land bis an die

Maas. Doch erhielten die Ncustrier durch die¬

sen Krieg nichts als die Beute, mit der sie zu¬

rückzogen.

Es begab sich aber zur gelegenen Zcit für die

Austrasier, daß Karl Martell aus dcm Gefängnist

seiner Stiefmutter entkam, und alsbald an die

Spitze seiner Leudes trat (715). Zu derselben

Zcit starb in Neustrien K. Dagobert III; zu

seinem Nachfolger ward nicht sein unmündiger

Sohn, sondern einer von Childerichs II. Söhnen,

der im Kloster dem Tode entgangen war, unter

dem Namen Chilperich II. ernannt. Unter die¬

sem erhob sich die alte Königsmacht wieder, die

nur gegen den Austrasier, nicht in Neustrien ver¬

loren worden war. Von Neuem ziehen unter

Anführung ihres Königs und ihres Hausmep-

ers die Neustrier bis an die Maas (716). Karl,

der von der andern Seite durch die Friesen be¬

drängt wird, hofft sich dieses Feindes durch ei¬

nen schnellen Angriff zu entledigen, wird aber

mit großem Verlust von Ratbod geschlagen, und

vermag nun gegen die Neustrier das Feld nicht

zu halten. Diese kommen unter großen Ver¬

heerungen bis an den Rhein, und lagern sich

vor Cöln. Es gelingt Plectrudcn , sie durch

eine Geldsumme abzufinden; als sie aber nach

Hause ziehen, werden sie bei Amblcf, in den

Ardcnnen, ohnweit dem heutigen Stablo, von

Karl, der ihnen nachgegangen ist und seine ge¬

ringe Mannschaft in die Wälder vcrthcilt hat,

so geschickt überfallen, daß sie im Schrecken die

kleine Zahl nicht gewahren, und ihre Bcute

nebst vielen der Ihren im Stiche lassen.

Durch diesen Sieg an Muth und Ruhm ge¬

starrt, drang Karl nun selbst in Ncustnen ein;

H Ulis äiedns instiZnnie äisvolo ?rnnei äsnuo in Locia s^Ivs in ?rsncos invicem irrunnt ne seso mn»

tno clurissiinn essäs prostsrnunt. I'lieullolialllus per kugein clilapsus oreplus est, kuir<zu,s illo in
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an den König Chilpericb schickte er Boten und

licß untcr der Bedingung, daß der alte Stand

der Dinge, wie er unter Pipin gewesen war,

wiederhergestellt würde, Frieden antragen. Die

Boten brachten die Antwort: „er solle Frieden

haben, wenn er das Herzogthum Austrasien,

dessen sein Vater sich mit Unrecht bemächtigt,

dem Könige wiedergeben werde." Darauf kam

es bei Binciacum in den Niederlanden, nicht

weit vom Cambrai, am 2isicn Marz des Jahrs

717 zu einer entscheidenden Schlacht; wie zwei

einzelne Männer bestimmten die Heere sich Tag

und Feld, und sahen ein Gottcsurthcil im Aus¬

gang. Nach hartem Kampfe floh K. Chilpcrich

mit seinem Hausmeycr, Karl aber, der zuerst

seine Herrschaft in Austrasien befestigen wollte,

licß von der Verfolgung ab und wandte sich ge¬

gen Cöln, wo sich seine Stiefmutter Plcctrud

noch immer behauptete, obwohl ihr Enkel Theu-

dobald unterdeß gestorben war. Die gewonnene

Schlacht hatte alles erleichtert. Cöln öffnete

dem Sieger die Thore,, Plectrude überlieferte

ihrem Stiefsohn die Schätze Pipins, und auch

diejenigen Leustes, die es bis jetzt gegen ihn ge¬

halten, erkannten ihn als ihren Gebieter. Mit

dem Uebcrrest ihrer Schätze floh Plectrude nach

Baiern, wohin damals die fränkische Herrschaft

nicht reichte.*) Dennoch fand er es rathfam,

so lange noch um das Ganze zu kämpfen war,

einen Mervinger, Namens Chlotar, zum Kö¬

nig zu setzen, hauptsächlich wohl, um dem Neu¬

strischen Chilpcrich das Ucbergewicht zu entzie¬

hen, welches derselbe durch seine Rechtmäßig¬

keit hatte. Dieser suchte Hülfe bei Eudo, dem

Herzoge von Aquitanien, und versprach, ihn

als König über sein Land zu erkennen. Da zog

Eudo mit seinen Vasken herauf gen Paris, und

weiter mit dem König der Ncustrier bis gen

Soissons. Hier kam es (719) zur Schlacht mit

demAustrasier, Chilpcrich und Eudo wurden ge¬

schlagen; jener floh mit seinen Schätzen hinter

die Loire, dieser wandte sich nach Orleans, eilte

aber seinen Bundesgenossen nach, als Karl vor

die Stadt kam. Damals starb der König Chlo¬

tar, welchen Karl gesetzt hatte; da nun der letz¬

tere des Kriegs in Aquitanien überhoben scyn

wollte, licß er dem Herzog Eudo entbieten,

Frieden zu halten und den König in das Reich

zurück zu senden. Kaum hatte Eudo dieser For¬

derung genügt, als Chilpcrich (nach dem Aus¬

druck Frcdcgars,) den Lauf des Lebens und die

Regierung beschloß; einen König, der Bestre¬

bungen wie Chilpcrich gezeigt hatte, konnte

der Fürst und Herzog aller Franken nicht brau¬

chen. Nach diesem ernannte Karl noch einen

Schattenkönig Theoderich IV, der 17 Jahre

lang (von 720 — 7Z7) den Namen der Herr¬

schaft besaß; als derselbe gestorben war, hielt

er sein Ansehen für so gesichert, daß er kcinen

neuen König ernannte, ohne jedoch sich selbst

die Krone aufzusetzen. Ueber Karls Staats¬

verwaltung wissen wir wenig; von der Volks¬

versammlung auf dem Märzfelde, welche sein

Vater erneuert hatte, finden sich nur dürftige

Spuren; dagegen begann er keine wichtige

Sache ohne Zustimmung der mächtigen Leudes.

Da er ein gewaltiger Kricgsfürst war, mag er

deren Gunst oder Gehorsam leicht gewonnen und

Ltllrvnico» Louc^ust lloin, II, ^74,



damit der Hülfe des Volks sich überhoben ge¬
glaubt haben. Zweck seiner Kricgszüge war zu¬
erst die Wiederherstellung der aufgelösten frän¬
kischen Herrschaft über die germanischenVolker.
Dreimal (718, 720, 7Z8) zog er wider die
Sachsen; in dem letztern Feldzuge schlug er sie
an der Lippe, und nöthigte sie, den alten Tri¬
but von fünfhundert Rindern, den ihnen König
Dagobert I. erlassen hatte, von Neuem zu zah¬
len. Auf gleiche Weise zog er (72Z) mit Hee¬
resmacht durch Allemannien, um zugleich das
lang vcrgeßne Bojoarien wieder unter die frän¬
kische Hoheit zu bringen. Er drang, über die
Donau, schlug die Bojoarier in einem Treffen,
machte sich das Land unterwürfig,und kehrte mit
vielen Schätzen und zwei edlen Frauen, Pili-
trude und Sonechildc, die seine Nichte genannt
wird, nach Hause. Diese Pilitrude war nach
einer spatern Erzählung *) Karls Stiefmutter,
die vor ihm aus Cöln nach Baiern geflohen;
nach dem Bericht des Bischofs Aribo von Frei-
singcn aber, der im achten Jahrhunderte
lebte, noch eine Frau von reihender Schönheit,
die als Begleiterin ihrer Mutter nach Bojoarien
gefolgt war. Dem zu Folge mag diese Pilitrud
die Tochter der ältern Plectrude, also Karls
Stiefschwester gewesen seyn, Sonechildc aber,
die Karls Nichte genannt wird, ihre mit dem
Herzoge Theudobald von Baiern erzeugte Toch¬
ter. Abholung der mit der alten Plectrude nach
Baiern gewanderten Familienschätze war viel¬

leicht nächste Veranlassung des Feldzugs; die
Gefangenebeschloß in großer Dürftigkeit in
Italien ihr Leben. Karl aber wiederholte den
Feldzug gegen Baiern drei Jahre nachher, weil
man nach seiner Entfernungden Gehorsam von
Neuem verweigern mochte. Weit schwieriger
war die Bändigung der Friesen, deren Herzog
Poppo, Ratbods Nachfolger, nach seines Vor¬
gängers Beispiel keine fränkische Herrschaft an¬
erkennen wollte, und alle Vorschritte der christ¬
lichen Bckehrsr gehemmt hatte. Karl ließ (7Z4)
zur Bezwingung dieses hinter Morästen und In¬
seln sich deckenden Volks auf dem Rhein eine
Flotte erbauen, schiffte seine Leudes nach Fries¬
land, und lagerte sich an dem Flusse Borden, der
die Länder Ostergow und Westergowbis auf
den heutigen Tag trennt. Hier ward Herzog
Poppo, der ihm entgegen kam, überwunden und
erschlagen: seitdem gehorchten die Friesen, ihr
Götzendienst wurde gewaltsam vertilgt. Es
war aber auch in dem Reiche Burgundien häu¬
figer Aufstand. Die Einwohner desselben lieb¬
ten die fränkische Herrschaft nie, viele der Gro¬
ßen strebten nach Unabhängigkeit, und Karl
mußte ausziehe:;, die Nebellen zu unterwerfen.
Er verthcilte viele Güter an tapfere Männer
unter seinen Leudes, übergab Lyon solchen, die
ihm treu waren bestellte über Massilien
und Arles Richter, und kehrte mit großen Schä¬
tzen nach Francien heim.

clironica sxnU Loncguet M. It. P. Z74.'
5*) Hi-iVoMs vim S. Lordini-mi c> 2z. S. Mannerts älteste Geschichte Bojoariens S, lyy-
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Dreizehntes Kapitel.

Verbreitung des Christenthun'

die Waffen der Franken über die Völker¬

schaften Germaniens nur eine schwankende Herr¬

schaft gewannen, war es desto wichtiger, daß die

Ecmüthcr allmahlig in den Gehorsam des christ¬

lichen Glaubens gebracht wurden. Die altger¬

manischen Götterdienste der Volksstamme und

Eidgenossenschaften hatten weder den Gedanken

. Gesammtvolk, noch menschhcitliche Ideen zur

Reife gebracht; je mehr vermittelst derselben

die einzelnen Stamme sich absonderten und in

sich selbst zurückzogen, desto sichrer bestand die

Barbarcy, also, daß nach sechs Jahrhunderten

die Deutschen wenig anders, in vielen Stücken

fast roher erscheinen, als ihre Vater in den Ta¬

gen Herrmanns. Trotz aller glücklichen Keime

in der uralten Verfassung und im Character

des Volks, sollte die germanische Welt sich nicht

aus sich selber entwickeln, sondern erst, durch

den Geist des Christcnthums befruchtet, zu selb¬

ständigem Leben erwachen.

Ucber die altern christlichen Gemeinen, die

zu den Zeiten der römischen Macht in den Städ¬

ten des Rheinlandes, Rhäziens, Vindelicicns

und Norikums bestanden, rauschte im ersten

Zchnd des fünften Jahrhunderts der Strom der

Völkerwanderung hin. Nach den Berichten de¬

rer, die von dem Elend jener Zeit geschrieben

haben, ist damals alles in Trümmer gesunken,

und die Bewohner sind mit ihren Wohnstädten

vergangen. Diese Verheerung kann aber keine

> unter den deutschen Völkern.

Vertilgung gewesen scyn, weil in den franki¬

schen Zeiten die alten Ortschaften sich wieder fin¬

den, und ihrer Bischöfe Anwesenheit auf den

fränkischen Kirchenversammlungcn für die Fort¬

dauer der christlichen Gemeinen hinlänglich

zeugt. Es waren aber weniger die Bischöfe

dieser Städte, als einzelne Männer, durch

fromme, spätem Jahrhunderten meist unbegrif-

sene Begeisterung geleitet, welche das germani¬

sche Land zu bekehren unternahmen. Diese

Männer kamen aus der fernen Insel Erin, die

heut Jrrland heißt, und damals von den Scoten

bewohnt war. Man kennt die Verbindung von

Umständen nicht, durch welche grade in diesem

wilden Lande so viele Söhne edler Geschlechter

bewogen wurden, als Vcrkündigcr der vor Kur¬

zem durch St. Patrizius in ihre Heimath ge¬

brachten christlichen Lehre unter die Heiden zu

ziehen. Sie gingen von Land zu Land, verachte¬

ten allen Reichthum und alle Geschenke der Gro¬

ßen, und baten nur um ein abgelegenes Stück

Landes zur Niederlassung im Gebürge oder im

Wald. Von diesen kamen Kolumban, Gall und

Magnoald mit ihren Gefährten zuerst nach Frank¬

reich , zur Zeit, als die Königin Brunhildc für

ihren Enkel Theodcrich in Burgundicn herrsch¬

te !). In der Wüste des Wasgaus fanden sie

bei warmen Quellen einen zerstörten Ort, bau¬

ten daselbst das Kloster Lützel, und lehrten daS

Volk, wie die Gesetzgeber alter Zeit, zugleich

') loüSL Vie-t 8, c^olumtisni iu IVIntiilloiii Vieris Lcuelllct. Lee. II, p. g.
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Religion und Anbau des Landes. Sic waren

in Schriften, richtigen Schlüssen und göttlichen

und geistlichen Rechten wohl erfahren. Nach

vicljahrigem Aufenthalt ward Columban durch

die Königin Brunhildc vertrieben (607), weil

«r ihren Enkel von Unkeuschhcit abgemahnt

hatte. Sein Schüler Galt, der die Abtei be¬

kommen sollte, zog es vor, mit ihm weiter zu

wandern. Theodebert, König von Ausirasicn,

der Brunhilden feind war, nahm sie auf, und

gab ihnen Erlaubniß, das Christenthum unter

den Allemannen zu predigen. Zu Tuggcn (dem

heutigen Zug) antworteten ihnen die Einwoh¬

ner: „die alten Götter haben uns und unsere

Väter mit Regen und Wärme genugsam verse¬

hen; sie regieren gut, daher wollen wir sie nicht

verlassen." Als nun die Glaubensboten, im

heiligen Eifer, Feuer in ihren Tempel legten

und die Opfer in den See warfen, wurden sie

geschlagen und mit Unwillen hinweggetricben.

Von da kamen sie nach Arbon am Bodcnsee, ei¬

nem seit den Römerzciten befestigten Orte, wo

sie schon einen christlichen Priester, Namens

Willimar fanden; darauf gingen sie weiter nach

Bregenz. Die Einwohner dieser Stadt feierten

grade ein großes Fest; da sie nun hörten, daß

zwei fremde Männer erschienen sehen, versam¬

melte sich um sie eine große Menge Volks. Gall,

der Sprache des Landes kundig, sing an zu pre¬

digen von Gott, dem Schöpfer der Welt, von

Christus, seinem Sohn, vom künftigen Leben

und von der Auferstehung, zerschlug die Götzen¬

bilder, und warf ihre Stücke in den See. Als

nun ein großes Gefäß voll Bier, welches im

Tempel zum Opfer für Wodan stand, mit ei¬

nem lauten, Knall zersprang, ward alles Volk

bestürzt und viele sprachen zu Gall: wir wollen

deiner Lehre glauben. Da forderte er Wasser,

und wcihcte den Tempel zu einer christlichen

Kirche. An diesem Orte blieben sie drei Jahre,

baueten sich Zellen mit Gärten daneben, pflanz¬

ten Obstbäume, und trieben, wie die ersten Apo¬

stel, Fischfang mit selbstgewirkten Netzen, bis

der Herzog Gonzo (Kuenz) durch die Klagen

vieler Allemanncn, welche die Umwandclung der

alten Sitten nicht wollten, bewogen ward, sie

auszutreiben. Columban ging nach Italien

zu den Longobarden, und baute das Kloster

Bobbio, wo er starb; Gall, welcher krank war,

blieb in Arbon zurück. Nach diesem suchte er

in der Einöde eine sichere Wohnung. Er fand

sie an dem Flüßchen Staina (Stcinach) zwischen

hohen Bergen und engen Thälern in cincr^ehr

rauhen Gegend, wo fünfzig Jahre nachher ein

großes Kloster gebaut und nach seinem Namen

St. Gallen genannt ward. In dieser Einsam¬

keit lebte er zehn Jahre, hochverehrt im ganzen

Lande. Mit dem Herzog Gonzo ward er da¬

durch versöhnt, daß er die Tochter desselben,

die von einer heftigen Krankheit, oder wie man

meinte, von einem bösen Geiste besessen war,

gesund machte. Aus Dankbarkeit wollte der Her¬

zog ihn zum Bisthum Constanz, welches sonst in

Windisch gewesen war, befördern, aber der Greis

schlug es aus, und empfahl einen Namens Jo¬

hannes, welcher Diakonus in Chur war ^).

s) VVstnkriil Ltrsvo Vits L, (ZaIIi j» csotäusri Iber, ^ttin. 1°om» I. ?> I >6. Galls Predizt bei Einweihung
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In diesen Zeiten bis zu König Dagoberts

Gesetzen, muß der Allemannen Bekehrung all-

mählig vollendet werden seyn; denn ihre Ge¬

setze reden von ihnen als von einem ganz christ¬

lichen Volke. Eben so die Gesetze der Bojo-

,aricr. Der letztern Bekehrung mag leicht für

alter gehalten werden, als ihre Einwanderung

in Norikum: denn König Garibald vermählte

sich ohne Anstoß mit einer fränkischen Fürstin,

und Theudelinde, seine an den König der Lon-

gobardcn vermählte Tochter, war eine eifrige

Christin. Vermuthlich waren wenigstens die

Hcruler, einer der Hauptstämme unter den Bo-

joariern, wie alle gothischen Völker schon Chri¬

sten, und die Nachrichten von den fränkischen

Bckehrcrn St. Eustasius und St. Agilis, und

der spätern Taufe des Herzogs Thcodo beziehen

sich thcils auf die übrigen Stämme, theils auf

eine Wiederholung der Taufe, die von vielen

Bekehrern nothwcndig geachtet ward, wenn sie

Christen von großer Unwissenheit ode,r ganz ab¬

weichenden Grundsätzen vorfanden.

In diesen dunklen Zeiten sind die dürfti¬

gen, von andächtigen Mönchen aufgesetzten Le¬

bensbeschreibungen der Heidenbekehrer, welche

Deutschland durchzogen hatten, die einzigen

Quellen unsrer Kunde vom innern Deutschland.

Also wissen wir vom h. Kilian (eigentlich Killin

oder Kyllena) einem andern Jrrländcr, der im

siebenten Jahrhundert mit drei andern Priestern

nach Ostfranken kam, daß er auf dem Berg¬

schlosse Würzburg einen Herrn, Namens Goz-

bcrt antraf, der für einen Herzog von Thürin¬

gen gehalten wird. Das Land war schön, und

die Bewohner gar fröhlich. Viele derselben,

und Gozbcrt unter den ersten, ließen sich tau¬

fen. Als aber Kilian den Herzog ermahnte,

sein Weib Geilana von sich zu thun, weil sie

seines Bruders Wittwe sep, erlitt er auf ihren

Befehl, in Abwesenheit Gozberts, nebst seinen

Gefährten das Martyrerthum (6Z7) ^). Die¬

ser Kilian ist nachmals der Landesheilige von

Würzburg geworden.

Einige Jahre nach Kilians Tode (6yi) zog

ein angelsächsischer Mönch Willibrord mit eilf

oder zwölf Begleitern in gleicher Absicht über

die See. Sie landeten an der Mündung des

Rheins, bei dem Schlosse Trajectum, in Fries¬

land, wo schon vor ihnen zwei andre irländische

Glaubensbotcn Wigbert und Wilfried den

Samen des Evangeliums auszustreuen versucht

hatten. Die Völkerschaften, deren Bekehrung

beabsichtigt ward, waren die Friesen, die Nu-

gicr, die Dänen, die Hunnen, die alten Sach¬

sen und die Boructuarier. Die Gegend von

Fricsland, wo Willibrord gelandet war, hatte

eben damals Pipin dem Fürsten Ratbod entris¬

sen. Von jenem erhielt der Bckchrcr bereitwil¬

lige Zusage der Unterstützung, reiste aber, be¬

vor er sein Werk antrat, nach Rom, um sich

mit dem Segen des dasigen Bischofs, mit Vor¬

schrift und Unterweisung, und mit Reliquien

der Apostel und Märtyrer auszurüsten. Unter-

deß begab sich Swidbert, einer seiner Gefähr¬

ten, unter die Boructuarier (Bruchter), welche

damals am Niederrhcin zwischen dem heutigen

ZNsviNon sniisles c,r6. 8. Lsnecl. sll!M. 614,
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Cöln und Hessen wohnten. Swidbert bekehrte

deren viele. Als sie aber bald darauf von den

alten Sachsen überwältigt wurden, mußte

Swidbert entfliehen. Pipin wies ihm einen

Ort am Rhein an, wo er ein Kloster baute, aus

welchem die heutige Stadt Kaiserswerth ent¬

standen ist. Zwei andere angelsachsische Prie¬

ster, welche einen Versuch machten, die Sach¬

sen selbst zu bekehren, wurden von diesem Volke,

welches wie an den altdeutschen Sitten so auch

an der alten Religion festhielt, erschlagen ^).

Willibrord war nach seiner Rückkunft von

Rom unter den Friesen weit glücklicher. Er er¬

richtete, bei einer zweiten Anwesenheit in Rom

zum Erzbischof geweiht, seinen crzbischöflichen

Stuhl zu Wiltaburg, dem heutigen Utrecht,

und lebte daselbst bis zu einem achtzigjährigen

Alter. Fast alle der frankischen Herrschaft un¬

terworfene Friesen brachte er zur Taufe. Er

baute viele Kirchen und Schlösser, und bestellte

die Bischöfe seines Sprengcls aus seinen Ge¬

fährten, zum Theil aus frankischen Mönchen,

welche sich einfanden, seine Bemühungen zu un¬

terstützen. Unter den letztem ward vorzüglich

Wulfram, Bischof von Sens, berühmt. Die

Friesen, so lange sie Heiden waren, pflegten ih¬

ren Göttern von Zeit zu Zeit Menschen zu op¬

fern; solche Unglückliche wurden an Bäume ge¬

henkt. Wulfram stellte dem Volk die Abschcu-

lichkeit dieses Beginnens vor, ward aber nicht

gehört, sondern spöttisch gefragt: ob der Gott,

dessen Verehrung er ihnen empfehle, wohl mäch¬

tig genug scp, einem den eben Geopferten das

Leben wiederzugeben? Da zerriß, aufWulframS

Gebet, der Strick vor ihren Augen, und der

vor sechs Stunden Gehenkte lebte wieder auf.

Auf gleiche Weise wurden fünf andere gerettet;

drei davon wählten den Mönchsstand. So groß

ward Wulframs Ruhm, daß der Sohn Nat-

bods sich taufen ließ, und Ratbod selbst im Be¬

griff stand, denselben entscheidenden Schritt zu

thun. Aber als er schon den einen Fuß ins

Taufwasser gesetzt hatte, siel es ihm ein, den

Bckehrcr, der ihm viel von Himmel und Hölle

vorsagte, zu fragen, an welchem dieser beiden

Oertcr die alten Helden, seine Vorfahren, sich

aufhielten? Wulfram antwortete: In der

Hölle! Nun, sprach Ratbod, indem er den

Fuß aus dem Wasser zog, so will ich lieber bei

meinen Vorfahren in der Hölle, als bei einer

kleinen Anzahl Bettler im Himmel seyn ! Dies

sagte er aber in der Meinung, daß die christliche

Hölle nichts anders als die germanische Hela,

der helle im obern Lustraum schwebende Wohn¬

platz der abgeschiedenen Helden sey.

Nach diesem versuchte Willibrord Ratbods

Bekehrung. 'Da er ihn aber hartnäckig fand,

beschloß er zu den Dänen zu ziehen. Auch hier

verfehlte er seinen Zweck; je naher die Germa¬

nen der alten Freiheit standen, desto weniger

waren sie für die neue Religion empfänglich.

Auf seiner Rückreise wurde er durch einen

Sturm auf die Insel Helgoland, die damals

Fosctsland hieß, und von einigen für die der

Hertha geheiligte Insel gehalten wird, getrie¬

ben. Diese Insel stand unter Ratbods Herr-

5) Uebcr dieses und das folgende Leäas ttist. Lcales, ALnri: Illdr. V. ttlcuini Vlta VVillibrorlll i»
Oxer. ll'oni, II. all krodsn.
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schaft und war so heilig geachtet, daß es Nie¬

mand wagte, etwas auf derselben zu berühren;

nur schweigend schöpfte man Wasser aus einem

daselbst befindlichen Quell; den Verketzern des

Heiligthums drohte der Tod. Willibrord aber

taufte drei der mitgebrachten Heiden in dem hei¬

ligen Quell, und ließ auch einiges auf der In¬

sel gefundenes Vieh zum Unterhalte für sein Ge¬

folge schlachten. Beim Anblick dieser Frevel-

that glaubten die Heiden, er würde mit den

Seinigen entweder durch Wahnsinn oder plötzli¬

chen Tod gestraft werden; da keins von beiden

erfolgte, meldeten sie den Vorfall dem Fürsten

der Friesen. Alsbald wurde der Gott durchs

Loos um Bestrafung der Frevler befragt; nach

drei Tagen traf dasselbe einen von Willibrords

Gefährten. Diesen ließ Ratbod hinrichten,

Willibrord mit den übrigen wurde, wahrschein¬

lich aus Furcht vor Pipin, entlassen.

Mehrere Jahre vorher, che diese Jrrländcr

und Angelsachsen am Rhein, in den Niederlan¬

den, in Deutschland und in der Schweich das

Christenthum ausbreiteten, faßte Emme ran,

Bischof in einer ungenannten Stadt Galliens,

den Entschluß, den heidnischen Avarcn in Pan-

nonicn das Ehristenthum zu verkündigen (ums

Jahr 652). Als er nun in Begleitung eines

Priesters, der die deutsche Sprache verstand,

durch Deutschland zog, kam er nach Regensburg

(Nagenisburg) welches die Wohnstadt des Her¬

zogs von Baiern war. Hier wird uns die Stadt,

welche seit den Zeiten der Römer aus der Ge¬

schichte verschwunden war, wieder bekannt; die

Häuser waren von Quadersteinen gebaut, die

Mauern mit großen Thürmen besetzt, die Nord¬

seite durch die Donau gedeckt. Viele Brunnen

gaben reichliches Wasser, die Bürger befanden

sich im Wohlstande, und die umliegende Gegend

zeigte Fruchtbarkeit und guten Anbau. Am Ab¬

Hange der Berge auf der Nordseite des Flusses

waren Weinstöcke gepflanzt, aber nur auf Fahr¬

zeugen gelangte man über den Fluß. Also war

das alte, von den römischen Einwohnern vcr-

laßne Negensburg nun von den Bojvariern be¬

wohnt. Diese waren hochgewachsene kraftvolle

Manner von vieler natürlichen Gutmüthigkeit;

Emmeran erkannte sie für Christen, obwohl der

Sauerteig des Heidenthums noch nicht ganz aus

ihrer Seele getilgt sey. Am Hofe des Herzogs

(er hieß Thcodo) ward der rcisendeBischof wohl

aufgenommen. Als er nun die Absicht seiner

Reise meldete, lobte zwar Theodo dieselbe,

stellte ihm aber vor, es werde unmöglich sehn,

sie auszuführen, weil durch die langen Kriege

zwischen den Bojvariern und den Avaren das

ganze Land an der Ens in eine unwegsame nur.

von wilden Thicrcn besetzte Wüste verwandelt

sey; diese acht germanische Vvlkergrenze »erstat¬

tete fast keinen Durchgang. Daher bat ihn der

Herzog, lieber in Baiern zu bleiben, und die

seines Unterrichts sosehr bedürftigen Neubekehr-

tcn zu ordentlichen Christen zu bilden. Anfangs

weigerte sich Emmeran; da man ihn aber mit

Gewalt hielt, erkannte er den göttlichen Ruf

und blieb. Drei Jahre wanderte der heilige

Bischof, der ein wohlgewachsnsr schöner Mann

mit offnem Blick war, im Lands herum, ge¬

wann Jedermann durch seine Herablassung und

Herzlichkeit, und verbesserte vieles mit Liebe

und Ernst; aber zum beständigen Aufenthalt

wollte er trotz aller Bitten des Herzogs Baiern

nicht wählen; endlich erlangte er von dem Her-



zöge die Erlaubnis?, nach Rom ziehen zu dürfen,

um die Graber der Apostel zu besuchen. Als er

sich nun zur Abreise anschickte, kam Uta, die

Tochter des Herzogs, mit ihrem Geliebten Sieg-

bald, dem Sohn eines Richters, zu ihm, warf

sich weinend zu seinen Füßen, entdeckte ihm,

daß sie die Frucht verbotner Liebe gewartige,

und flehte um Vergebung und Hülfe. Der

fromme Bischof schalt ihr Vergehen; weil ihn

aber die Herzensangst des Mädchens rührte,

faßte er den Entschluß, zu ihrer Rettung nicht

Klos sein Leben zu wagen, sondern auch das

schwere Opfer seines guten Namens zu bringen.

In dieser Absicht trug er ihr auf, ihm die Schuld

des Verbrechens beizulegen, damit die Wuth

des Vaters, je heftiger aus den Abwesenden, um

desto geringer auf die Schuldige falle. Damit

jedoch seine Unschuld nicht ganz verdunkelt

werde, offenbarte er einem seiner Geistlichen,

daß er sich für ein fremdes Vergehen einer

schmählichen Strafe aussetzen werde, und bat

ihn, die wahre Beschaffenheit der Sache nach

seinem Tode bekannt zu machen. Hierauf trat

er seine Reise nach Rom an; die Einwohner

von Regensburg begleiteten ihn mit Thränen

eine große Strecke Wegs. Bald darauf mußte

Uta ihren Nothstand entdecken; dabei that sie,

wie ihr St. Emmeran geheißen. Auf dieses

Geständniß machte sich ihr Bruder Landcpert

mit vielem Gefolge auf, und ereilte den Bischof

am dritten Tage seiner Reise, die derselbe ab¬

sichtlich verzögert hatte. In seinem Grimm

ließ er ihn an eine Leiter binden, und ihm nach

und nach Hände, Füße und alle Gliedmaßen

abhauen, bis er starb. Darauf verkündigten au¬

ßer dem Zeugniß jenes Geistlichen, viele Wun¬

derzeichen die Unschuld des Mannes; seine Ge¬

beine wurden nach Regensburg gebracht, und

über ihrer Ruhestätte ein Kloster seines Namens

gebaut. Seinen Pciniger aber verfolgte der

Zorn des Himmels, daß er in der Verbannung

sterben mußte.

Also Meginfried, der Lebensbeschreiber des

Heiligen. Unwahrscheinlich, fast lacherlich, hat

diese Geschichte vielen gedünkt, die sie mit dem

Maßstabe neuerer Zeiten und Verhältnisse ma¬

ßen; aber ein Mann, der des gewissen Marty-

rcrtods wegen unter die Avaren ziehen wollte,

konnte sich wohl in dem Gedanken gefallen, durch

unschuldiges und schmachvolles Leiden dem Hei¬

land ähnlich zu werden. Viele Jahre nachher,

(6y6) als in Baiern ein anderer Herzog The -

odo herrschte, der noch ein Heide war, wie-

wohl er eine christliche Gemahlin hatte, kam

Rubbert, Bischof von Worms, in dieses Land,

und taufte den Herzog nebst vielen seines Volks.

Da ihm nun erlaubt ward, sich einen bequemen

Ort zum Sitz seines Bisthums zu wählen, baute

Rubbert anfänglich eine Kirche am Wallersee;

nachmals aber, als er von einem Orte am Flusse

Warum horte, wo noch große Trümmer von

der alten römischen Stadt Juvav um vorhan¬

den wären, bat er sich diese vom Herzog aus.

So entstand die Kirche und die Stadt Salzburg,

die gleich der durch sie fließende Salzach von den

Salzwcrken des Landes genannt ist. Was in

den Römerzeitcn die befestigten Hcereslägcr ge¬

wesen waren, das wurden nun die bischöflichen

Sitze, Mittelpunkte des Landes und Sammel¬

plätze der Cultur.
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Vierzehntes Kapitel.

Der heilige

L^er Ruhm aller Heidenbekehrcr des siebenten

Jahrhunderts ward im achten durch den Angel¬

sachsen Winfried, der unter dem Namen Boni-

fazius berühmter ist, verdunkelt. Dieser heißt

der Apostel der Deutschen; denn wiewohl schon

Jahrhunderte vor ihm christliche Gemeinden am

Rhein und an der Donau geblüht, und die in-

nern Gegenden, wo er gepredigt, schon vor ihm

einige Kenntniß des Christcnthums gehabt hat¬

ten, auch ein Thcil Deutschlands seinen Be¬

mühungen entging, so hat doch er die Herr¬

schaft des Christenthums im Innern des Landes

begründet, die Kirchenverfassung gestiftet, Bis-

thümcr und Kloster errichtet, besonders aber die

enge Verbindung der deutschen Kirche mit dem

bischöflichen Stuhle zu Rom geschürzt, die für

die ganze Entwickelung der deutschen Verfassung

von so bedeutenden Folgen gewesen ist.

Winfried, von ahnlicher Begeisterung wie

seine Vorgänger entflammt, verließ das Klo¬

ster Nutschelle in Southampton, wo er in der

.Regel des h. Benedikt Mönch und Priester ge¬

worden war, und schiffte, von zwei Mönchen

begleitet, über das Meer (716). Aber im fran¬

kischen Friesland, wo er landete, hatte eben da¬

mals Ratbod, im Kriege mit Karl Martell, die

christlichen Kirchen verwüstet, die Lehrer ver¬

trieben, und die Götzen und Tempel der Heiden

wieder hergestellt. Daher mußte Winfried un-

verrichtcter Sache zurückkehren. Jndeß ward

seine Begierde, das Evangelium unter den Hci-

Bonifazius.

den zu verkündigen, durch diesen ersten unglück¬

lichen Versuch nicht erstickt. Nach zwei Jahren

zog er, mit Empfehlungsbriefen des Bischofs

David von Winchester versehen, nach Rom, wo

ihn Papst Gregor II. freundlich aufnahm, sich

mit ihm über seine Bestimmung besprach, und

ihn endlich mit dem Geschäft der Heidcnbekeh-

rung förmlich beauftragte, unter der Bedingung

jedoch, daß er bei Einweihung neuer Christen

überall den Einrichtungen der römischen Kirche

folge, und sich in allen zweifelhaften Fällen bei

dem apostolischen Stuhle Raths erhole.

Das erste Land, in welches er nach der be¬

sondern Anweisung des Papstes reiste, war Thü¬

ringen (?iy). Die Einwohner desselben wa¬

ren keine Heiden mehr, aber ihr Glaube ward

von dem getreuen Schüler der römischen Kir-

chenlchre als irrig erkannt; vcrmuthlich hatte

sich durch den Einfluß der Ostgothen, mit denen

die Thüringer einst in Verbindung gestanden,

das arianische Christenthum unter ihnen ver¬

breitet. Winfried, der hier von Seiten der

Geistlichkeit vielen Widerstand finden mochte,

verließ dieses Land, als er hörte, daß der Fric-

senfürst Ratbod gestorben sey, begab sich nach

Friesland, und ward daselbst drei Jahrelang

Willibrords Gehülfe. Er schlug indeß das An¬

erbieten, das Visthum Utrecht zu übernehmen,

aus, und kehrte nach Thüringen zurück. Der

erste Ort, wo er predigte, war Amanaburg,

jetzt Amöneburg, im heutigen Hessen. Sobald



seine Bemühungen einige Forkschritte machten,

schichte er einen seiner Schüler mit einem weit-

läuftigcn Berichte nach Rom, und ließ zugleich

um noch genauere Anweisungen in Betreff des

einzurichtenden Kirchenregnncnts bitten. Der

Papst beschicd ihn darauf selbst zu sich. In

mchrern Unterredungen, und durch das Glau-

bensbckcnntniß, welches Winfried schriftlich ab¬

legte, überzeugte sich Gregor von seiner Tüch¬

tigkeit, weihete ihn zum Bischöfe der neugesam-

melten Gemeine, verwandelte seinen Namen

in den bedeutungsvollen Bonifazius, und über¬

gab ihm ein Buch fkoi-mula okkicioruiri), wel¬

ches die römischen Kirchenordnungcn, nach de¬

nen er sich richten sollte, ausführlich enthielt.

Aus Dankbarkeit verstand sich Bonifaz zu einem

Eide, der ihn und seine deutsche Kirche zu dem

römischen Bischof im dasselbe unterwürfige Ver-

haltniß setzte, in welchem bisher nur die Bis-

thümer Italiens, welche diesen Bischof als ih¬

ren Metropoliten erkannten, gestanden hatten.

„Ich Bonifazius, schwur er, von Gottes Gna¬

den Bischof, verspreche euch, nehmlich dir, dem

heiligen Petrus, Fürsten der Apostel, und dei¬

nem Verweser, dem heiligen Vater Gregorius,

auch dessen Nachfolgern, bei dem Vater, Sohn

und h. Geist, bei der unzertrennlichen Dreiei¬

nigkeit und auf diesen deinen allerheiligsten Kör¬

per, daß ich allen Glauben und die Reinigkeit

des heiligen katholischen Glaubens beobachten,

und in der Einigkeit dieses Glaubens, auf wel¬

chem ohne Zweifel die Seligkeit der Christen be¬

ruht, mit Gottes Hülfe beharren will; daß ich

auf keine Weise wider die Einigkeit der ge¬

meinschaftlichen und allgemeinen Kirche auf Je¬

mandes Rath in etwas willigen, sondern den

Glauben, meine Reinigkeit und Mitwirkung

mit dir und den Vortheilen beiner Kirche, da

dir von Gott dem Herrn die Macht zu binden

und zu lösen gegeben ist, und deinem Verweser

und dessen Nachfolgern in allen Stücken erhalten

will. Sollte ich auch erfahren, daß einige Bi¬

schöfe den alten Vorschriften der heiligen Vater

zuwider handeln, so will ich keine Gemeinschaft

und Verbindung mit ihnen unterhalten, son¬

dern vielmehr, wenn ich kann, dieselbe wehren,

wo aber nicht, es sogleich treulich meinem apo¬

stolischen Herrn melden. Wenn ich, welches

fern von mir sey, irgend etwas wider dies mein

Versprechen, entweder aus freiem Vorsätze oder

gelegentlich zu thun versuchen sollte, so will ich

in dem ewigen Gerichte schuldig befunden wer¬

den, und mir die Strafe des Ananias und der

Sapphira zuziehen, welche euch auch über ihre

eigenen Güter zu betrügen gewagt. Diesen

Aufsatz des Eides habe ich, Bonifazius, gerin¬

ger Bischof, mit eigener Hand geschrieben, und

nachdem derselbe auf deinen allerheiligsten Kör¬

per, wie oben zu lesen ist, gelegt worden, den

Eid vor Gott, als Zeugen und Richter geschwo¬

ren, Welchen ich auch zu halten verspreche."

Nachdem sich Papst Gregor dergestalt der

Unterwürfigkeit des neuen Bischofs versichert

hatte, versah er ihn mit einem Empfehlungs¬

schreiben an den Fürsten der Franken Karl Mar-

tell, mit einem andern an die Bischöfe und den

Clerus, auch an die Herzoge, Burggrafen, und

andere Grafen, so wie an alle Christen im, frän¬

kischen Reich, mit einem dritten an einige vor¬

nehme Herren in Thüringen, (Asolf, Godo-

laus, Wilard, Gunthar und Albord,) welche ge¬

gen angcmuthetcn Abfall große Standhaftigkeit
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gezeugt hatten, einem vierten an alle Thürin¬

ger, und einen fünften an die Sachsen. Diese

Schreiben enthalten theils allgemeine Ermah¬

nungen, theils wiederholen sie die Vorschrif¬

ten, deren Befolgung Gregor dem Bonifaz zur

Pflicht gemacht hatte. Erst jetzt fand Bonifa-

zius am Hofe des Frankenfürsten günstige Auf¬

nahme, da ihm vorher die Kunstgriffe falscher

Lehrer und Schmeichler (wahrscheinlich einhei¬

mischer Bischöfe, welchen die Bemühungen der

Auslander zuwider waren) entgegengewirkt hat¬

ten; nach seinem eignen Geständnis würde er

ohne den besonder» Schutz, der ihm nunmehr

von Karl Martcll zu Thcil ward, nichts ausge¬

richtet, und weder das Volk regiert noch die

Heiden gebändigt haben. Gegen Rom trat

die deutsche Kirche in das Verhältnis der Toch¬

ter zur Mutter; wen mag es befremden, daß

sich die letztere zur Dankbarkeit verpflichtet ach¬

tete, und an der Mutter treu zu hangen ver¬

sprach? Bonifazius handelte, wie es sein

Zweck und sein Jahrhundert verlangten. Was

der päpstliche Stuhl in andern Jahrhunderten

sepn, welch andere Zwecke dann die Völker be¬

schäftigen würden, konnte er, dem allein die

Ausbreitung des Christenthums und die Be¬

gründung der Kirche am Herzen lag, unmög¬

lich in Anschlag bringen. Spätere Jahrhun¬

derte haben da über geistige Knechtschaft der

Völker geklagt, wo er nichts als wohlthatige

Spendung kirchlicher Formen, Unterweisungen

und mütterliche Rüthschläge erblicken konnte.

Wiederum begann Bonjfazius seine Arbei¬

ten in Hessen. Es waren aber der Einwohner

einige, die sich zu einem gemischten Christen¬

thum bekannten, andere, die noch ganz den

Götzen dienten, ihnen opferten und Wahrsa¬

ger- oder Zauberkünste trieben. An einem

Orte, welcher Eäsmcre hieß, (heut aber ein

Dorf Namens Geismar im hessischen Amte Gu¬

densberg ist,) stand eine uralte, dem Donner¬

gott heilige Eiche, unter welcher die Bewohner

dieser Gegenden ihre Opfer darzubringen pfleg¬

ten. Da nun Bonifazius erfuhr, daß dieser

Baum für unverletzlich gehalten ward, legte

er, um den Aberglauben zu überführen, die

Axt an denselben. Die Zuschauer erwarteten,

der Donnergott werde den Frevler durch augen¬

blicklichen Tod strafen; als aber der Stamm

sich zur Erde neigte, und nun in vier gleiche

Thcile wunderbar gespalten da lag, erkannten

sie die Nichtigkeit ihres bisherigen Glaubens,

und ließen sich taufen. Bonifazius baute aus

dem Holze des gefällten Stammes ein Kirchlein,

und weihete es dem h. Petrus.

Von Geismar soll Bonifazius mit seinen

Gefährten über die Werra nach dem Stufcn-

berge gezogen sepn, welcher im Eichsfclde zwi¬

schen Hciligenstadt und Efchwege gelegen ist

und heut St. Gehülfenbcrg heißt*). Die Sage

laßt ihn den Götzen Stuffo, der auf diesem

Berge verehrt ward, verfluchen und in eine

Spalte des Berges verbannen; darauf aber

noch viele andere Götzenbilder, den Rhcto auf

dem Nehberg, den Biel in der Gegend der jetzi¬

gen Katelnburg, die Asteroth (Ostargöttin) bei

dem heutigen Osterode, die Göttin Lara bei

dem Schloß Lara, die Göttin Jecha bei der

* ! LHs nach Sagen und spätem Klosterchroniken, welche Johann Letzner gesammelt hat in llistoris L. Lowi«
kscU. Erfurt rüvA,

H h h
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Jechaburg im Sondershausenschen Lande, zer¬

stören. Gewiß nach Wilibalds Bericht ist es,

daß er ums Jahr 725 in das heutige Thürin¬

gen kam. Dieses Land war seit dem Verfall

der fränkischen Macht durch die Zwistigkeit

zweier Herzoge, Theobald und Hendin, der¬

gestalt zerrüttet worden, daß es den benachbar¬

ten Sachsen, die ohnehin schon Nordthüringcn

besaßen, leicht gefallen war, ihre Herrschaft

zu erweitern. Eben dadurch mochte die Ver¬

mengung des vormals in Thüringen eingeführ¬

ten Chriftenthums mit heidnischen Gebrauchen

bewirkt worden seyn. Jndeß ward der Einfluß

der frankischen Fürsten auf dieses Land durch

einen Kricgszug Karl Martells (im Jahre 728)

wieder hergestellt, und Bonifazius seitdem, ge¬

mäß dem mitgebrachten Schutzbriefe, von den

vornehmsten Herren Thüringens unterstützt.

Die Lage des Landes war aber sehr traurig.

Bonifazius fand die an die Sachsen grenzenden

Gegenden von allen Lebensmitteln entblößt.

Nicht im Wohlstande und Vergnügen, nicht in

Sicherheit und irdischer Glückseeligkeit, son¬

dern in Hunger' und in Blöße und Mühe

brachte er sein Leben hin. Mit Handearbeit

ernährte er sich' und seine Gefährten. Unter

den Kirchen, die er baute, wird die im gothai¬

schen Dorfe Altenbcrge, am Thüringer Walde,

für die älteste gehalten, zu Ordruf, im heuti¬

gen Schwarzburgschen, erbaute er ein Kloster.

Da seine Arbeiten wuchsen, ließ er sich aus

England Gehülfen und Gehülsinnen nachkom¬

men. Solche waren Burchard, nachher Bi¬

schof von Würzburg, und Lullus, erster Abt zu

Fulda; Willibald, Bischof von Eichstädt, der

sein Leben beschrieben, und Wunibald, dessen

Bruder; ferner Witia und Gregorius. Unter

den frommen Frauen werden genannt Chunigild,

des Lullus Mutterschwcster, und ihre Tochter

Berathgith, welchen Bonifazius die Aufsicht

über die thüringischen Schülerinnen anver¬

traute; ferner Chunitrud, Thekla, Lioba und

Waltpurgis, die er zu Vorsteherinnen der Klö¬

ster Ochsenfuhrt, Kitzingen und Bischvfsheim

setzte. In seinen Briefen nannte er sich, wie

spater allein die römischen Bischöfe thaten,

Knecht der Knechte Gottes. Die Regel, welche

er anordnete, war die des heiligen Benedikt,

welche den Mönchen vieles Lesen, wenn auch

vorerst nur geistlicher Schriften, zur Pflicht

machte, und Büchersammlungen anzulegen be¬

fahl. Also ward Schrcibkunst und Mahlcrci in

den Klöstern gelernt und gelehrt, und als das

Bücherabschreiben zum einträglichen Handwerk

ward, der Schatz der alterthümlichen Wissen¬

schaft erhalten. Wahrend die Geschickten und

Kunstreichen der Klosterbewohncr alte Hand¬

schriften kopeiten und ausmahlten, oder die

Geschichten der Länder und Völker, und der

Heiligen, die unter ihnen gewandelt, beschrie¬

ben, bauten andere den Boden ringsumher, und

verwandelten den wüsten Wald in einen Garten.

Da nun Bonifazius also mit der Ausbrei¬

tung des Christenthums in Thüringen beschäf¬

tigt war, starb sein Gönner, der Papst Gre¬

gor II. (7Z7). Der Nachfolger desselben, Gre¬

gor III., sandte unscrm Bonifazius den crzbi-

schöflichen Mantel, eine Ehrenbezeugung, die

den lctztcrn zum Obcrvorstcher aller christlichen

Gemeinen im ostfränkischen Deutschland erhob,

wiewohl er noch keinen bestimmten erzbischöfli-



chen Sitz hatte. Aufgemuntert durch diese Be¬

lohnung, erbaute er zwei neue Kirchen, die

-eine zu Fritzlar in Hessen, die andere zu Amö¬

neburg; jeder derselben setzte er ein Kloster zur

Seite. Hierauf zog er nach Baiern, wo seit

Rubberts Bemühungen zwar das römische Kir-

chenwcscn eingeführt, aber doch noch eine große

Anzahl von Geistlichen übrig war, die sich dem¬

selben nicht unterwerfen, sondern der eignen

Kirchcnlehre folgen wollten. Unter diesen war

besonders ein Bischof Ehrcnwulf (Ariovolipho.)

Bonifazius sprach über denselben, kraft seiner

päpstlichen Vollmacht, das Verdammungsur-

theil aus. Zwar sind Ehrenwulfs Ketzereien

nicht aufgezeichnet; da aber Gregor in einem

seiner Briefe befiehlt, die von den Heiden Ge¬

tauften sollten noch einmal im Namen der h.

Dreieinigkeit getauft werden, so läßt sich schlie¬

ßen, daß auch unter den Baiern vermöge ihrer

ostgothischcn Herkunft anfangs das arianische

Christenlhum herrschte. Außerdem gebietet Gre¬

gor, nur für verstorbene Katholiken solle der

Priester Fürbitte leisten, nicht für Gottlose,

wenn sie auch Christen gewesen. Niemand soll

weder wilde noch zahme Pferde zur Speise

schlachten. Wer seinen Vater oder Bruder,

seine Mutter oder seine Schwester umgebracht

hat, soll in seinem übrigen Leben nicht zum

Abendmahl zugelassen werden, außer in der To¬

desstunde; er soll auch kein Fleisch essen und kei¬

nen Wein trinken, und am zweiten, vierten

und sechsten Tage der Woche fasten, um solcher¬

gestalt unter Thräncn sein Verbrechen zu tilgen.

Endlich sollen Christen, welche ihre Leibeigenen

den Heiden zu Schlachtopfern verkaufen, mit

eben der Büßung wie die Mörder belegt wer¬

ben. Der Herzog, welcher damals in Baiern

regierte, hieß Hugbert.

Um mit Papst Gregor III. persönlich be¬

kannt zu werden, reiste Bonifazius zum drittcn-

male nach Rom (7Z8). Er blieb daselbst ein

ganzes Jahr, und kehrte reichlich mit Reliquien

beschenkt nach Deutschland zurück. Ein Schrei¬

ben des Papstes empfahl ihn von Neuem den

deutschen Völkerschaften, von denen in der Auf¬

schrift namentlich aufgeführt sind die Thüringer,

Hessen, Bortharii (an der Borda), die Nistre-

sier (vielleicht Neustrier), die Wedrecier (Wet-

teravier), die Lognaer (an der Lohna), die

Sudwoer und die Graffclder, Namen, deren

Deutung sehr ungewiß ist, weil sie wohl zn

Rom selbst schon verstümmelt worden seyn moch¬

ten. Allen diesen Völkerschaften empfahl Gre¬

gor Gelehrigkeit und Folgsamkeit gegen den Bo¬

nifazius, und gegen die von ihm bestellten Bi¬

schöfe und Priester; demüthigeAnnahme der den

Irrenden auferlegten Strafen, und sorgfältige

Vermeidung aller heidnischen Gewohnheiten.

Bonifazius ward auf seiner Rückreise durch

eine feierliche Gefandschaft des Herzogs Odilo

von Baiern, der untcrdeß auf Hugbert gefolgt

war, eingeladen, nach Baiern zu kommen, und

die schon angefangene Kirchenvcrbesserung fort¬

zusetzen. Für diesen Zweck schien ihm das nö-

thigstc, die Volksverführer, die in der Zwi¬

schenzeit ihr Haupt wieder empor gehoben hat¬

ten , zu vertreiben; dann versuchte er, gehor¬

sam den Satzungen der römischen Kirche, welche

die Ehe der Geistlichkeit Hurerei nannte, alle

Geistlichen durch Drohungen und Kirchenstrafen

zur Entfernung ihrer Weiber zu zwingen. Da¬

mals mag das strenge Gebot, daß ein Geistli-

Hhh 2



cher außer Mutter und Schwester keine weibliche

Person in seiner Wohnung dulden soll, in die

dojoarischen Gesetze eingeschaltet worden seyn.

Jndeß erreichte Bonifazius in dieser Hinsicht

seine Absicht nicht, und Priesterehe blieb noch

viele Jahrhunderte hindurch herrschende Gewohn¬

heit in Deutschland. Wichtiger war es, daß

er unter Einwilligung und Mitwirkung des Her¬

zogs Odilo (im Jahr 740) ganz Baiern in die

vier Kirchsprengel Salzburg, Freisingen, Re¬

gensburg und Passau theilte, und jeden derselben

einem von ihm ernannten Bischof übergab. Die

Einrichtung dieser Bisthümer war nach Versi¬

cherung eines der Lebensbeschreiber des Bonifa¬

zius das sicherste Mittel, die Falschheit und

Bosheit der Priester dieses Landes, das heißt,

ihren Widerwillen gegen die römische Kirchen¬

zucht zu überwinden. Nach diesen vier baier-

schen Bisthümern stiftete er ein fünftes zu Eich¬

städt in Franken, an einem Orte, den ihm ein

reicher Landherr Namens Switgar zur Losung

seiner Seele geschenkt hatte; ein sechstes zu

Würzburg, ein siebentes zu Buraberg und ein

achtes zu Erphesfurt (Erfurt). Die beiden letz¬

tern scheinen sehr zeitig wieder eingegangen zu

seyn. Zacharias, der nun statt Gregors III.

Papst war, bestätigte diese Stiftungen«

Aber nicht blos durch Bisthümer, sondern

auch durch Kirchcnversammlungcn suchte Boni¬

fazius die deutsche Kirche zu bauen. Nach ein¬

geholter Erlaubniß des Papstes Zacharias hielt

er dieselben in den Jahren 742, 74Z und 744

unter dem Vorsitz des fränkischen Fürsten Karl¬

mann, der Karl Martells Sohn war. Aus den

vorhandenen Schlüssen dieser Synoden *) ersieht

man, daß dieselben mit dem Maifelde verbun¬

den waren; die Bischöfe erschienen nebst den

weltlichen Großen auf der allgemeinen Versamm¬

lung, deren Zweck sowohl geistliche als wettliche

Bestimmungen waren. „Im Namen unsers

Herrn Jesu Ehristi, beginnt das erste Capitu-

lare, habe ich Karlmann, Herzog und Fürst der

Franken, im Jahr der Menschwerdung 742 am

igten Mai mit dem Rathe der Knechte GottcS

und meiner Optimaten, die Bischöfe meines

Reichs nebst den Presbytern zu einer Versamm¬

lung und Synode versammelt, nchmlich den

Erzbischof Bonifazius, die Bischöfe Burchard,

Regenfried, Witta, Willibald, Dadan, Eo¬

ban und andere Bischöfe mit ihren Presbytern,

um mir Rath zu geben, wie das Gesetz GottcS

und die kirchliche Frömmigkeit, die in den Tagen

der vergangenen Fürsten zerfallen ist, wieder her¬

gestellt werden, das christliche Volk zum Heil

seiner Seele gelangen, und durch falsche Prie¬

ster nicht länger betrogen werden möge." Erst¬

lich wird Bonifazius, der Abgesandte des h. Pe¬

trus, über alle Bischöfe des östlichen Franken¬

reichs, welches Karlmann beherrschte, als Erz¬

bischof gesetzt, und die jährliche Abhaltung der

Synoden, die Wiedererstattung alles der Kirche

entrißnen Guts und die Absetzung der lasterhaf¬

ten Geistlichen angeordnet. Zweitens wird den

Geistlichen das Tragen der Waffen und alle

Kriegs- und Heeresfolge verboten; nur in geist¬

lichen Geschäften soll der Fürst einen oder zwei

Bischöfe mit ihren Kapellanen ins Feld nehmen

dürfen. Desgleichen wird ihnen die Jagd und

H Sie stehen in mchrern großen Sammlungen 5. B. in Baluze, Harduln n.
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Maldslreiferei mit Hunden, auch das Halten
der Habichte und Falken untersagt. Drittens
soll jeder Pfarrer seinem Bischof gehorchen und
ihm in der Quadragesima Rechenschaft ablegen
von seinen Amtsverrichtungen, bereit scyn, den
zur Kirchenvisitation kommenden Bischof aufzu¬
nehmen, und am grünen Donnerstage um neues
Ehrisma bei seinem Bischöfe nachsuchen. Vier¬
tens sollen unbekannte Bischöfe und Priester,
woher sie immer kommen mögen, ohne vorher¬
gegangene Synodalprüfung nicht zugelassen wer¬
den. (Diese Verordnung hätte früher den h.
Bonifazius nebst seinen Gehülfcn selber getrof¬
fen.) Fünftens soll jeder Bischof in seinem
Sprengel unter Beistand des Grafen (Vrsplrio)
welcher Beschützer seiner Kirche ist, Sorge tra¬
gen, daß das Volk Gottes keine heidnischen Ge¬
brauche mehr übe, sondern alle solche Unreinig-
keiten wegwerfe, es mögen nun Todtenopfer,
oder Wahrsagungen und Zcichendcutungen, oder
Zaubereien oder Opfer seyn, welche thorichte
Menschen bei den Kirchen nach heidnischer Art
unter dem Namen von Märtyrern oder Beken¬
ner» darbringen, oder jene gottlosen Feuer,
welche Nied Fevr*) (Nothfcner) genannt wer¬
den. Sechstcns sollen die Diener und Diene¬
rinnen Gottes, die in die Sünde der Hurerei,
verfallen, bei Wasser und Brodt Buße thun;
ist der Sünder ein ordinirtcr Priester, so soll er
gegeißelt werden und zwei Jahr im Gcfangniß
bleiben; ein Mönch nach dreimaliger Geißlung
ein Jahr, desgleichen eine Nonne; der letztern

soll zur Strafe der Kopf ganz kahl geschoren

werden. Siebentens sollen Priester und Dia¬

konen sich nicht in Mäntel (sagis), sondern in
Kaseln (oa-ulis) kleiden, und durchaus keine
Weiber im Hause halten.

Die im folgenden Jahre 74Z bei Liptina
(vermuthlich Lestines in Hennegau) am ersten
Marz gehaltene Synode bestätigte zuerst >dic
Schlüsse der vorigen Versammlung, und verord¬
nete dann, daß wegen vielen und gefährlichen
bevorstehenden Kriegen ein Theil der kirchlichen
Einkünfte bitt- und schätzungsweise zum Nutzen
des Heers zurückgehalten werden dürfe, derge-
gestalt, daß jedes Haus (ousuta) jährlich einen
Solidum an die Kirche oder an das Kloster zu¬
rückzahle. Verboten wird der Verkauf christli¬
cher Sklaven an Heiden, und auf die Ausübung
heidnischer Gebrauche eine Strafe von fünfzehn
Solidis gesetzt. Von diesen heidnischen Ge¬
brauchen ist ein für die Sittengeschichte sehr
merkwürdigesVerzeichniß angehängt**). Oben
an steht Gottcsschandung bei den Grä¬
bern der Tobten, wenn mit den Verstorbe¬
nen ihre Gerathschaften, Waffen und Schätze
begraben, ihre Pferde bei ihrem Grabe gelob¬
tet, auch wohl, wie Prokop von den Herulcrn
erzählt, ihre Ehefrauen gezwungen wurden,
sich selbst umzubringen. Darauf kommen G 0 t-
tesschändungcn über den Verstorbe¬
nen, genannt Dadsi sas, wahrscheinlich Tod-
tenessen; die Spurka lien, ein mit Schwei¬
neschlachten verbundenes Fest im Monat Fe¬
bruar, der in Niederdeutschland noch heut Spor¬
ke! genannt wird; Gottcsschandung in den Kir-

*) Baluze hat Nedfrat.
^') Die Erläuterungen dieses Verzeichnisses sind nach Eckheudt in lrirwr, orlomsl, x. 407.
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chen, wenn christliche Gebrauche zu sündhaften
Zwecken verrichtet wurden; Waldop fer, N i-
midas genannt, ein Wort, welches nach Eck¬
hardts Vcrmuthung aus blinllicls (Neun Haup¬
ter) entstanden ist, und sich auf ein altgermani¬
sches mit Menschenopfern verbundenes Fest be¬
zieht, welches wir geschichtlich nur noch bei den
Skandinaviern finden. „Alle neun Jahre, er¬
zahlt Adam von Bremen, wird bei den Sweo-
nen eine große Versammlung aller Provinzen zu
Upsala gehalten, von welcher keiner sich aus¬
schließen darf. Dabei werden aus allen Leben¬
digen mannlichenGeschlechts neun Haup¬
ter zum Opfer gebracht, und mit deren Blute
die Götter versöhnt, die Leichname aber in ei¬
nem Haine neben dem Tempel aufgehängt.
Dieser Hain ist den Heiden so heilig, daß sie
die einzelnenvom Blut der Opfer befleckten
Baume für geweiht achten; daselbst sähe ein
Ehrist, der mir solches erzahlt hat, wohl sieb¬
zig Hunde neben menschlichen Leichnamenhan¬
gen/' Gegen ein ähnliches, vielleicht minder
grausamesFest ist das obige Verbot der N i mi-
das gerichtet. Ferner verbietet das Vcrzcich-
niß den Göttcrdiensi auf Felsen, die Verehrung
des Mcrkurius und Jupiter (d. i> Wodans und
Thors), die Schlachtopfer bei den Gräbern der
Heiligen, die Philactericn, Anhängsel von
Metall, Holz oder andcrm Stoff, welche haupt¬
sachlich am Halse getragen wurden, um Unglück
abzuwenden,und die Nestelbänder (Ickgaturao)
deren geheime Verknüpfung eine lähmende
Wirkung auf entfernte Personen hervorbrin¬
gen sollte; die Opferstattenan Quellen, die
Wahrsagungen aus dem Mist der Vögel, Rosse
und Rinder und aus dem Niesen, die Befra¬

gung der Wahrsager und Spruchsprechcr, den
abergläubischen Gebrauch des - durch Reibung
zweier Hölzer hcrvorgelocktcnNothfeuers, die
Befragung des Gehirns de? Thiers, die heidni¬
sche Beobachtungdes Feuers auf dem Heerde
als eines Wahrzeichens, die Beachtungunge¬
wisser für bezaubert gehaltener Stellen, die
Feier des verfinsterten Mondes, wenn ihm Sieg
über seine Feindin die Sonne zugerufen ward
(vinos luna), das Wettermachen, den abergläu¬
bischen Gebrauch der Trinkhörncr und Schalen,
vielleicht überhaupt solcher, welche nach alter
Weise aus menschlichen Hirnschädelngefertigt
waren; das Ziehen zauberischerFurchen um die
Meierhöfe, den heidnischenWcttlauf mit zer-
rißncn Gewändern und Schuhen, die willkühr-
liche Verehrung Verstorbener, die aus Mehl ge-
backnen Götzenbilder (von denen die verschiede¬
nen auf Kirchcnfeste bezüglichen Formen der
Backwerke, Martinshörner, Ehristwecken, Bec¬
heln ic. herzuleiten sind;) die aus Kleidern ge¬
fertigten Götzenbilder, auch die Götzenbilder,
die auf den Feldern herum getragen werden, daS
Aufhängen hölzerner Füße und Hände als
Weihgeschenke; endlich den Aberglauben, daß
die Heren dem Monde befehlen und lebendigen
Menschendas Herz aus dem Leibe nehmen könn¬
ten. Ein Theil dieser damals verbotenen Ge¬
brauche, z. B. die Weihgeschenre, das Herum¬
tragen der Bilder ?c., ist nachmals in anderer
Gestalt gebilligt worden.

Außer diesem Verzeichnis; verbotenerGe¬
brauche besitzen wir von der Synode zu Liptina
eine zum Behuf der Neubekchrten verfertigte
Tcufclsentsagungund ein Glaubensbekcnntniß
in deutscher Sprache, die zu den ältesten Denk-
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mählcm unserer Sprache gehören, und zugleich

die Eigcnthümlichkeit der fränkischen Mundarr,

bezeichnen, die sich damals zwischen der obcr-

uud der niederdeutschen Sprechweise, wie die

Franken selbst zwischen Allemanncn und Sach¬

sen, entwickelt hatte ^).

Die Schlüsse einer dritten in Beiseyn des

h. Bonifazius gehaltenen Versammlung, deren

Iahrszahl sich jedoch nicht bestimmt angeben

laßt, betreffen zum Theil weltliche Dinge, und

bezeugen ganz deutlich, daß diese Versammlun¬

gen nicht ausschließlich geistlichen Angelegenhei¬

ten gewicdmet waren Wenn ein Kind an

der Kirchthüre ausgesetzt und von einem Barm¬

herzigen aufgenommen worden ist, soll der letz¬

tere eine Kundmachung aushängen; wird das

Kind in zehn Tagen nicht eingefordert, mag er

es behalten; steht nach dieser Zeit ein Verlaum-

der gegen ihn auf, soll derselbe wie ein Mörder

bestraft werden. Die Gläubigen sollen für ihre

verstorbenen Freunde dreißig Tage lang fasten.

Wöchnerinnen soll der Eintritt in die Kirchen

nicht gewehrt werden. Geistliche sollen kein

langes Haar tragen. Priester ihren Stand nicht

verlassen ?c. Jeder Eid der Laien soll in der

Kirche und auf Reliquien geschworen werden.

Freigelaßne sollen gegen Freigcbohrne kcinZeug-

niß ablegen. Umtausch gilt wie Kauf. Wer

sich statt an den Bürgen an den Schuldner selbst

halt, verliert an den erster» sein Recht. Ei¬

nem falschen Münzer soll die Hand abgehauen

werden w. Vermuthlich war es auch auf dieser

Synode, wo Bonifaz die deutschen Bischöfe ein?

Acte unterzeichnen ließ, worin sie förmlich und

feierlich dem römischen Stuhl beständigen Ge¬

horsam gelobten^*).

Neben diesen öffentlichen Beschäftigungen

stand Bonifazius in einem unaufhörlichen Brief¬

wechsel mit Rom, der größtcntheils Auflagen

Abgedruckt in Eckhardts Itisr. k>ana. or. I. x. 440.

rin^ii cle origins lur. (Zerrn, in ^Vppenclics ect.

Frage. Forsachistu Diabola?
Antw. Ec forsacho Diabolä.

Fr. End allum Diabol - gelde?
A. End cc forsacho allum Diabol - gelbe.

Fr« End allum Diaboln Werkum?
A. End ec forsacho allum Diabolcs Werkum

und Wordum, Thunaer ende Wodcn end

Saxn Ore ende allem thcm unholdum, the

hira genotas sint.

Fr. Gelobistu in Got almcchtigan Fadaer?

Ä. Ec gelobo in Got almcchtigan Fadaer.

Fr. Gelobistu in Christ Godcs Suno?
A. Ec gelobo in Christ Godcs Suno,

Fr. Gelobistu in halogan Gast?

A. Ec gelobo in halogan Gast.

Hgiuck Laluxiuin z?. IZZ.

Oxist. Lonit. gch Luckbertam. 1» sxlst. x. 197.

Außerdem in Furstenbergs Itlonrrmentis I'aäcrb. Eon.

Versagst du dem Teufel?

Ich versage dem Teufel.

Und aller Tcufelsgcscllschaft?

Und ich versage aller Tcufelsgesellschaft.
Und allen Tcufelswerken?

Und ich versage allen Tcufelswerken und Worten,
dem Thor und Wodan und Sare» Odin und

allen den Unholden, die ihre Genossen sind.

Glaubst du an Gott, den allmächtigen Vater?

Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater,

Glaubst du an Christum, Gottes Sohn?

Ich glaube an Christum, Gottes Sohn,
Glaubst du an den heiligen Geist?

Ich glaube an den heiligen Geist»
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und Antworten über Ketzereien, Kirchcngc-

bräuche, Synoden, erlaubte Speisen, Krank-

Herten, Stcucrgcben und altgermanischc Sitten,

deren Beibehaltung ihin verdächtig schien, ent¬

halt. Ein Priester in Baicrn, der gar kein

Latein verstand, hatte einst mit der Formel ge¬

taust: ts in norniris ?atria et blllig,

st 8^iritus Sancti. Bonifazius wollte dieses

Fehlers wegen die Taufe wiederholt wissen; al¬

lein der römische Bischof belehrte ihn, daß,

wenn die wesentliche Taufformel selbst von ei¬

nem ketzerischen Geistlichen gebraucht worden

wäre, keine neue Taufe, sondern nur die Auf¬

legung der Hände zur Reinigung des Getauften

nothwendig scy. Virgilius, der nachmals Bi¬

schof von Salzburg geworden, hatte gegen die

Meinung der Kirchenvater, welche die Erde als

eine ebene Scheibe sich dachten, gelehrt, sie scy

kugelförmig, und es gebe unter derselben noch

eine andere Welt und andere Menschen. Die¬

sen verklagte Bonifazius in Rom; Zacharias

verdammte, was spätere Zeiten als Wahrheit

erkannt haben, unh befahl, wenn Virgilius im

Bckcnntniß dieser ketzerischen Lehre verharre,

ihn abzusetzen und wegzujagen. Ueberhaupt

bezeugt dieser auch für die Sittengeschichte er¬

hebliche Briefwechsel zwar überall die knechti¬

sche Abhängigkeit von den Aussprüchen des

römischen Bischofs, in welche sich Bonifazius

gesetzt hatte, aber auch auf der andern Seite

die Reinheit seiner Gesinnung und seinen uner-

schrocknen Eifer für das Neckt; selbst an dein

hochverehrten römischen Stuhl rügte er die Ue-

hertretung kirchlicher Gebote. Derselbe Mann,

welcher erst in Rom anfrägt, ob die deutschen

Christen Krähen, Dohlen, Störche, Hasen,

wilde Pferde und Biber essen dürfen? wie

bald nach der Schlachtung des Schweins der

Speck gegessen werden dürfe? wie oft er das

Kreutz bei Austheilung des Abendmahls machen

müsse? ob die Slaven, die in christlichen Lan¬

dern wohnen, Steuern bezahlen sollen?— be¬

schwert sich in einem Schreiben an Gregor III.

über die ärgerlichen Auftritte, welche von Rom

zu seiner und anderer Lehrer Beschämung er¬

zählt würden, über die heidnischen Gebräuche,

die man beim Anfange des Jahrs daselbst übe,

über die daselbst gebräuchlichen Tänze, Zuru¬

fungen, schändlichen Gesänge und Gastereien,

über die mit Ehebruch und Hurerei befleckten

Bischöfe, welche der heilige Stuhl bestätigt

habe. Dem Papst Zacharias wirft er mit des¬

sen eigenen Worten vor, daß er die Kirchenge^

setze und die Lehren der Väter vernichte, und

mit den Seinigcn dadurch in die Sünde der Si¬

monie verfalle, daß er sich für den bischöflichen

Mantel Geld zahlen lasse. Beide Päpste such¬

ten sich gegen diese Vorwürfe so gut als möglich

zu rechtfertigen. Mit noch größerer Freimü-

thigkeit schrieb er an Fürsten.

fDie Fortsetzung des vierzehnten Kapitels folgt im nächsten Heft,)



Der heilige Bonifazius.

(Fortsetzungdes vi

^o strafte Bonifazius den Ethibald, König
von Mercia, daß er mit Nonnen in Unzucht
lebe. „Selbst die Heiden, schreibt er, ehren
den Ehestand, und züchtigen Ehebrecher und
Hurer. Im alten Sachsenlande wird eine Jung¬
frau, die ihr väterliches Haus entehrt, oder
eine Ehefrau, welche die Treue bricht, entwe¬
der genöthigt, sich selbst zu erhenken, und über
den Ort, wo sie verbrannt worden, auch ihr
Verführer ausgehenkt; oder von einer Menge
Weiber aus einem Gau in den andern gegeißelt,
und mit Messern so lange gestochen, bis sie dem
Tode nahe ist. Bei den Wenden aber, der
schandlichsten und schlimmsten Gattung von
Menschen, dauert die eheliche Liebe so unver¬
brüchlich fort, daß nur diejenige Wittwe ge¬
lobt wird, welche sich selbst das Leben nimmt,
um zugleich mit dem Leichnam ihres Mannes
verbrannt zu werden."

Dergestalt ward Bonifazius durch die Be¬
gründung des Kirchenthumsallmähligzugleich
weltlicher Gesetzgeberder Franken; indeß fuhr
er unabläßig fort, neue Klöster und Kirchen zu
stiften. Unter diesen ist die Abtey zu Fulda
vorzüglich berühmt geworden. Einer seiner'
Schüler, Namens Sturm, von Jugend auf
von der Neigung zum einsamen Leben erfüllt,
zog mit zwei Gefährten in den großen und rau¬
hen Buchwald zwischen Thüringen und Hessen ;
daselbst bauten sie sich an einem Orte, wo nach¬
mals das Kloster Hersfeld entstand, einige

*) Ums Jahr 744- ") Otl-Ion. II. zz>.

rzehnten Kapitels.)

Hütten. Bonifazius aber hielt diesen Ort we¬
gen der Nachbarschaft der streifenden Sachsen
für zu gefährlich, und ricth seinem Schüler,
sich tiefer im Innern des Waldes einen andern
Platz zu erlesen. Sturm fand ihn endlich an
dem Flusse Fulda in einer sehr wilden Gegend,
welche Eichloch hieß, in dem Gau Grabfeld.
Auf Bonifazcns Fürsprache schenkte Karlmann
den Ort und die »inliegende Gegend zur Erbau¬
ung des Klosters, und auch die fränkischenHer¬
ren, die in der Nahe Besitzungen hatten, ga¬
ben Anthcile von Land. So erstand in der Ein-
samkeit des fürchterlichenWaldes, der anfangs
selbst den Schwärmer zurückgeschreckt hatte, ein
großes Kloster, zu dessen erstem Abte Sturm ge¬
wählt ward *).

Die großen Verdienste des Bonifazius be¬
wogen endlich die fränkischenFürsten, ihm (im
Jahre 74Z) einen beständigen Metropolitansitz
anzuweisen. Die Stadt, welche dazu erkohren
ward, war Mainz,, damals noch Moguntia ge¬
nannt, die schon in frühem Jahrhunderten eine
bürgerliche, wahrscheinlich daher auch eine kirch¬
liche Metropolis gewesen. Der Bischof dieser
Stadt, Gerold, war, nach der Erzählung eines
später» Schriftstellers**), in einer Schlacht ge¬
gen die Sachsen gefallen; sein Sohn Gewilieb,
der auch sein Nachfolger im Bisthum war, ließ
sich dadurch nicht abschrecken, mit Karlmann eben¬
falls wider die Sachsen zu ziehen. Als nun die
Heere, durch die Weser getrennt, einander gegen-
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überstanden, ließ Gewilieb durch einen Diener

denjenigen Sachsen ausforschen, der seinen Va¬

ter getödtet hatte, lud denselben zu einer Unter¬

redung mitten im Fluße, und durchbohrte ihn

mit dem Schwerdte. Nach der Zeit, als Gcwilieb

in sein Bisthum zurückgekehrt war, klagte ihn

Vonifazius aus einer Synode zu Soifsons an,

des Bisthums unwürdig zu'scyn, weil er mit

Stoßvögeln und Jagdhunden spiele und eine

Mordthat begangen habe, Gewilicb unterwarf

sich willig dem Urtheil, ward abgesetzt, und

Bonifazius Bischof oder vielmehr Erzbischof

von Mainz, und jenes alte, in den fränkischen

Zeiten erloschene Mctropolitanverhaltniß seit

dem wieder hergestellt.

Fünfzehntes Kapitel.

Karl Martell u

^Fahrend das in römische Formen gefaßte

Christenthum im Osten immer weiter die Nacht

der germanischen Wälder durchdrang, ward in

Westen ganz Europa mit dem Schicksal bedroht,

unter das Joch des Korans zu fallen, und statt

des Krcutzes den Halbmond aufgerichtet zu se¬

hen. Asiens eingeschlummerte Kraft war im

siebenten Jahrhundert durch Mohammed geweckt

worden. Zur Zeit, als unwströmischen Reiche

sittliche Vcrderbniß und geistige Erschlaffung

immer mehr überhand genommen, der Bilder¬

dienst die Gestalt des Heidenthums erneuert,

und theologisches Wortgezanke alles wahrhaste

Gefühl der Religion verdrängt hatte, trat ein

Mann voll Hcldenkraft und Begeisterung in

Arabiens Sandwüsten auf, und belebte den er¬

matteten Geist der Völker Asiens durch eine re¬

ligiöse Gesetzgebung, die nun seit zwölf Jahr¬

hunderten die Grundlage aller bürgerlichen Ver¬

fassung wie die Richtschnur der gesammteil

nd seine Söhne.

Wcltansicht - der morgenländischen Menschheit

geblieben, und überhaupt das für das Morgen¬

land geworden ist, was Christcnthum und ger¬

manische Völkerwanderung für das Abendland

wurden. Aber wie anders hat das Ehristcn-

thum, wie anders der Islam gewirkt! Durch

die christliche Kirche ist in Europa die Idee der

Freiheit immer wach erhalten, das Feuer der

Wissenschaft und der Kunst gepflegt, und selbst

die roheste Barbarei zu edler Bildung umgeformt

worden; dagegen sehen wir den Propheten des

.Islams durch die Lehre von der Einheit des

Staats und der Kirche die Knechtschaft der Völ¬

ker heiligen, aus Begeisterung für die Ein¬

heit und Unkörperlichkeit Gottes die Kunst als

Götzendienerin achten, aus Besorgniß für das

unbezweifelte Ansehen des Religionsbuchs die

Wissenschaft verdammen, die edelsten Völker in

die Dumpfheit des Hochmuths und der müßigen

Gleichgültigkeit stürzen, und so die Barbarei



Asiens auf unerschütterlichen Grundlagen befe¬

stigen. Dieses Schicksal schien auch für Europa

bereitet zu seyn, als die Araber, nachdem sie im

siebenten Jahrhundert Persien, Syrien, Klein¬

asien, Aegypten und die Nordküste von Afrika

bezwungen hatten, zu Anfang des achten unter

Tank und Musa nach Spanien überschifftcn,

und das von einem schwachen Könige beherrsch¬

te Gothenrcich, zweihundert zwei und neun¬

zig Jahrenach seiner Gründung (711), durch

Eine Schlacht, mehr durch schlau benutzte Ver¬

rather, über den Haufen warfen. Die Gothen

waren hinter den Pyrenäen entartet, Alarichs

Nachfolger schlummerten auf dem Thron, der

Stävte Mauern waren zerfallen in Staub, die

Jugend, fruchtlos des Ruhms der Vorfahren

eingedenk, hatte des Kriegsgeistes und der Waf-

fcnübung vergessen, durch die sie ihn hatte be¬

wahren sollen. Also schlug auf der pyrcnaischen

Halbinsel für sieb'en Jahrhunderte das Wesen

der Araber Wurzel; obwohl lang zuvor, che

diese Frist abgelaufen war, der nur gebeugte,

nicht zerschmetterte Gothcnftamm sich in erneue-

ter Kraft von der Erde erhob. Jndeß drangen

nach Spaniens Unterjochung die Statthalter

der Nachfolger des Propheten in Frankreich

ein, um die den Gothen daselbst zustehenden

Landschaften einzunehmen. Nicht zufrieden

mit dem Besitz von Scptimanien (Languedoc),

kam Abderrhaman mit viermalhunderttausend

Mann, und belagerte Arles. Umsonst eilte

Eudo, Herzog von Aquitanien, der über das

südwcstlicye Gallien fast unabhängig von dem

x) Lic Zens/tustriso, membrorum proeeminenti

t izsima, c^uasi in ictu oouli insnn kerrea et p

Einfluß des Frankcnfürsten herrschte, die be¬

drängte Stadt zu retten; er wurde geschlagen,

und sähe bald auch Bordeaux verloren. Da

flehte er ängstlich zu Karl Martell, dessen Hülfe

er sonst wohl gemieden hatte, und dieser sah

ein, daß nicht blos der Franken Herrschaft, son¬

dern die Fortdauer der Christenheit auf dem

Spiel stand. Darum bot er seine Franken auf,

und zog mit ihnen über die Loire den Ungläubi¬

gen entgegen, die von Poitiers gegen Tours

vorrückten, um daselbst den Schatz des h. Mar-

tinus zu rauben. Zwischen diesen beiden Städ¬

ten trafen sich das christliche und das musel¬

männische Heer. In dieser blutigen Schlacht

(732), in der von den Arabern um die Erfül-,

lung der verheißnen Weltherrschaft, von Karl

Martell und den Scinigen für den Glauben und

die Sitte Europas gekämpft ward, siel Abder¬

rhaman, der die Araber führte, mit vielen Tau¬

senden der Seinen durch das Schwerdt der Fran¬

ken. Die übrigen entflohen in der Nacht; am

Morgen fanden die Sieger das feindliche Lager

so verlassen, daß sie anfangs der verdächtigen

Stille mißtrauten. Der verhängnißvolle Sieg

war vorzüglich durch die deutschen Austrasier er¬

stritten worden ').

Jndeß blieben auch nach der Schlacht bei

Tours die Araber diesseits der Pyrenäen in

Scptimanien Herren, denn Karl konnte seinen

Sieg nicht verfolgen, weil Unruhen in Bur¬

gund und in Friesland seine Kräfte zersplitter¬

ten. Fünf Jahre nachher rief Maurvntius,

ein burgundischer Herr, der sich nach dem Bei-

valilla, st xens (Zermsn-i, coräe et corpore prssstan»
zwre srlluo /Vr-ibes extinxerunt. krelleZsr,
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spicl des Herzogs von Aquitanien zum Fürsten

in der Provenze zu erheben suchte,, die Araber

als Bundesgenossen ins Land, und räumte ih¬

nen die Städte Avignon und Vienne, so daß

sie alles Land bis nach Lyon plündern konnten.

Karl sandte zuerst seinen Bruder Hildebrand ge¬

gen sie; darauf, als dieser den Statthalter Ok-

bah nach Avignon zurückgetrieben hatte, zog er

selbst mir frischem Volk vor diese Stadt, bela¬

gerte sie mit Kriegsmaschinen, und ließ, als er

sie mit Sturm genommen, alle darin befindlichen

Araber niederhauen. Als Sieger durchzog er

ganz Septimanicn bis gen Narbonne, welches

her Hauptwaffeuplatz der Araber war. Indem

er aber diese Stadt belagerte, setzte eine ara¬

bische Flotte ein Heer zum Entsätze ans Land.

Karl eilte demselben mit einem Theile der Sei¬

nen entgegen, und erschlug es sammt seinem An¬

führer Amur an der Mündung des Flusses Bcrre.

Seitdem eroberte er viele feste Städte Septima-

niens, welche die Araber inne hatten, doch ver¬

mochte er Narbonne nicht zu bezwingen; daher

ließ er die Thürme und Mauern der eroberten

Städte abbrechen, um zu verhindern, daß die

Feinde sich nicht wieder darin festsetzen möchten.

Maurontius, der neue Versuche machte, mit

Hülfe der Araber die unabhängige Herrschaft

der Provenze zu behaupten, ward einige Jahre

nachher genöthigt, in die Alpen zu flüchten.

Also brachte Karl Martell durch Eroberung

Septimaniens und gänzliche Bezwingung Bur¬

gunds die fränkische Herrschaft über Gallien

zu ihrer Vollendung.

Während diesen Kriegsthaten Karls war der

Schattenkönig Theoderich IV. gestorben, ohne

daß der Fürst und Herzog der Franken für no-

thig gehalten hatte, demselben einen Nachfolger

zu ernennen. Karl betrachtete den Thron als

erledigt; aber bei dem Widerstand, den er in

allen Theilen des Reichs von den Großen erfuhr,

mag er mit Recht Bedenken getragen haben,

durch Annahme des Königsnamens auch die Aus

merksamkeit des Volks auf die im Stillen voll¬

endete Staatsveränderung zu lenken; erstarb,

in großcrn Entwürfen unterbrochen, zu Qucrcy

an der Oyse, im fünfzigsten Jahre seines Al¬

ters (741), über die angemaßte Herrschaft vor

seiner Zeit und der Nachwelt durch die Rettung

des christlich- europäischen Wesens gegen den

Einbruch koranisch- asiatischer Barbarei hin¬

länglich gerechtfertigt.

Kurz vor seinem Tode hatte Karl Martell

mit Zuziehung der Großen das Reich unter seine

drei Söhne gethcilt; der erstgebohrne, Karl¬

mann, erhielt Australien nebst Allemannien und

Thüringen; der jüngere, Pipin, Ncustrien nebst

Burgund und der Provenze; der dritte, Gripho,

den er mit der baierschen Prinzessin Sonichilde

gezeugt hatte, sollte ANtheile von Neustrien,

Burgund und Austrasien haben. Weder Aqui¬

tanien noch Bojoarien kamen in die Theilung,

sondern wurden als selbständige Fürstenthümer

betrachtet. Da aber Gripho noch minderjäh¬

rig, seine Mutter eine Ausländerin, und ihre

Ehe mit Karl wegen naher Verwandschaft von

der Geistlichkeit ungültig genannt worden war,

stießen die ältern Brüder die väterliche Verord¬

nung über den Haufen, nahmen den Gripho in

Laon gefangen und setzten ihn auf die Burg

Neuschloß (Neufchateau) im Ardennen - Wald.

Darauf theilten sie ohne Gripho. Schon hat¬

ten die Äquitanier und die Allemannen um ihre
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Unabhängigkeiterfolglos gestritten, jetzt er- dem Priester Sergius, der am Tage nach der
klärte der Baiersche Herzog Odilo, durch Soni- Schlacht gefangen vor den Sieger geführt
childcn, deren Tochter Ehiltrudis er gcheirathct wurde, sprach Pipin: „Herr Sergius, jetzt sc.
hatte, angeregt, und durch das Bündniß mit hcn wir, daß der heilige Apostel Petrus aus
Theobald, dem Herzog der Allemannen, gestärkt, deinem Munde nicht spricht. Wir haben unS
an die fränkischen Fürsten den Krieg. Diese, dem Gottesurtheile nicht entzogen, und der
welche die Streifercien gegen die übrigen Völ- Apostel hat uns geholfen. Darum erkenne,
kerschasten mit ihrer gewöhnlichen Hausmacht daß unsere Sache gerecht ist, und Bojoarien
ausgeführt hatten, boten gegen die vereinigten zum Reiche der Franken gehört!"
Baicrn und Allcmanncn den allgemeinen Heer- Diese Unruhen im östlichen Reichstheile wa-
bann auf^). Am Lech standen sich beide Heere ren vermuthlichdes Bewegungsgrund, durch
fünfzehn Tage lange gegenüber: die Franken den sich Pipin bestimmen ließ, den seit mehrcrn
wagten es nicht, das jenseitige von ihren Fein- Jahren erledigten Königsthron in Ncustrien
den befestigte Ufer zu erstürmen. Da kam ein wieder zu besetzen: er konnte ohne König den
Presbyter, Sergius, der sich als päpstlicherLe- Heerbann nicht aufbieten, und vielleicht nicht
gat bei den Baicrn befand, zu Pipin und Karl- ohne Gefahr vor den eigenen Franken die empör¬
mann, und untersagte ihnen im Namen des apo- ten Allemannen, Baiern und Sachsen bckam-
stolischen Stuhls den Angriff. Diese aber läug- pfcn. Der Schattenkönig, den er aufstellte,
nctcn, daß er zu solchem Verbot beauftragt hieß Ehilderich II. (746).
scy, und fertigten ihn ab. Jndeß wurden die Nach einigen Jahren ward Karlmann der
Baicrn immer sichrer, und begannen schon zu weltlichen Herrlichkeitmüde, und faßte, wie
spotten; aber unvcrmuthet gingen des Nachts vor ihm mehrere angelsächsische Könige, wie
die Franken an zwei Orten über den Fluß, und kürzlich erst der Herzog von Aquitanien, und
siegten durch Ueberfall. Theobald, der Alle- bald nachher der LongobardenkönigRachis,
manne, entrann (743); Herzog Odilo aber, der den Entschluß, den Fürstenmantel mit dem
über den Inn geflohen war, überlieferte sich, als Mönchsklcide zu vertauschen,und aus dem Ge-
er fernern Widerstand unmöglich fand, derGna- räusch der Herrschaftin stille Klostermauern zu
de der Sieger. Diese führten ihn mit sich nach fliehen. Es ist nicht unwahrscheinlich,daß er
Austrasien, im folgenden Jahr aber gewahrten durch solche Selbstverläugnungaltes, von seinem
sie Gnade, und gaben ihm, dem Gemahl ihrer Hause begangenesUnrecht abzubüßen dachte.
Schwester,sein Herzogthum wieder. Der Ge- Also übertrug er das Reich Austrasienseinem
demüthigewar nun von den Franken abhängi- Bruder Pipin, zog gen Rom, ließ sich das Haar
ger als sonst, dock ward an der bisherigen Ver- abschneiden, und ward vom Papst Za.yarias
sassung des Herzogihumsnichts geändert. Zu zum Geistlichen geweiht; von da ging er in das

I'reäeZar c. iis. Lomxulsi sunt, Zcnerslem cum Francis «ämoxere m Lojoarismexercitum.
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/Kloster St. Sylvesters auf dem Berge Soracte;

endlich wurde er Mönch im Bcnedictinerkloster

auf dem Berge Cassino in Samnium. -Von sei¬

nem Sohne Drogo, welchen er der oheimlichen

Vorsorge Pipins empfahl, hört man nichts wei¬

ter; aber sein Sticforuder Gripho, der auf

seine Fürsprache die Freiheit und zur Entschädi¬

gung für sein Erbe Güter in Thüringen erhal¬

ten hatte, wurde durch den Gedanken, daß Pi-

pin das ganze Reich allein besitzen solle, so ver¬

stimmt, daß er mit einem starken Anhang zu

den Sachsen entwich, und in Gemeinschaft mit

diesen dem Frankenfürsten den Gehorsam auf¬

sagte; auch die übrigen Herzoge der deutschen

Lande waren mit ihm im Verständnis;. Dieser

großen Gefahr kam Pipin durch seine Schnellig¬

keit zuvor. Er brachte von der einen Seite die

Friesen, von der andern die Wenden gegen die

Sachsen in Waffen, und warf sich selbst mit

solcher Uebermacht auf'sie, daß sie um Frieden

baten, und die Abtragung deS alten Tributs

von Neuem gelobten. Gripho aber ging nach

Waiern, wo Herzog Odilo gestorben war, und

seinen Sohn Tassilo unmündig hinterlassen

hatte. Da Gripho von mütterlicher Seite ein

Agilolfinger war, und unter den Großen des

Landes eine machtige Parthci besitzen mochte,

gelang es ihm, sich mitHülfe des Allemannischen

Herzogs Landfried von den Baiern zum Herzog

wählen zu lassen. Aber auf dieser bedeutenden

Stelle konnte Pipin seinen erklärten Gegner

nicht dulden; er eilte unmittelbar aus dem ver¬

heerten Sachscnlande gegen die Baicrn. Diese

zogen sich über den Inn, lieferten aber, als

Pipin Anstalten traf, ihnen über den Fluß zu

folgen, ihren neuen Herzog aus. Pipin nahm

diesen nebst Landfried und Switgar, seinen

vornehmsten Anführern, mit sich, nachdem er das

baiersche Land dem rechtmäßigen Erben Tassilo

als fränkisches Lehn (psr Ksuskicllum) überlas¬

sen hatte; nach erreichter Volljährigkeit legte

Tassilo auf einem Hoftage zu Compiegne den

Vasallcncid ab (7Z7). Allemannien blieb ohne

Herzog, und ward an Grafen vcrtheilt, die der

König berief, Gripho mit Gütern und der

Stadt Maus in Neustrien versorgt, wo er in

der Folge neue Unruhen stiftete, in denen er

umkam. Desgleichen ward Theodcrich, Heer¬

führer der Sachsen, der sich trotz der angelobten

Treue von Neuem empört hatte, in der Festung

Hochsigburg gefangen, und nach Franken ge¬

führt.

Nach dieser Befestigung des fränkischen

Reichs glaubte Pipin, die Zeit sey gekommen,

die Macht seines Hauses auf der unerschütter¬

lichen Grundlage des geheiligten Rechts, den in

der altgermanischcn Verfassung herrschenden Be¬

griffen gemäß, zu begründen. In dieser Ab¬

sicht beschloß er, die Königswürde der Mcrvin-

gcr nicht blos erlöschen zu lassen, wie schon sein

Vater gethan hatte, sondern dieselbe in seiner

Person mit dem Herzogthum zu vereinigen und

gleichsam zu erneuern. Die Ausführung dieses

Entschlusses war nicht blos für den fränkischen

Staat, sondern für das gesammte christlich-ger¬

manische Europa von den wichtigsten Folgen,

indem bei dieser Gelegenheit neue Verhältnisse

zwischen dem Staat und der Kirche entstanden,

die dem ganzen bisherigen Wesen eine sehr ver¬

änderte Gestalt gaben»



— 439 "

Sechzehntes Kapitel.

Pipin, Kö n i ^

^'as bisherige Verhältniß der Mervinger und

Karolinger findet seinen Schlüssel in dem altger-

inanischen Grundsatz, nach welchem Könige aus

uralten Fürstcngeschlechtern, Herzoge aber nach

dem Bcdürfniß der Zeit und nach dem Verdienste

der Männer gesetzt wurden '). Jene gehörten

dem Volke, diese den Kricgsleutcn; jene waren

priesterlichc Vorsitzer der Versammlung und ge¬

heiligte Anführer der Heerbanns, diese geschickte

und glückliche Fürsten der Kriegsschaar. Chlo-

dowich und seine ersten Nachfolger hatten Kö¬

nigthum und Herzogthum in ihrer Person ver¬

einigt, aber das letztere weit mehr als das er-

stere geltend gemacht; wie das Ansehen der

Volksgemcindc fiel, war auch die Königswürde

immer mehr in Schatten getreten. Als nun die

spatern Mervinger die Gunst ihrer Lcudcs, die

sie in die Rechte des Volks gebracht hatten,

durch ihre Neigung zum gallisch - romanischen

Wesen verloren, erhoben zuerst die Austrasier

nach althergebrachter Weise Herzoge, die ihnen

besser als die Mervinger gefielen. Jndeß hatte

Pipin von Heristall den Plan, die Rechte des

Volks wieder zu erwecken, und die Macht dessel¬

ben zum Gegengewicht gegen die Anmaßung der

Leudes zu gebrauchen, vor welcher ihm jetzt sel¬

ber crbangtc; darum ließ er den Schein des

Königthums dauern, da derselbe zugleich seiner

Gewalt einige Rechtmäßigkeit lieh, und die Un¬

zufriedenheit derer beschwichtigte, die zu stolz

der Franken.

waren, einem ihres Gleichen zu dienen. Erst

Karl Martell, vom Glanz vieler Siege um

strahlt, wagte es, ohne König zu herrschen;

aber Pipin, durch die Gefahren, denen er kaum

durch sein gutes Glück entging, über die Not¬

wendigkeit des Königtums belehrt, setzte von

Neuem einen Mervinger auf den Thron. , Ein

Fürst und Herzog der Franken war, was vor

Dioclezian und Eonstantin ein römischer Kai¬

ser, der Anführer des Heers und der erste Be¬

amte des Kricgsstaats, den keine geheiligten

Rechte mit dem Volke verbanden. Es kam jetzt

darauf an, entweder die altgcrmanische Verfas¬

sung ganzlich untergehen und die Leudes werden

zu lassen, was einst die Legionen gewesen, oder

zu versuchen, ob das Königthum wiederum mit

dem Herzogtums verbunden, und durch bessere

Grundsatze befestigt werden könnte, als die

frühzeitig entarteten Mervinger beobachtet hat¬

ten. Diesen Versuch durch den letzten und

schwächlichen Sprößling des Mcrvingischcn Hau¬

ses selbst anstellen zu lassen, wäre ein lächerli¬

ches Unternehmen gewesen; es bedurfte dazu

eines Mannes, der die Verhältnisse der Zeit zu

übersehen und zu beherrschen verstand. Eben

so wenig mochte Pipin den Schatteninhaber des

Throns verschwinden lassen, und sich nun ohne

Umstände und großes Geräusch an dessen Stelle

setzen; der Regierungswechsel mußte eben auf

eine recht auffallende Weise bewerkstelligt/ und

i) Lx iiokUwiUe, äuees ex vwUUe summrt. llAclt,



das königliche Recht feierlich, vor den Augen

der Lcudes und des Volks, auf den Stamm der

bisherigen Herzoge übergetragen werden, wenn

Pipin seine wahre Absicht erreichen sollte. Was

gewöhnlich für ein leeres Gaukelspiel gehalten

wird, war die Errichtung des germanisch - euro¬

päischen Königthums auf der Grundlage der

christlichen Kirche. Uebcr ein Jahrtausend steht

dieser Bau, und trotzt, obwohl seit zwei Jahr¬

hunderten in seinen Grundfesten erschüttert,

noch immer allen wohl- oder übelgemeinten Ver¬

suchen der Zerstörung und neuen Gestaltung.

Dieses Unternehmen Pipins wurde vollen¬

det mit Hülfe des römischen Stuhls, der da¬

durch selber in ein anderes und bedeutenderes

Verhältnis; zu dem ersten Staate des Abend¬

lands, bald zu der gesammtcn abendländischen

Christenheit trat. Der Thron der Karolinger

und der Stuhl der Nachfolger des Apostels ha¬

ben sich gegenseitig zur Stütze gedient.

Seit dem dritten Jahrhundert hatte der

Bischof von Rom allmählig den ersten Rang un¬

ter allen christlichen Bischöfen angesprochen, und

in dem der.römischen Herrschaft unterworfenen

Abendlande wirklich behauptet; im Morgen¬

lande wurde ihm derselbe durch die Patriarchen

von Constantinopcl streitig gemacht. Es be¬

gehrten aber die Papste (so nannten sie sich vor¬

zugsweise seit den Zeiten der Gothen, mit ei¬

nem Namen, den sonst auch andere Bischöfe

führten,) als ob auf ihrer Stadt ein Herrscher-

recht hafte, nicht nur den Vorrang, sondern auch

die Oberaufsicht und das Obcrrichteramt der ge¬

summten christlichen Kirche zu besitzen, also,

daß alle Streitsachen in derselben ihnen zur Ent¬

scheidung vorgelegt werden müßten; ein An¬

spruch, der indeß weder allgemein eingeräumt,

noch durch irgend einen rechtskräftigen Titel be¬

wiesen wurde. Dabei standen diese Bischöfe in

einem völligen Unterthanenverhältniß zu dem

Kaiser von Constantinopcl, unter dessen Hoheit

sie seit dem Sturze des gothischen Königreichs

zurückgekehrt waren. Bis über das siebente

Jahrhundert hinaus dauerte diese griechische

Herrschaft über das Hcrzogthum Rom und die

Provinzen Italiens, in welchen die römische

Kirche ihre meisten Patrimonien hatte, Apu-

lien, Calabricn, Sizilien, während schon das

übrige Italien in die Hände der Langobarden

gefallen war. Von ihren Gütern bezahlten die

Päpste Tribut und Schutzgeld an den Kaiser,

dessen Bestätigung ihrer durch das Volk und oie

Geistlichkeit geschehenen Wahl erst Gültigkeit

gab; mehrere Päpste, die sich des Gehorsams

weigerten, wurden aus Befehl des Hofes als

Staatsverbrecher nach Constantinopcl gebracht.

Indeß geschah es in der Verwirrung, in

welche Italien mit dem Einbruch der Langobar¬

den gcricth, und bei der immer sichtbarer wer¬

denden Ohnmacht der Griechen, daß die Päpste,

besonders Gregor I., an der Spitze der Landbe¬

sitzer und römischen Einwohner die Vertheidi-

gung des von seinem Kaiser verlaßncn Itali¬

ens, durch Waffen weniger als durch Unter¬

handlung, zu führen begannen. Ohnehin hatten

sie in Rom seit der Entfernung des Hofes gro¬

ßen Einfluß auf das Volk gehabt, jetzt wurden

sie als Netter und Schutzengel gegen der Lango¬

barden Ucbermacht verehrt, und in der That ist

es nur aus Rücksicht auf die Päpste erklärbar,

daß das ganz wehrlose Rom nicht eine Beute der
Eroberer Italiens wurde. Wir erinnern uns



hier, wie schon Leo der Große durch kühne Für¬

bitte Rom vor Attila und Genserich gerettet

hatte.

In diesen Zeiten, wo das Kaiserthum ent¬

fernt und gelahmt, Rom aber sich und dem

Papst überlassen war, gab die durch die bil-

derstürmcnden Kaiser erregte Kirchenstrcitigkcit

Gelegenheit zur völligen Trennung zwischen

Ron? und Byzanz. Die Verehrung der in den

Kirchen anfanglich zur Ermunterung der An¬

dacht aufgestellten Bilder war im Morgenlande

allmählig zu so abgöttischer Anbetung entartet,

daß die Christen von den Mohammedanern Gö¬

tzendiener gescholten wurden, und die AnHanger

des arabischen Propheten mit scheinbarem Recht

behaupten konnten, die Sache des wahrhaften,

nicht von Händen gemachten Gottes gegen die

Anbeter menschlicher Gebilde zu führen. Die

Gottheit selbst schien zu Anfang des achten

Jahrhunderts durch den Erfolg ihr Urthcil zu

sprechen, und im Untergänge der asiatischen

Kirche ihr Mißfallen an dem heidnisch-christ¬

lichen Dienste derselben, im Triumph des Ko¬

rans ihre Billigung der unbildlichen Vcreh-

rungsweise darzuthun, die Mohammed aus eig¬

ner Ucberzeugung und aus den Religionsbüchern

des Juden- und Christenthums geschöpft hatte.

Kaiser Leo, der Jsaurier, beschloß, dieses Aer-

gcrniß zu heben, und die christliche Kirche von

Z>em Vorwurf der Bilderanbctung zu befreien.

Dieser kriegerische Bauer auf dem Thron hatte

in früher Jugend, vielleicht im Umgänge mit

Juden und Arabern, einen tödlichen Haß gegen

die Bilder eingesogen, und hielt es für Für-

sicnpflicht, seinen Untcrthanen die Vorschrif¬

ten des eignen Gewissens aufzudringen. Ver¬

blendet durch den Mißbrauch, der mit den bild¬

lichen Darstellungen religiöser Gegenstände ge¬

trieben ward, und bei dem Mangel geistiger

Ausbildung unfähig, den Mißbrauch von Ge¬

brauch zu unterscheiden, und das von der Kirche

begünstigte Bilderwesen einer tiefern Prüfung

zu unterwerfen, ineinte er das Christenthum

zu reinigen, indem er die Bilder Christi, der

Jungfrau und der Heiligen zerbrechen, oder,

wenn sie an die Wände gemalt waren, mit

glanzenden Farben überstreichen, und überhaupt

alles vernichten ließ, was auf dem Wege der

Anschauung das Gemüth anzuregen bestimmt

war. Der Widerstand des Volks und der

Mönche, den dieser Verbesserungsplan des Kai¬

sers fand, und die offnen Empörungen, die

durch denselben aufgereiht wurden, weckten in

ihm und seinen Nachfolgern eine erbitterte Vcr-

folgungssucht gegen die AnHanger der Bilder,

und mit barbarischer Zcrstörungswuth wurden

nach und nach im morgenlandischen Kaiserthum

zahllose Denkmahler der Frömmigkeit vertilgt,

und die Kunst selbst, wie von Mahommed, als

Götzendienern? geachtet. Als nun diese Be¬

fehle eines rohen Kriegsmanns auch in Italic??

vollstreckt werden sollten, widersetzte sich Papst

Gregor II. einem Unternehmen, dessen Aus¬

führung der christlichen Kirche eines ihrer wirk¬

samsten Mittel geraubt haben würde, die Ge¬

müther der Menschen für die Ahnung des Un¬

endlichen und Göttlichen zu stimmen. Hatte

die Bildstürmerci obgesiegt, so würden nach

der in ihr vorherrschenden Ansicht nicht blos die

Künste, der Malerei und Bildnerei, sondern

wohl die Kunst überhaupt, vielleicht auch dicLit-

teratur, untergegangen, und der europäischen

Kkk
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Mnschheit, wie den Asiaten durch den Islam,

das gesammte Reich der Schönheit verschlossen

morden scyn, dessen Zugang nur durch die abend¬

landische Kirche offen erhalten worden ist. Gre¬

gor hatte aber zunächst den Glauben und das

Bedürfniß der Völker vor Augen, als er in zwei

heftigen Briefen dem Kaiser seinen Wider¬

spruch ankündigte, und ihn über den Jrrthum

zurccht wies, als ob die Bilder und nicht die

darunter vorgestellten Personen von den Chri¬

sten verehrt würden. ,,Du beschuldigst, schreibt

er ihm, Rechtgläubige des Götzendienstes, und

verräthst doch nur deine eigne Unwissenheit über

die ersten Grundlinien der heiligen Schrift.

Selbst im alten Bunde, wo doch der Hang des

jüdischen Volks zur Abgötterei und die Reitze

des Heidenthums zu bekämpfen waren, befahl

Gott seinem Knechte Moses die Verfertigung

bildlicher Gegenstände, der Cherubim rurd Se¬

raphim und der kostbaren Tempelgeräthe, zu sei¬

ner Verherrlichung; er selbst aber konnte nicht

dargestellt werden, weil er sich den Menschen

in keiner Gestalt geoffenbaret hatte. Seit

aber aus Erbarmniß über das Menschenge¬

schlecht der ewige Sohn Fleisch geworden, und

sichtbarlich auf Erden gewandelt, seit die Apo¬

stel und Heiligen, und ein ganzes Geschlecht

ihn geschaut, warum sollten die später» Ge¬

schlechter der Menschen der Tröstung seines hei¬

ligen Angesichts und seines Kreutzes entbehren?

Wenn wir den Vater unscrs Herrn nicht bilden

und malen, so geschieht dies, weil wir ihn

nicht gesehen haben, und Gottes Wesen nicht

abgebildet und abgemalt werden kann; hätten

wir ihn gesehen und erkannt wie seinen Sohn,

so würden wir ihn auch abbilden und malen,

und du würdest noch mehr Gelegenheit haben,

uns Heiden und Abgötter zu schelten. Wahr¬

lich, nicht Steine und Wände und Bilder be¬

ten wir an, wie du uns beschuldigst, sondern

diese Gegenstände sind da, unser Gedächt-

niß zu erwecken, unfern dumpfen Sinn aufzu¬

regen, und durch Betrachtung derer, die in ih¬

nen vorgestellt werden, empor zum Himmel zu

heben. Kämest du in unsere Leseschulen und

thätcst dich als einen Feind und Zerstörer der

Bilder kund, so würden die einfältigen und

frommen Kindlein dir ihre Tafeln und Fibeln

an den Kopf werfen, und der, welcher von den

Verständigen und Weisen sich nicht belehren

lassen will, würde es von den Unverständigen

und Unwcisen werden."

Leo beantwortete diese kühne Sprache mit

Einziehung der päpstlichen Güter in Sizilien

und mit einem an seinen Statthalter in Rom

erlaßncn Befehl, den kühnen Bischof zu ver¬

haften, und gefangen nach Constantinopel zu

senden. Aber mehrere Versuche, diesem Be¬

fehl mit List oder mit Gewalt Genüge zu lei¬

sten, und den Papst der Freiheit oder gar des

Lebens zu berauben, mißglückten, und beförder¬

ten nur die offne Empörung der Römer und

Italiener gegen den Feind ihres Gottesdienstes.

Der kaiserliche Statthalter wurde aus Rom

verjagt, Leos Bildsäule zertrümmert, der Geld¬

ertrag des Landes, der nach Constantinopel

geschickt werden sollte, zurück gehalten, und

zuletzt sogar Ravenna, der Sitz des Exarchen,

Die beiden Briefe Gregors stehen lateinisch und griechisch im Baronius (tom, IX. S. 69.)



mit longobardischer Hülfe der griechischen Herr¬

schaft entrissen. Aber diese Einmengung der

germanischen Herren der größern Halste Ita¬

liens brachte den Papst zur Besonnenheit zu¬

rück, und machte ihn auf die größere Gefahr

aufmerksam, unter das Joch der nähern Ketzer

zu fallen. Obgleich er daher über die Bilder¬

stürmer den Kirchenbann ausgesprochen hatte,

ermunterte er doch die Venezianer, die dem

Reiche noch anhingen, Ravcnna für den Kaiser

wieder zu erobern. Dies gelang, und diese

Stadt wurde daher von Neuem Wohnsitz des

griechischen Statthalters, dessen Macht indeß

nicht im Stande war, die kirchlichen Befehle

seines Herrn auch nur in den Ringmauern sei¬

ner' Festung geltend zu machen. Auch in Rom

ward der Name der kaiserlichen Herrschaft bei¬

behalten, die Zeitbestimmung der öffentlichen

Verordnungen nach den Regicrungsjahren der

Kaiser angesetzt, und der stürmische Plan der

Italiener, dem byzantinischen Tyrannen den

Gehorsam aufzukündigen und einen andern Kai¬

ser zu wählen, durch die Klugheit des Papstes,

der keinen neuen und nahen Herrn haben wollte,

selbst widerrathen. In der That war damals

Rom nach dem ungeheuersten Wechsel des Schick¬

sals, der Macht und der Verfassung, wiederum

ein Freistaat geworden, fast mit derselben Ge-

bictsbeschrankung, von welcher der erste Frei¬

staat Rom den Kampf mit seinen Nachbarn be¬

gonnen hatte. Der Gott Terminus, der hei¬

lige Grenzhütcr, war allmahlig vom Ozean,

vom Rhein, von der Donau und vom Euphrat

auf sein altes Gebiet an der Tiber zurückgewi¬

chen. Der Name römischer Senat und Volk

lebte wieder auf, man wählte Richter für den

Frieden und Anführer für den Krieg, man ver¬

sammelte sich zu Berathschlagungen, und man

hatte sich des Gedankens erfreuen können, daß

das ewige Rom die Kaiscrmacht, von der es un¬

terdrückt und dann verlassen worden war, über¬

lebt habe, wenn nicht diese stolze Freude durch

die dcmüthigende Vcrgleichung zwischen dem

ehemaligen und jetzigen Znstande gehemmt wor¬

den wäre. Die Bevölkerung Roms bestand aus

dem schwachen Ucberreste eines Geschlechts von

Sklaven und Fremden, die in den Zeiten der

inncrn und äußern Bedrängniß die Wohnstatte

der alten Weltgebieter eingenommen hatten,

ein armseeliger Haufe, dem die jetzigen germa¬

nischen Herren des ehemaligen Nömerreichs eine

Verachtung empfinden ließen, die nur durch

das geistliche Ansehen, welches zu derselben

Zeit der an der Spitze des Freistaats stehende

römische Bischof genoß, gemäßigt wurde. Aber

auch von wirklichen Gefahren war dieser vcr-

laßne Freistaat bedroht. Die Langobarden,

schon Herren des größten Theils von Italien,

gingen auf Vollendung ihrer angefangenen Ero¬

berung aus, und trachteten unaufhörlich, Rom

und sein Gebiet, welches ihre Herrschaft über

Ober- und Unteritalien schied, zu unterwerfen.

Nachdem König Luitprand anfanglich die Sache

des Papstes gegen den griechischen Erarchen un¬

terstützt, am Thore des Vatikans den Papst

Gregor II. andachtsvoll begrüßt, und auf dem

Grabe des Apostels seine Waffenrüstung und

seine Krone niedergelegt hatte, wurde er durch

die Doppclseitigkcit des römischen Stuhls, der

das Gleichgewicht beider Partheien erhalten

wollte, zu Fcindsecligkeitcn gegen das Herzog¬

thum (mit diesem Namen wurde damals das

Kkk 2
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römische Gebiet bezeichnet,) gereiht. In dieser

Verlegenheit machte Gregor III. einen Versuch,

den Beistand des frankischen Fürsten Karl Mar-

tcll zu gewinnen. Er schickte an denselben durch

eigne Gesandte zwei Briefe, s/zy und 740.

beide Briefe bei Baronius,) in welchen er ihn

bei dem lebendigen und wahrhastigen Gotte

und den geheiligten Schlüsseln St. Peters be¬

schwor, die Kirche zu retten, und die Freund¬

schaft des Königs der Longobarden der Liebe des

Fürsten der Apostel nicht vorzuziehen. Diesen

Bitten mehr Gewicht zu geben, begleitete er

dieselben mit einem Beschluß des römischen

Adels, durch welchen sich Rom unter den Schutz

„des machtigen und gnädigen Karls, jedoch

mit Vorbehalt der kaiserlichen Herrschaft" be¬

gab. Jndeß wurde Karl durch seine anderwei¬

tigen Angelegenheiten und durch sein Bündniß

mit Luitprand, der ihm gegen die Sarazenen

bedeutende Dienste geleistet hatte, gehindert,

sich in diese Geschichten anders als höchstens

durch eine unwirksameVcrmittelung zu mischen;

ohngeachtct der Kirchenschriftsteller Baronius

die Gültigkeit dieser Gründe erkennt, so ver¬

fehlt er doch nicht, den bald daraufersolgten Tod

des Helden als muthmaßliche Strafe dieser Zö¬

gerung vorzustellen, weil ein Krieg für die Kir¬

che jede andere Rücksicht beseitigt haben sollte.

Glücklicher als Gregor war sein Nachfolger

Zacharias. Es gelang ihm, den longobardi-

fchen König zu versöhnen, und auf einer Zu¬

sammenkunft zu Turin, auf der sich Luitprand

sehr demüthig erwies, sowohl die dem römischen

Gebiet entrißncn Städte als die der Kirche schon

vor vielen Jahren entzogenen Güter wieder zu

erhalten. Folgenreicher aber war die Verbin¬

dung, in welche er mit Karl Martells Sohn

und Nachfolger Pipin trat, als derselbe seine

Thronbesteigung durch das Urtheil der Kirche

zu heiligen beschloß.

Der alte Zusammenhang der gallischen Kir¬

che mit dem römischen Stuhle war zerrissen wor¬

den, seit Gallien aufgehört hatte, eine römi¬

sche Provinz zu seyn; desto unbedingter er¬

kannten die austrasischen oder eigentlich deut¬

schen Völkerschaften die geistliche Oberhoheit

des Bischofs an, durch dessen Abgesandte sie

zum Christenthum bekehrt worden waren. Hatte

doch Bonifazius auf einer Kirchenvcrsammlung

die gcsammtc deutsche Geistlichkeit eine Acte un¬

terzeichnen lassen, worin sie völlige Unterwer¬

fung unter die Befehle des h. Peters und seines

Statthalters gelobte! Die Völker selbst aber

fanden sich um so geneigter, dem fernen Obcr-

priester in Rom ein oberstes Richteramt auch

in weltlichen Angelegenheiten beizumessen, je

mehr sie durch die Erinnerungen der alt¬

germanischen Verfassung an ein dergleichen

Verhältniß des Priesterthums gewöhnt waren.

Auch im alten Germanien hatten über das

Höchste die Priester entschieden.

Von dieser Ansicht geleitet brachte es Pipin

auf einer Versammlung der Franken dahin, daß

der Bischof Burchard von Würzburg und der

Kaplan Fulrad (7Z1) gen Rom mit der Frage

gesandt wurden: „ob derjenige mit Recht König

heiße, weicher sorglos daheim sitze, oder derje¬

nige, welcher die Last des R-ichs und aller

Staatsgeschäste zu tragen habe?" Die Antwort

lautete: „es sey besser, daß derjenige König

heiße, auf dem die Regierung beruhe." Auf

dieses ward, wie Pipin längst beschlossen haben
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mochte, König Childerich III. seines langen

Haarsehmucks beraubt, und in das Kloster Si-

thicu, zuletzt St. Bertin zu St. Omer, ge-e

schickt, wo er einige Jahre nachher in derselben

Dunkelheit, in welcher er sein Leben zugebracht

hatte, starb. In gleicher Dunkelheit mußte

sein Sohn Theoderich seine Tage im Kloster zu

Fontenelle in der Normandie verleben. Also

endigte das Haus der Mervingcr, ehe noch

dreihundert Jahre vergangen waren, seit Chlo-

dowich durch drei glanzende Siege die Macht

seines Volks in Gallien, und durch größere Ver¬

brechen die Alleinherrschaft seines Stammes be¬

gründet hatte. Pipin aber ward zu Soissons,

(denn dahin hatte er die Versammlung der

Franken gerufen), (7Z2), nach alter Weise auf

dem Schilde erhoben und herumgetragen, dar¬

auf mit seiner Gemahlin Bertha, einer Frau

mannlichen Geistes, auf den Thron gesetzt, und

endlich vom Erzbischof Bonifazius, der sich

nebst vielen andern Bischöfen eingefunden hatte,

zum Könige gesalbt, l Diese, von den Mervin-

gern nicht beachtete, eigentlich aus dem alten

Testament entlehnte Feierlichkeit, gab ihm in

den Augen des Volks das Ansehen höherer

Weihe, und ward hinfort von seinen Nachfol¬

gern nicht vergessen. Die Könige meinten nun

nicht mehr durch die Wahl des Volks, sondern

durch die Gnade Gottes zu herrschen. Also

gelang den Pipiniden, was dem großen Con-

stantin für die Dauer mißlungen war, und das

altgermanische Konigthum ward mit der christ¬

lichen Kirche innig und dauerhaft verschmolzen.

In demselben Jahre ward der römische

Stuhl durch das Absterben des guten Papstes

Zacharias erledigt. Kurz vor seinem Tode war

derselbe mit seiner Geistlichkeit und vielen vor¬

nehmen Römern in das vor Perugia stehende

Lager der Longobardcn gezogen, und hatte den

König Rachis, Luitprands Nachfolger, durch

eindringende Beredsamkeit also gerührt, daß

derselbe die Belagerung aufhob, und wenige

Tage nachher mit seiner Gemahlin und seinen

Kindern ins Kloster trat. An dieses Papsts

Stelle ward Stephanus III. gewählt, auf Na¬

chisen aber folgte im Longhardcnrcichc sein Bru¬

der Aistulph, ein Fürst von größerer Erobe-

rungsgicr und geringerer Gottesfurcht als seine

Vorgänger. Dieser beendigte die griechische

Herrschaft in Oberitalien durch Eroberung der

Städte Ravenna, Comacchio und Ferrara, und

erschreckte die Römer, von denen er Steuern

forderte, durch seine annähernde Macht (752).

In dieser Noth sandte Stephanus an den Kö¬

nig der Franken; da aber dieser von den Be¬

schlüssen seiner Leudes und Märzversammlung

abhangig war, und erst spat helfen konnte,

sandte Stephanus auch an den griechischen Kai¬

ser, Leos Sohn, Constantin Kopronymus, der

Ketzerei des Bildersturms vergessend, deren

Hauptgönner dieser Fürst gescholten ward; an

K. Aistulph aber schickte er Boten mit Geschen¬

ken und dcmüthigen Bitten. Zu Rom hielt er

alle Sonnabende große Bußaufzüge mit dem

Volke, barfuß, Asche auf seinem Haupte, ein

uraltes Bild Jesu Ehristi auf seinen Schultern;

den Friedensvertrag, welchen die Longobarden

gebrochen, ließ er an ein Kreutz geheftet herum¬

tragen. Als nun K. Aistulph die Geistlichen,

welche der Papst an ihn gesendet, in ihre Klö¬

ster zurückschickte, mit dem harten Gebot, nicht

nach Rom zu gehe»; als die Gejandten von



Constantinopel ohne Trost wiederkehrten, mit

dem Auftrage an den Papst, der Rom gerettet

haben wollte, „er solle Ravcnna und das Erar-

chat wiedergewinnen," beruhte alle Hoffnung

auf dem Beistande der Franken. Daher schrieb

er zwei Briefe, einen an den König, den an¬

dern an die Herzoge, Grafen, Hauptleute

und alles Volk der Franken, und bat um Hülfe

wider die Langobarden. „Eilet, bittet und

beschwört in dem letztern der heilige Apostel,

als wenn er selbst gegenwärtig wäre, „eilet und

helfet meiner Kirche und der heiligen Stadt Rem,

die mir Christus übergeben hat, daß sie nicht

von Feinden zerfleischet werde, und eure Seelen

und Leiber dafür in Flammen Strafe leiden

müssen. Auch unsere Frau, die Mutter Gottes

und beständige Jungfrau Maria, beschwört euch

mit mir, und befiehlt es euch, so wie auch die

Thronen und Herrschaften und das ganze himm¬

lische Heer nebst allen Märtyrern und Heiligen.

Dafür wollen wir euch in allem beistehen, was

ihr von mir bittet, wie ich euch schon den Sieg

über die Feinde der Kirche verschafft habe."

Auf dieses sandte Pipin den Bischof Chro-

dcgang und den Herzog Anthgarius an den

Papst, und ließ ihn einladen, nach Frank¬

reich zu kommen; denn er erwartete, seine Ge¬

genwart werde die Franken gewinnen. In der

Mitte des Octobers brach Stephanus, seine

Krankheit nicht achtend, mit einem großen Ge¬

folge geistlicher und weltlicher Herrn nach den

Alpen auf. In Pavia hoffte er den longobar-

dischen König noch zu bewegen, dieser aber

wies alte Anträge ab, und wollte sogar die

Reise ihm wehren; doch ließ er ihn, aus Un-

entschlosscnheit und Furcht vor den fränkischen

Gesandten, endlich ziehen. Zwar besann er

sich nachher noch anders, aber Stephanus war

geeilt, und schon über die Gcbürge außer dem

Gebiete der Langobarden. Im Lande Wallis

wurde er von einem frankischen Herzoge em¬

pfangen. Von Pont-Uon gingen ihm Pipin

mit seiner Gemahlin und seinen Söhnen entge¬

gen, zugleich alle Großen, viele tausend Men¬

schen aus. allen fränkischen Provinzen, da sie

berichtet wurden, daß, zum erstenmal seit Grün¬

dung der Kirche, der oberste Seelsorger und

Hirt aller Christen über die Alpen gezogen scy,

um die Franken zum Schutz der Graber der

Apostel zu rufen. Als der König seiner ansich¬

tig ward, stieg er vom Pferde, leitete den Papst

an dem seinigen und führte ihn in den Pal<-

last ^). Diese Ehrenbezeugung erhielt Stepha¬

nus, ohne sie zu verlangen, nicht nach römi¬

scher, sondern nach germanischer Sitte, nach

welcher es selbst die Edelsten nicht verschmähten,

dem, den sie für höher erkannten, persönliche

Dienste zu erweisen. Am andern Morgen aber

warf sich der Papst nebst den Prälaten, die ihn

begleiteten, in Bußklcidern zu Pipins Füßen,

flehte bei Gottes Barmherzigkeit um Hülfe

gegen die Wuth der Longobarden, und stand

nicht eher auf, als bis ihn Pipin dieielbe zuge¬

sagt hatte. Darauf zogen sie gen Paris; zu

St. Denis wiederholte der Papst die schon vom

h. Bonifaz verrichtete Salbung und Krönung

des Königs und der Königin, als ob diese

Handlung, durch die Hand des Oberbi>chofs
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der Christenheit gcthan, gewichtiger scy; des¬

gleichen salbte und krönte er auch Pipins Söhne

Karl und Karlniann zu Königen, und übertrug

Allen dreien, im Namen des römischen Senats

und Volks, das Patriziat als einen Schatten

oder ein Vorbild des weströmischen Reichs.

Noch ermahnte der Papst die Franken beson¬

ders, in der Treue gegen diesen neuen König

und sein Geschlecht zu beharren, und bedrohte

diejenigen mit dem apostolischen Fluche, die

von ihm oder von seinem Hause lassen würden.

Ehe aber Pipin die Waffen versuchte, ließ

er den König der Longobarden durch Botschafter

ermahnen. Erst kamen diese mit schnöder Ant¬

wort zurück, darauf der Mönch Karlmann, Pi-

pins Bruder, den auf Aistulphs Befehl der Abt

seines Klosters gezwungen hatte, mit Friedens¬

vorschlägen', die nicht angenommen wurden.

Karlmann blieb in Frankreich, und starb bald

nachher in einem Kloster zu Vicnne. Pipin

aber hielt das Märzfcld zu Braine ohnwcit

Soissons, gewann daselbst die Großen und das

Volk, und zog mit denselben in Begleitung des

Papstes über Vicnne nach Maurieune. Die

Macht der Longobarden stand im Thal von

Susa. An den Klausen der Alpen, deren sich

die Franken bemächtigt hatten, kam es zur

Schlacht. Aistulph floh überwunden nach Pa-

via, und bat mit Geschenken, die er an den Kö¬

nig und die Großen sandte, um Frieden. Er

erhielt ihn gegen die eidliche Versicherung, die

frankische Oberherrschaft anzuerkennen, und

Ravcnna mit dem Erarchat wieder abzutreten.

An wen diese Abtretung geschehen sollte, ist

nicht so dunkel, als es vielen geschienen: der

Papst war vorher (nach des Anastasius Be¬

richt *) von Constantinopel aus förmlich beauf¬

tragt worden, Ravcnna von den Longobarden

wieder zu gewinnen, und folglich gewisserma¬

ßen selbst zum Exarchen oder Statthalter des

Kaisers ernannt. Jndeß erfüllte Aistulph nach

dem Abzüge Pipins trotz des geleisteten EideS

und der gegebenen Geiseln nicht nur seine Zu¬

sage nicht, sondern gedachte sogar, sich an dem

Papste für die Erregung der fränkischen Hän¬

del zu rächen, und belagerte Rom; denn er

mochte wissen, daß die Franken nicht so leicht

zu einem zweiten Feldzuge zu bewegen sepn

würden. Aber der Erfolg war anders. Zwar

als Pipin auf dem Maifelde des Jahrs 755,

(denn in diesem Jahre zuerst hatte er wegen

rauher Witterung die Versammlungszeit abge¬

ändert,) den Brief des Papstes zu dreienmalen

verlas, worin derselbe Roms funfzigtägige Be-

drängniß, den Hunger der Menschen, die Flam¬

me und die Gefahr der Kirchen darstellte, wi¬

dersprachen einige der Großen mit unerschrocke¬

ner Stimme dem Könige, und drohten ihn zu

verlassen; aber Pipin, der Menge gewiß, ach¬

tete ihrer nicht, und zog über die kottischen Al¬

pen nach Italien. Alsbald hob Aistulph die

Belagerung von Rom auf, und ging den Fran¬

ken entgegen, ward aber geschlagen und in Pa-

via belagert. Aufs äußerste gebracht, mußte er

lollznues Lilsiitisrins sirnul st -Zstulit jnssionsm Iinpsrislsm, w cxns iiisr-U in5si'tum, sc! re-sm

I.onA«dsriIoi-un> suuäsin L(-ilstiL-iinn»t Usx-un SSSL Prvjzersturuiit Stl rssPisuäain ttsvsnusnsimn
vrvsm st civNiUes sU saui xst'tweutss.



es endlich als eine Gnade ansehen, daß er auf

Vorspräche der fränkischen Großen gegen Erle¬

gung einer Geldsumme von Zoooo und einer

jährlichen Steuer von Zooo Goldgulden, gegen

neue Geiseln und gegen Abtretung Ravcnnas

und der dazu gehörigen Städte Leben und Reich

behielt. Pipin schenkte das Land dem h. Petrus

oder der römischen Republik, und schickte sogleich

den Abt Fulrad von St: Denys ab, dasselbe in

Besitz zu nehmen. Da traten zwei Abgeord¬

nete des griechischen Kaisers, die ihn schon in

Frankreich aufgesucht hatten, vor ihn, und

überreichten ihm ein Schreiben ihres Herrn,

worin derselbe, wahrscheinlich mit Berufung

auf die alten freundschaftlichen Verhältnisse zwi¬

schen den Franken und dem römischen Reiche, die

Zurückgabe des Erarchats gegen Erstattung der

Kriegskosten forderte. Pipin aber antwortete:

„er habe dieses Land bereits dem heiligen Pe¬

trus geschenkt, und wolle um den Preis der gan¬

zen Welt dasselbe nicht zurücknehmen." Also

ward der Papst Patrizius oder Statthalter über

Ravenna und das Erarchat, wie es der Erarch

im Namen des griechischen Kaisers gewesen

war. Aber bei dem Widerspruch und der stei¬

genden Feindschaft Constantinopels ward an daS

ursprungliche Verhältniß um so weniger ge¬

dacht, als die Exarchen selbst eine ziemlich un¬

umschränkte Vollmacht besessen hatten. Dage¬

gen war der Gedanke eines weströmischen Kai¬

serthums, welches, wie sonst, in Rom seinen

Mittelpunkt haben sollte, und als dessen Vor¬

bild die den Frankenfürsten verliehene Patri-

zicrwürde gelten konnte, dunkel wieder erwacht.

Daß Rom nebst dem gleichnamigen Herzog¬

thum damals von Pipin dem Papst geschenkt

worden sey, ist ein handgreiflicher Irrthum:

vielmehr hatte der Papst eben im Namen dieses

Freistaats dem Könige die gedachte Würde er-

theilt, ohne daß die Verhältnisse Roms in nä¬

here Erörterung gezogen worden wären. Ra¬

venna, nicht Rom, ward an den Papst überlas¬

sen; ob aber diese Uebertragung an das Haupt

der römischen Kirche oder an die Vorsteher

der römischen Republik geschah, wußte wahr¬

scheinlich, bei der damaligen Unbestimmtheit

der italienischen Angelegenheiten, Pipin selbst

nicht anzugeben. Der Papst zeichnete wie sonst

seine Briefe und Dekrete nach dem Regicrungs-

jahr des griechischen Kaisers, und erklärte da¬

durch denselben in Beziehung auf Rom fort¬

während für seinen Herrn. Die Gerechtigkeit

der Schenkung nach staatsrechtlichen Begriffen

in Zweifel zu ziehen, ist so unbillig als unge¬

reimt. Seit der Wiedereroberung durch Bell-

sar und Narses ward Italien von Constantino-

pcl durchaus nur als Provinz, nicht als Reichs¬

theil, oder, was es ursprünglich gewesen war,

als Reichssitz, angesehen. Wo wäre für die grie¬

chischen Tyrannen das Recht begründet gewesen,

Eroberungen, die sie weder zu regieren noch zu

behaupten verstanden, sogar aus der zweiten

Hand immer wieder zu erhalten? Die Aeuße-

rungen einiger ncucrn Geschichtschreibcr schei¬

nen voraus zu fetzen, daß ganz Europa bis an

den Rhein und an die Donau für ewige Zeiten

von Gott unter das byzantinische Joch gegeben

worden, und daß die Abschüttelung desselben

eine unverzeihliche Ungerechtigkeit gewesen sey.

Rom that unter seinen Bischöfen, was die Völ¬

ker unter ihren Königen, es benutzte die Zeit

sich frei zu machen vom Jyche fremder Herrscher
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und unnatürlicher Verhältnisse. Kein Fürst und

kein Volk Europas hat ein anderes Anrecht auf

seinen Boden aufzuweisen, als dieses und die

Jahrhunderte: beide aber zeugen auch für

Rom. Uebcr diesem Zeugniß verschwindet der

geringere, obwohl auch gültige Rcchtsgrund,

daß der griechische Kaiser dem Papst die in Un-

teritalicn liegenden Kirchengüter eingezogen

hatte, und daß nichts natürlicher war, als daß

der letztere die dargebotene Entschädigung

nahm. Die andere Frage, die man hicoei auf¬

geworfen hat, ob das Amt eines Lehrers und

Bischofs der christlichen Gemeine mit dem einer

weltlichen Verwaltung vereinbarlich gewesen?

war schon beantwortet: darum allein stand

Rom noch, weil seine Bischöfe es beschützt hat¬

ten. In der Dankbarkeit des Volks hatten sie

das beste Herrscherrecht gefunden, und lang vor

der Schenkung Ravennas waren sie, wenn

nicht dem Namen, doch der Sache nach, Fürsten

in Rom.

Bald nach diesen Geschichten stürzte K. Ai-

stulph mit dem Pferde, daß er starb. Stephan

verfluchte sein Andenken, (Venn nach dem Ab¬

züge der Franken hatte er neue Schwierigkei¬

ten über die Räumung einiger versprochenen

Städte gemacht,) und beförderte die Thronbe¬

steigung des Marschalks (Eonnetabels) Desi-

derius, welcher eidlich versprach, der Kirche

ihr Recht wiederfahren zu lassen. Aber als auch

Desiderius nicht Wort hielt, klagte Stephan

viel und heftig bei Pipin; dieser war indcß mit

den Sachsen und mit dem rebellischen Herzoge

Waifar von Aquitanien, der durch einen mächti¬

gen Anhang von Großen unterstützt wurde, zu

sehr beschäftigt, als daß er die Aufforderungen

des Papstes hätte berücksichtigen können. In

diesem Kriege, der sich nach mehrern Jahren mit

Waifars Unterdrückung und der Wiedervereini¬

gung Aquitaniens endigte, wagte es Pipin, ei¬

nen der Großen, Waifars Oheim Remistan, der

die königliche Parthei, zu welcher er übergetre¬

ten war, treulos wieder verlassen hatte, nach

altdeutscher Sitte henken zu lassen. Diese That

bezeugt, daß es ihm schon sehr gelungen scyn

mußte, statt der Leudes den Heerbann wieder

empor zu bringen. Auch Narbonne, und was

die Araber sonst noch in Gallien hatten, gewann

er wieder. Tassilo aber, der Baicrnfürst, den

doch nur Pipin in die schon verlorene Herrschaft

wieder eingesetzt hatte, unterstand sich, ohnge--

achtet er auf dem Tage zu Compiegne*) (plsai>

tum nck Lonixanclillm) dem fränkischen Könige,

seinem Oheim und Wohlthater, Treue gelobt

und dies auf viele Reliquien der Heiligen be¬

schworen hatte, auf der Versammlung zu Re¬

vers die Hülfe gegen den Herzog von Aquita¬

nien zu versagen, und unter dem Vorwandc ei¬

ner Krankheit das Heer zu verlassen. Niemals,

ließ er verlauten, wolle er das Angesicht seines

Oheims wieder erblicken, und thut dadurch kund,

daß er im Stillen das Streben Waifars nach

Unabhängigkeit theile und billige. Pipin aber

verzieh ihm auf Vermittelung des Papstes, und

Tassilo regierte, so lange sein Oheim lebte, in

Frieden und ohne frankische Einmischung.

*) (???.) Auf dieser Versammlung war es auch, wo Abgesandtevon Constantinopcldem Könige Pipin eine
Hegel als Geschenküberbrachten, die erste, die ins Abendlandkam.
f L l l



Gleich seinen Vorfahren auf dem fränki¬

schen Throne stritt Pipin auch wider die Sach¬

sen, die ihre Weigerung, den von den Mervin-

gern ihnen aufgelegten Tribut an Rindern zu

zahlen, vielleicht auch die Einfalle ihrer Kriegs¬

gefolge immer wieder erneuerten. Auf dem

ersten dieser Züge, (75z) drang er in mehrern

blutigen Gefechten bis Reinen an der Weser,

eroberte die Feste Hochseburg, und zwang die

Sachsen, um Frieden zu bitten, und jahrlich

dreihundert Rosse zu senden. Jndeß bezeugt

die Nachricht, daß der Erzbischof Hildcgar von

Cöln zu Iburg im Osnabrückschen, in Pipins

Rücken, von den Sachsen erschlagen ward, und

der von Seiten der Sachsen immer wieder er¬

neuerte Kampf, daß die Siege der Franken

minder groß waren, als die frankischen Zeitbü¬

cher angeben. Denn vier Jahre nach dem er¬

sten Feldzuge, (757) mußten die Sachsen in

einer Schlacht bei Sitten im Münsterschen von

Neuem überwunden werden. Viele derselben

ließen sich taufen. Das Verhältnis! der Sach¬

sen sollte indeß erst unter der folgenden Regie¬

rung entschieden werden.

Als nach so großen Thaten Pipin, noch im

männlichen Alter, die Annäherung des Todes

fühlte, versammelte er die Großen seines Reichs

zu St. Denps, und theilte, nach dem Beispiele

seines Vaters, das Reich unter seine Söhne

Karl und Karlmann, so daß jener Austrasien

bis an die Seine nebst der Halste von Aquita¬

nien, dieser aber Burgund, Provence, Go¬

thic» (Languedoc) nebst den übrigen ehemaligen

Landern der Wesigothen, auch Elsaß, Allcman-

nien und die andere Halste von Aquitanien

bekommen sollte. Darauf starb Pipin, des¬

sen Name nur durch den Ruhm seines Sohns

verdunkelt worden ist, der erste europäische Kö¬

nig von Gottes Gnade, am czHcn September

763 im vier und fünfzigsten Lebensjahre.

Wenige Jahre nach Pipins erster Salbung

zum Konige der Franken war Bonifazius, sei¬

nem eignen Wunsche gemäß, des Erzbisthums

Mainz vom Könige erledigt worden, um im

siebzigjährigen Alter den Lieblingscntwurf sei¬

ner Jugend, der ihn zuerst nach Deutschland

geführt hatte, die Bekehrung der immer noch

heidnischen Friesländer, noch einmal vorzuneh¬

men. An seine Stelle ward auf seinen Vor¬

schlag ein Priester, Namens Lullus, Erzbi¬

schof von Mainz. Darauf schiffte sich Bonifaz

auf dem Rheine mit mehrcrn Priestern, Kir¬

chendienern und Mönchen ein, und fuhr bis an

den Meerbusen Aclmare, den heutigen Zupdcr-

see. Von hier durchzog er das ganze Land, und

ließ viele Tausend Kinder und Erwachsene tau¬

fen. Eines Tags aber, als er sich an der Börde

mit seinen Gefährten unter Zelten aufhielt, um

eine Menge von Neugetauften zu firmeln, wurde

er von einem Haufen heidnischer Fricsländer

feindlich überfallen. Die jüngern seiner Be¬

gleiter wollten sich zur Wehre setzen, er aber

verbot es ihnen, weil die Schrift nicht gestatte.

Böses mit Bösem zu vergelten; Gott habe ih¬

nen dieses Ziel gesetzt, und hier den Eingang zu

den ewigen Belohnungen geöffnet. So wur¬

den sie alle von den Heiden erschlagen. Boni-

fazens Leichnam ward aufgehoben und zuerst in

Utrecht beerdigt, nachmals auf Lullus Begehr

nach Mainz, und endlich nach Fulda gebracht,



wo sein Grab der Gegenstand großer Verehrung gebiet, welches die Abtei durch fromme Scheu

ward. Wie sich bei dem Zufluß der Andächti- kungen „zum Heile der Seelen" erhielt, zum

gen nach und nach um das Kloster herum eine ansehnlichen Fürstenthum H.

gleichbenannte Stadt bildete, so ward das Land-

Siebzehntes Kapitel.

Die europäischen Verhältnisse bei Karlö des Großen Thronbesteigung.

Alm der Grenzscheide Europas und Asiens

sireckte das griechische Rom, auch nachdem es

Syrien, Aegypten und Afrika an die Araber,

die Donauländcr an die Avarcn, Bulgaren und

Slaven verloren hatte, noch immer seinen blei¬

ernen Scepter über die schönen Lander der Grie¬

chen und Kleinasiens aus, die einst Hcimath

der Künste und Wohnsitz der Freiheit gewesen

waren. Durch die feste Lage der Hauptstadt

und durch die zu rechter Zeit gemachte Erfin¬

dung des griechischen Feuers begünstigt, hatte

sich das Reich, meistens mit fremden Soldtrup-

pcn, der Araber, Bulgaren und Slaven er¬

wehrt, die aus Osten und Norden drohend her¬

angezogen waren. An Umfang und Bevölke¬

rung des Gebiets, an Reichthum, Geschicklich¬

keit und Ktknstflciß der Einwohner konnte kei¬

ner der abendländischen Staaten sich mit dem

byzantinischen messen. Constantinopcls Größe

und Pracht ließ alle europaischen Städte hinter

sich; denn Roms Herrlichkeit war eine Trüm¬

mer, und die alten Städte Galliens lagen ver¬

fallen. Aber unter dieser glänzenden Außen¬

seite war der schwarze Greuel eines despotischen

Hofes, einer herrschsüchtigen Geistlichkeit, ei¬

nes knechtischen Volks, und was das schlimmste

war, der Mangel alles volkstümlichen Lebens

verborgen. Die gestimmte byzantinische Ge¬

schichte besteht aus einem Gewebe von theologi¬

schen Streitigkeiten, von Empörungen, Treulo¬

sigkeiten und Mordthatcn. Der Thron war eben

so wenig befestigt, als ehemals der Thron des

abendländischen Reichs, und kam abwechselnd

an eine Menge vonAnmaßcrn, die meist im

niedrigsten Stande gcbohren waren, und ihre

Erhöhung einem Verbrechen verdankten; die

Religion war zum groben Aberglauben entartet,

der Ueberrcst des griechischen Scharfsinns wurde

auf Erfindung und vergebliche Lösung spitzsün¬

diger Fragen über der Gottheit und des Messias

unbegreifliches Wesen verwendet. Diese, Eon-

stantinopel, wo so viele Kaiser geblendet, ver¬

stümmelt, ermordet, so viele Eoncilien zusam¬

men berufen, so viele Ketzer verdammt, so

st) Die Schenkungsurkunden sind gesammelt von Schannat in corpore trsäckionum ?u'.äe»siuin,
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viele NeligionSsragen beantwortet, so viele

Bücher geschrieben wurden, lag mit all sei¬

nem Elend und seinem Stolze als der ausge¬

putzte Leichnam des Alterthums da, während

die Abendwclt, von neuen Jugendkrästen durch¬

strömt, in frischer Lcbensfülle erstarkte. Spra¬

che, Sitten und Geschichte des alten Roms

waren in den Mauern des neuen vergessen;

denn nachdem der letzte Versuch Justinians,

die römische Sprache wenigstens als amtliche

Sprache der Geschäfte zu erhalten, gescheitert

war, hatte die griechische, von Ansang an

Landessprache des morgcnländischen Rcichs-

theils, die entschiedenste Alleinherrschaft be¬

hauptet. Noch schmückte sich Eonstantinopel

mit dem Namen des vcrgeßncn Roms, und seine

Beherrscher beriefen sich auf die ununterbrochene

Nachfolge von Eonstantin und August; aber

bald wurde den entarteten Griechen der Name

Römer von den Abendlandern verweigert, und

durch einen wunderbaren Umschwung der Dinge

eignete sich dieselbe Barbarenwelt, unter deren

Erreichen Roms Herrschast eingestürzt war,

den Namen Römer und Lateiner als ehrenvolles

Eigenthum zu.

Italien selbst war zwischen Griechen, Rö¬

mern und Langobarden getheilt. Die Herr¬

schaft der erstem beschränkte sich auf die Städte

und Gebiete von Otranto, Neapel, Gaeta und

die Insel Sizilien; auch Venedig, wiewohl es

sich nach eignen Gesetzen regierte, erkannte die

Schattenherrschaft des Kaisers. Rom war,

wie wir gesehen haben, ein in unentschiedenen

Verhältnissen herumschwankendcr Freistaat, den

der Papst und die Häupter des Adels mit un¬

bestimmter Zuziehung des Volks regierten. Die

Langobarden, die mit Ausnahme des Gebiets

von Ravcnna ganz Oberitalicn, und unterhalb

Rom den größten Thcil des heutigen König¬

reichs Neapel unter dem Namen des Herzog¬

thums Benevent inne hatten, waren dem alten

Kn'cgsgciste untreu geworden, der einst Itali¬

ens fruchtbare Gefilde in ihre Hände gegeben

hatte; sie vertrauten jetzt auf die Klausender

Alpen und die Mauern ihrer Städte, uneinge-

denk, wie sie selbst diese Bollwerke überstiegen

hatten. Zwischen ihnen und den Römern brü¬

tete finstrer Haß.

Spanien, das älteste der germanischen Kö¬

nigreiche auf römischem Boden, gehorchte nun

arabischen Beherrschern aus dem Hause Ommi-

jah, welche dem Stuhl der Kalifen zu Bagdad

den Gehorsam aufgekündigt, und aus der abhan¬

gigen Provinz ein selbständiges Königreich ge¬

bildet hatten. Die weltstürmcnde Begeiste¬

rung der Araber war verraucht, und seit Karl

Martells Siegen ihre Lust, Europa zu erobern,

gedämpft; sie ergaben sich den friedlichen Ge¬

schäften des Ackerbaus, des Handels und der

Künste, und schienen in diesen Dingen den Eu¬

ropäern weit voran zu eilen. Die spanischen

Christen aber erhielten sich, unter dem Joche des

Islams, im Besitze ihrer Religion und Verfas¬

sung, zum Theil sogar frei in Asturiens Ge-

bürgen. Im Widerstreit des arabischen und

des römisch-germanischen Wesens erstarkte der

spanische Volksgcist. Zahlreiche Kolonien von

Juden hatten sich seit Hadrians Zeiten in

Spanien niedergelassen; aus diesem ihren zwei¬

ten Vaterlande verbreiteten sie sich über das

übrige Europa.
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Britannien unier den angelsächsischen Köni¬

gen war noch schwach und unbedeutend vermöge

der Theilungen, welche die Macht dieser Für¬

sten zersplitterten; erst im zweiten Jahrzehnd

des neunten Jahrhunderts ward dieselbe unter

Einem Haupte vereinigt. Die Angelsachsen,

Barbaren, die einst das Christcnthum, welches

sie in Britannien vorfanden, gewaltsam aus¬

gerottet hatten, waren seit dem Ende des sech¬

sten Jahrhunderts durch einen von Papst Gre¬

gor I. an sie abgeschickten Glaubensboren, Au¬

gustinus, bekehrt, und der römischen Kirche wie

einer Mutter unterworfen.

Der skandinavische Norden sollte für das

deutsch gewordene Europa werden, was einst

die Deutschen für das römische Reich gewesen

waren. Noch wurden die Reiche Dänemark,

Norwegen und Schweden nicht unterschieden;

sondern alle Bewohner des rauhen, dem

Fleiße widerstrebenden Landes, unter dem Na¬

men Normänner zusammen gefaßt. Die Kör¬

perbildung, Sitte und Verfassung, zum Thcil

auch die Sprache dieser Söhne eines kalten

Himmels, verkündigten germanische Abkunft

oder Verwandschaft; wie in Deutschland herrsch¬

ten die Hausväter nach patriarchalischer Wei¬

se ; wie einst die deutschen Gefolgschaften zo¬

gen einzelne Haufen von Möglingen, die des

einförmigen Lebens übcrdrüßig wurden, oder

im kargen Ertrage des Bodens zu spärlichen

Unterhalt fanden, oft von der Mehrzahl ver¬

trieben, auf Raub aus; die Anführer hat man

im Gegensatz gegen die Gemeindevorsteher Sec-

könige (Sss-I<c>rrunAs) genannt. In Kähnen,

welche selten mehr als zehn Mann fassen konn¬

ten, durchfuhren sie die Gewässer des Nordens,

um die nahgelegenen Küsten zu plündern, we¬

der durch Untiefen noch durch Klippen geschreckt.

Es waren die Vorübungen der Plünderungs¬

züge, durch welche die Normanner, nach Ver¬

lauf weniger Jahre, den Küsten des gefammten

West- und Südcuropas so furchtbar werden

sollten.

Im heutigen Deutschland gehorchten die

frankischen, allemannischen und thün'ngschen

Völkerschaften dem Könige der Franken; auch

der Baiernherzog erkannte ihn für seinen Herrn.

Von Thüringens Grenzen bis an die Nordsee,

und von der Elbe bis an den Niederrhsin wohn¬

ten die Völkerschaften des sächsischen Bundes,

oft bekämpft, aber unbezwungen von den fran¬

kischen, wie einst ihre Vorfahren von den römi¬

schen Waffen. Hier bestand noch die Sitte,

Religion und Verfassung, die sechs Jahrhun¬

derte zuvor den Römern unüberwindlich geblie¬

ben waren.

Zwischen der Säle und Elbs und im Osten

der letztem gehörte das Land slavischcn Stam¬

men; also wohnrcn die Sorben im heutigen

Msißnerland, die Chorowaten in Böhmen, die

Mahren an der Morava. Die im Süden der

Donau, in den Landern Kärnthen, Krain

Steiermark und der windischen Mark ansaßigen

Slavcn wurden Carentancr oder Caruntaner ge¬

nannt, und standen unter Longobardischer Herr¬

schaft. Das nordöstliche Deutschland war wen¬

disch. Die Obotriten bewohnten das heutige

Mecklenburg, die Polaben Lauenburg, die Li-

nogen die Priegnitz, die Wagrier Holstein, die

Wilz-n das Land zwischen der Spree, Ostsee,

Warne und Oder; Rhedarier, Tollenscr, Cir-

cipaner, Kissiner, Lebuser, Heveller und Ukern
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gehörten zum Stimme der Witzen. Die Pom¬

mern von der Oder bis an die Weichsel waren

von dem Stamme ausgegangen, welcher Polen

bevölkert hatte.

Ueber Ungarn und einen Thcil des heuti¬

gen Oesterreichs jenseits der Ens herrschten die

Avarcn, jenes mogolische Volk, welches in

der Mitte des sechsten Jahrhunderts durch die

Türken aus der Tartarcp vertrieben, und bis

an die Donau vorgedrungen, im Bunde mit

den Longobarden alles Land gewann, welches

einst die von den letztern bezwungenen Gepiden

besaßen, darauf Constantinopcl bedrohte und

sich die benachbarten slavischen Völker unter¬

warf. Aber seit Samos Empörung war ihre

Macht im Verfall: die Avaren trachteten mehr

die Schätze, welche sie erbeutet hatten, sicher

zu verwahren, als deren neue zu erwerben.

Das frankische Reich, welches nun ganz

Gallien und die Hälfte des heutigen Deutsch¬

lands umfaßte, war der bedeutendste unter allen

europäischen Staaten; doch schien es von außen

stärker als es innerlich war: denn es verdankte

sein ruhmvolles Bestehen nur der persönlichen

Größe Karl Martells und seines Sohnes Pipin,

Welche den mächtigen Kriegsstaat der Leudcs

kräftig niedergehalten hatten. Aber nach zwei

großen Männern bestieg (ohne Beispiel in den

Geschichten der Königshäuser) ein noch größe¬

rer den fränkischen Thron.

Karl, von dessen Erziehung wir nichts wis¬

sen, als daß er im eilftcn Jahr seines Alters

den heiligen Vater empfangen half, im zwölf¬

ten nebst Vater und Bruder zum Könige gesalbt

ward, und im neunzehnten gegen den Waifar

von Aquitanien idit zu Felde zog, ward im

sechs und zwanzigsten König über das nördliche

Frankenrcich. Hunold, Waifars Vater, der

alte Herzog von Aquitanien, der vor zwanzig

Jahren mit Pipin unglücklich gekriegt hatte,

verließ auf die Nachricht von seines Sohnes Un¬

tergang und Pipins Tode die Einsamkeit, um

sein Land,von dem jungen Könige wieder zu ge¬

winnen. Karl entbot seinen Bruder Karlmann

zur Hülfe; da dieser, durch die Großen einge¬

nommen, dieselbe verzögerte, schlug er den Hu¬

nold allein, und nöthigte ihn zur Flucht zum

Herzoge Lupus (Wels) von Gasconien, seines

Bruders Sohn. Auch diesen zwang Karl zur

Unterwerfung. Hunold ward ausgeliefert und

von Neuem in ein Kloster gesperrt, entrann

aber nachmals zu Desider, dem Könige der Lan¬

gobarden. Hier nun offenbarte Karl zuerst,

daß er das Reich anders einzurichten gedenke,

als seine Vorfahren gethan hatten. Es ward

kein neuer Herzog über Aquitanien gesetzt, weil

die Erfahrung gelehrt hatte, daß dergleichen

große Statthalter nur mir Mühe im Gehorsam

erhalten würocn, sondern das Land ward in

kleinere Bezirke gethcilt, und deren Verwaltung

Grasen übergeben. Zur Sicherheit der Gren¬

zen von dieser Seite erbaute er das Schloß

Fronsac (Franciacum) an der Dordogne.

Ein Jahr nach der Unterwerfung Aquita¬

niens ward Karl durch den Tod seines Bruders

Karlinann alleiniger König der Franken; Karl-

man starb zu Samoucy bei Lyon *); seine

Wittws Gilvcrge floh mit ihren Söhnen uny
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einigen Großen zu Desider. Diese Flucht, die

Ausschließung der Söhne Karlmanns von der

Thronfolge, und die frühere Zwistigkeit der

Brüder hat zu der Vermuthung bewogen, Karl¬

manns Tod sey durch Karls Veranstaltung be¬

wirkt worden. Die Geschichte aber, ohnehin

an Uebelthaten reich, muß es verschmähen, die

Zahl derselben durch Annahme unerwiesencr Be¬

schuldigungen zu vermehren. Die Zurücksetzung

minderjähriger Prinzen war unter den Franken

nicht ungewöhnlich; die Rückkehr des Reichs¬

theils an den altern Bruder der natürliche Fall,

wenn der jüngere ohne regierungsfähige Erben

starb, Gilbcrgens Flucht aber wahrscheinlich

durch voreilige Besorgnisse veranlaßt, die bei

Rückblicken auf frühere fränkischen Königsge¬

schichten allerdings sehr verzeihlich waren.

Karl, heißt es bedeutend bei Eginhard, ertrug

die grundlose Flucht geduldig.

Der Thaten nun, welche Karl, König der

Franken, gethan hat, sind so viele, und einige

für die Gestaltung der europaischen Menschheit

so folgenreich, daß er vor andern seines

Stamms der Große genannt, und wie bei kei¬

nem Fürsten alter oder neuer Zeit dieser Bei¬

name von seinen Namen unzertrennlich gewor¬

den ist. Wiewohl aber Karls Herrschaft sich

über einen großen Thcil von Europa erstreckte,

und sein Name auch von mchrern Völkern ge¬

priesen wird, so hat er doch auf kein Volk mehr

gewirkt, als auf das deutsche, dem er auch

ganz durch Abkunft, Sprache und Neigung an¬

gehörte, und welches daher ihn vorzugsweise sich

zueignet. Wir haben gesehen, wie der Kampf

der zum Romanischen sich hinneigenden Ncu-

strier und der dem Germanischen treu bleibenden

Austrasicr den Sturz des alten Königshauses

der Mervinger und die Erhebung der acht deut¬

schen Pipiniden herbei geführt hatte; so be¬

zeugt denn auch Karls ganzes Leben und Trei¬

ben, daß in ihm nicht die Seele eines entarte¬

ten romanisch gewordenen Neustriers, sondern

die eines achten Germaniers waltete, und daß

wie er deutsch dachte und sprach, so der Zweck

seines Strcbens kein anderer als die Begrün¬

dung und Erhöhung germanischer Dinge war.

Dies zur Berichtigung der irrigen, von französi¬

schen Schriftstellern geltend gemachten Ansicht,

als sey dieser deutsche Frankenkönig Karl ein

König der Franzosen gewesen. Seine Gesin¬

nungen aber, sein Geist, seine Kraft, werden

am besten aus seinen Thaten erkannt werden.



Achtzehntes Kapitel.

Karls erste Kriege t

anz Gallien und die Halste Germanicns ge¬

horchten dem Könige Karl; die Nachkömmlinge

der Römer und Gallier dienten; die Burgunder,

Allcmannen, Thüringer, Bojoarier lebten mehr

als Bundesgenossen denn als Unterthancn nach

ihren Gesetzen; die Franken selbst hatten vor

den andern keinen Vorthcil, als daß aus ihrer

Mitte der König stammte, und nach ihrem Na¬

men das Reich genannt ward.

Ucbcr das nördliche Deutschland zwischen

dem Rhein und der Elbe, der Nordsee und dem

Westerwalds und Harze, wohnten die Sachsen,

Nachkommen der alten einst zum Cherusker¬

bunde gehörigen Völkerschaften, die, wie ihre

Vorfahren den Römern, so den Franken unbe-

zwungen geblieben waren. Die vielfältigen

Kriege zwischen Franken und Sachsen hatten bis

jetzt z.u keinem andern Erfolge geführt, als daß

die letztern von Zeit zu Zeit unsichere Tribute

von Pferden und Rindern zu zahlen gelobt hat¬

ten. Ihre Verfassung war die von Tacitus ge¬

schilderte der nördlichen Germanier. Wahrend

unter den Franken die Kricgsleute und Getreuen

des Königs den Platz der freien Manner einge¬

nommen, und mit einer sonderbaren Umkeh¬

rung der Dinge diejenigen, die zuerst weniger

als die Freien gegolten, den Adel an sich ge¬

bracht und die Freien zu Knechten herabgesetzt

hatten, bestand unter den Sachsen noch der alt-

germanische Volksstaat der Adelinge und Fri-

ider die Sachsen ^).

linge, denen, wie den Franken der Dienst, so

die Freiheit für die Grundlage aller Verfassung

galt. Die Gefolgschaften hatten, obwohl sie

vorhanden waren, hier nicht wie anderwärts

das Volk verschlungen. In einem Lande ohne

Städte, voll ungeheurer Walder und sumpfiger

Brüche, wohnten die Männer in einzelnen Hö¬

fen und Weilern, erfreuten sich der Jagd und des

Kriegs, und ließen durch ihre Knechte Viehzucht

und Ackerbau treiben. An der Lippe, Roer,

Dimcl, Weser, Unstrut, Sale und Elbe wa¬

ren die Grenzen mit festen Plätzen verwahrt,

das Innere des Landes ward durch Rauhigkeit

und Oede verthcidigt. Unter den tausendjähri¬

gen Eichen ihrer Haine opferten sie noch immer

den Göttern ihrer Väter, als längst schon das

Kreutz von allen übrigen germanischen Völkern

verehrt ward. Versuche, den Dienst oesselbcn

auch zu ihnen zu bringen, waren gemacht wor¬

den, aber sie hatten ihn verschmäht, als der

alten Freiheit zuwider und ihrer Armuth zu kost¬

bar. Geschildert werden sie uns als ein rohes,

grausames, kriegerisches und erzheidnischcs

Volk, das seinen Götzen zahlreiche Menschen¬

opfer darbrachte, und seinen Nachbarn durch un¬

aufhörliche Räubereien beschwerlich fiel; wir

wissen, daß diese Räubereien theils Streifzüge

der kampflustigen Jugend, theils Wiederver¬

geltung erlittener fränkischer Einfalle waren;

die Ackerstauer saßen auf ihren Höfen daheim-

*) 772 — 7S5.



Jnd-ß traben schon im ersten Jahrhundert

christlicher Rechnung die Kauchen, die sich nach¬

mals unrer den Sachsen verloren haben, See¬

räuberei; die Sachsen selbst werden zuerst als

Feinde und Vcrheercr der romischen Küstenlan¬

der bekannt, und die Begründung des Sachsen¬

staats in Britannien selbst war das Werk der

sächsischen Jugend, die, wie die fränkische zu

Lande, so ineist zu Wasser beutereichen Aben¬

theuer» nachzog. Doch beschränkte sich die

Kriegslust der Sachsen nicht blos auf die See.

Auch unter den romischen Heeren dienten sächsi¬

sche Schaaren *); ein sächsisches Kriegsheer

hals den Söhnen Cblsdowichs die Thüringer be¬

zwingen, und ein anderes dem Longobardenkö-

nige Alboin Italien erobern. Zwischen Fran¬

ken und Sachsen aber konnte schon darum kein

dauernder Friede bestehen, weil die beiderseiti¬

gen Gebiete, weder durch Wälder noch durch

Berge geschieden und allenthalben auf der Ebene

zusammen stoßend, zu beständigen Streitigkei¬

ten zwischen den einzelnen Mannern Veranlas¬

sung gaben, die dann leicht zu öffentlichen Be-

sehdungcn ausarteten.

Nicht aber diese kleinlichen Handel, sondern

eine innre und große Nothwendigkeit war es,

welche Karln zum Kriege wider die Sachsen be¬

stimmte. So lange der Norden Deutschlands

der Wohnsitz eines heidnischen, der Eultur und

dem Ehrisrcnrhum abholden Vokls war, so

lange drohte dem fränkischen Reiche das Schick¬

sal, durch welches die römische Herrschaft über

Gallien Jahrhunderte hindurch befehdet und

endlich doch umgestürzt worden war. Schon

hatten die Sachsen sich aus Kosten der Franken

dem Niederrheine genähert, und die zu ihnen

gehörigen Friesen gefährliche Angrisssversuche

gemacht. Neben dieser stets wachsenden Gefahr

für sein Reich stand der große Gedanke vor der

Seele des Königs, durch Bezwingung der Sach¬

sen die Vereinigung aller deutschen Volker un¬

ter seinem Sccpter zu vollenden, und durch

ihre Bekehrung zum Ehristenthum einen gewal¬

tigen Vorschritt zur Erwerbung demjenigen

Ruhms zu thun, der seiner großen Seele der

wünschenswürdigsic und erhabenste schien, deS

Ruhms nehmlich, die Herrschaft des Kreutzcs

über ganz Europa zu verbreiten, und wie die

Fürsten der Moslcmin für die Lehre des falschen

Propheten gekriegt, also für das Wort der

Wahrheit ein Held und Streiter Gottes zn

werden.

Dieses Gedankens voll rief Karl eine Ver¬

sammlung der Franken nach Worms, und schlug

ihr mit Berufung auf die alten Beleidigungen

und auf das zu erwerbende Verdienst der Bekeh¬

rung den Krieg gegen die Sachsen vor (772).

Volk und Geistlichkeit stimmten bei. Da der

Reichstag aus bewaffneten Lcudcs bestand,

durste die Ausführung nicht verschoben werden.

Viele Geistliche folgten dem Heere, dessen

Richtung durch Hessen nach dem Lande an der

Dimel und Weser hin ging. Eresburg an der

Dimcl, ein Ort im Paderbornschcn, (der heut

Stattberg heißt), war eine Festung der Sach¬

sen. Diesen Platz eroberten die Franken, und

zerstörten darin ein Götzenbild, Jrmenstul, wel¬

ches von einigen für ein Denkmal Herrmanns

') Eine Laxouuui stand der bloiitia äigliUatum zu Folge l» Afrika«
M m in
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gehalten, und dessen angebliches Fußgestcll noch

im Dome zu Hildeshcim gezeigt wird. Dabei

soll viel Gold und Silber gefunden worden

scyn, und ein plötzlich hervorquellender Brun¬

nen (nachmals Bullcrborn genannt) das matte

Heer in unglaublicher Dürre erquickt haben.

Weiter drang Karl bis an die Weser. Als nun

die Sachsen kamen, zwölf Geiseln stellten und

sich taufen zu lassen versprachen, zog der König

mit seinem Heere zurück nach Heristall, sei¬

nem väterlichen Erbgute bei Lüttich. So viel

wissen wir von diesem ersten Feldzuge Karls ge¬

gen die Sachsen. Es scheint, daß die letztern

nicht mit dem Heerbann, sondern etwa mit den

Kriegsgefolgen ihrer Herzoge Widerstand tha-

ten, und den Krieg so wenig als die srühern

Feldzüge wie einen allgemeinen Volkskrieg be¬

trachteten. Das Versprechen sich taufen zu

lassen, ward demnach auch nur von wenigen

und einzelnen gegeben; die sachsische Volksver¬

sammlung, die jährlich an der Weser gehalten

ward, hatte kurz vor der Ankunft der Franken

einen frommen Bekehrcr, Namens Lcbuin, bei¬

nahe erschlagen, weil er ihr von dem ihrer

Hartnackigkeit bald zu offenbarenden Rath-

schlusse Gottes zu drohend vorgcpredigt hatte*).

Bei dem Bestehen des Pricsterthums und des

Volksstaats war den Sachsen eine Glaubcns-

verandcrung nicht so leicht, wie sie es den fran¬

kischen Kriegsleuten Chlodowichs gewesen war.

Als nun im folgenden Jahr (77Z) Karl in

Italien war, um dem Papst Hadrian gegen die

Langobarden zu Helsen, besprach er sich mit

demselben.auch über die Angelegenheit der Sach¬

sen. Hadrian ricth ihm als das sicherste Mittel,

sie zu bandigen, die Anlegung von Bisthümcrn,

worauf Karl das erste derselben für einen Ort

NamcnS Osbrugge, (Osnabrück) bestimmte**).

Da ward ihm angesagt, daß dieselben Sachsen,

auf deren Unterwerfung und Bekehrung er rech¬

nete, zu den Waffen gegriffen, Eresburg wie¬

der erobert und einen verheerenden Einfall in

das deutsche Frankenland bis nach Fritzlar ge-

than hätten. Im Zorn der getäuschten Erwar¬

tung erklärte er, nicht eher die Waffen nieder

zu legen, als bis er alle Sachsen besiegt und

zum Christcnthum gebracht, oder ausgerottet

haben würde. Auch war es in der That nach

Beilegung der italienischen Händel sein erstes

Geschäft, drei Heeresabthcilungen über den

Rhein zu senden, und durch Brand und Plün¬

derung Wicdcrvergeltung zu üben. Im fol¬

genden Jahre (77Z) hielt er das Maifeld bei

Düren, um einen großen Kriegszug genehmigen

zu lassen, ging darauf bei Bonn über den

Rhein, nahm Sicgburg am Siegfluß, baute

das von den Sachsen zerstörte und verlaßne

Eresburg wieder auf, und drang in grader

Richtung bis Brunisberg an der Weser. Um¬

sonst suchten die Sachsen den Strom zu behaup¬

ten. Karl ließ ihn besetzt, und verfolgte sie

mit der Hälfte des Heers bis an die Ocker, wo

die Ostphalen zum Unterpfandc der Treue Gei¬

seln gaben, und ihr Herzog Hassio sich zum

Christenthum wandte. Als Karl durch den Gau

von Bückeburg (Buchi) zurückzog, gaben auch

*) Ku-N.iianz in Virn I.ei>uini sxinä kiooaränm in Hirt. ?rsnüins orient. 'I. Z, iZZ.

l,ni>x^unä bei Krause LH, z. S, 41.



die Engern Geiseln; ihr Anführer Bruno, der

niit Wittekinds, des Herzogs der Westphalcn,

Tochter vermählt war, ward ebenfalls Ehrist

und dem Frankenkönige gehorsam. Unterdeß

war eine andre Abthcilung des fränkischen

Heers im Lager bei Lüdbecke (Hudbecki) an de?

Mindc von den Sachsen überfallen worden, und

hatte viele Leute verloren; doch mußten die

Sachsen zuletzt das schon eroberte Lager wieder

räumen und durch einen Vertrag freien Abzug

erkaufen. Auf diese Nachricht brach Karl zum

zweitenmal auf, zog ihnen nach, schlug sie, und

empfing Geiseln, ohne jedoch ihren Heerführer,

den tapfern Wittckind, wie die beiden genann¬

ten zur Unterwerfung zu bringen. Denn die

Empörung des Herzogs Nodgaud von Friaul

gebot dem Könige Eile. Karl war noch nicht

über die Alpen, als die Sachsen sich schon

wieder rührten, Ercsburg zerstörten, und Sieg¬

burg belagerten. Sobald aber Karl mit gro¬

ßer Macht gekommen war, Eresburg herge¬

stellt und noch eine F stung an der Lippe erbaut

hatte, unterwarfen sie sich aufs Neue.

Nach diesen stets erneuerten Abfällen dachte

der König, der sich nach Heristall begeben hatte,

wie er die Nazion durch wirksamere Mittel als

durch Gewalt des Schwerdts gewinnen möchte.

Also zog er im Frühjahr 777 mit großer Hee-

rcsmacht nach Sachsen, um eine Rcichsvcr-

sammlung der Franken zu Paderborn zu halten;

zu derselben hatte er auch die Sachsen eingela¬

den, damit ein dauerhafter Friede zwischen bei¬

den Völkern festgesetzt würde. Die Sachsen er¬

schienen , sowohl der Adel als das Volk. Nur

Wittckind, der Heerführer der Westphalcn,

wollte nicht kommen, sondern ging nach Dä¬

nemark. Einer Sage zu Folge, die sich im

Norden erhalten hat, war Wittekinds Gemah¬

lin Geva eine Schwester des Däncnkönigs Si-

vard, den die fränkischen Jahrbücher Siegfried

nennen; außerdem war es natürlich, daß die

Sachsen sich um den Beistand ihrer nördlichen

Brüder gegen die alle Völker bedrohenden Fran¬

ken bewarben.

Die Bedingungen, welche zu Paderborn

zwischen Karln und den Sachsen verabredet

wurden, waren, daß die Sachsen mit Beibe¬

haltung ihrer Verfassung, Gesetze und Landlage

ihn für ihren Oberhcrrn erkannten, ihm einen

Tribut bewilligten, und die Anstalten, die er

zur Begründung des Christenthums unter ihnen

treffen würde, auf keine Weise zu hindern ver¬

sprachen. Diejenigen, welche dem zuwider

handeln und irgend eine Art Feindseeligkeit ge¬

gen die Franken und die christliche Religion be¬

gehen würden, sollten, ihres Eigenthums und

ihrer persönlichen Freiheit verlustig, aus ihrem

Vaterlande nach andern Provinzen versetzt

werden.

Den Glanz dieses Tages zu Paderborn ver¬

mehrten drei arabische Große aus Spanien, die

in den Bürgerkriegen und Empörungen dieses

Landes vertrieben, gekommen waren, bei dem

Könige Karl Hülse zu suchen. Der letztere,

dem jeder Anlaß zum Kriege gegen heidnische

Völker willkommen war, wandte nun im fol¬

genden Zahre (778) seine Waffen nach Spa¬

nien, und zog in zwei Hecrcsablhcilungen über

die Pyrenäen. Die Franken eroberten Pam-

peluna, Saragossa und Hucsca, erlitten aber

auf dem Rückwege, durch den Vcrrath des Her-
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zogs Lupus von Vasconien, die berühmte

Niederlage bei Ronceval in den pyrenaischcn

Schluchten, in welcher nebst vielen andern Krie¬

gern drei Helden Karls, der Pfalzgraf Ans-

helm, der Sencschall Eckart und der tapfere

Markgraf Rutland von Bretagne erschlagen

wurden. „Aus diesem engen Ronceval ist die

Sage vom tapsern Roland und seinen Kampf¬

genossen durch die Dichtungsgabe spanischer,

italienischer und deutscher Sauger zu einem gro¬

ßen Roman erweitert worden, der sich über die

ganze europaische Welt bis tief in den Norden

verbreitet hat. Da hat Roland, Karls Neffe,

den Riesen Ferracut in spitzfündigem Disput

über den wahren Glauben und im heftigen Kam¬

pfe der Waffen gleich wacker bestanden, daist

er durch Ganelons Vcrrath m>t seinem Streit¬

roß Falerich gefallen, da hat sein kostbarer

Helm Venerant das Haupt nicht mehr geschützt,

da hat er in großer Noth in sein elfenbeinernes

Horn Olifante, dessen Schall und Getöse über

eine Tagrcise weit gehört wurde, mit solcher

Kraft gestoßen, daß ihm alle Adern am Halse

gesprungen, und Karl bis in Frankreich des

Lieblings Tod vernommen. Da hat er endlich

mit großen Klagen sein Schwerdt Durenda,

welches er keinem gegönnt, an einer Marmor¬

säule zerschlagen, also daß die Säule zersprun¬

gen, die Klinge aber unversehrt geblieben, wor¬

auf er endlich mit einem frommen Spruch und

dem Zeichen des Kreutzes aus dieser Welt ge¬

wichen." Also die Sage. Den treulosen Lu¬

pus, der den Hinterhalt gelegt, nahm nach¬

mals Kael gefangen, und ließ ihn, ohne Rück¬

sicht auf seine mervingische Abkunft, nach alt-

germanischem Kriegsrechte henken.

Während dieses spanischen Feldzugs erho¬

ben sich unter Wittekinds Anführung, der aus

Danemark zurückgekehrt war, von Neuem säch¬

sische Heerhaufen, zogen bis Duits, Ebln ge¬

gen über, dann am Rheine herauf bis Eoblenz,

verheerten die fränkischen Weiler mit Feuer und

Schwerdt, entheiligten die Gotteshäuser, ver¬

übten Greuel an Nonnen und schonten weder

Alter noch Geschlecht. So wie jetzt gegen Karl

hatten seit den Zeiten der ersten römischen Kai¬

ser von jeher germanische Kriegssehaaren ihr

Glück im Felde versucht, meist gewiß ohne Thcil-

nahme der Hausvater, die aber außer Stande

waren, dergleichen ihnen hinterher verderbliche

Unternehmungen zu hindern. Karl, der zu

Aurerre das Unheil vernahm, schickte den Plün¬

derern ein aus Franken und Allemannen beste¬

hendes Heer nach, welches sie bei Lcisa (oder

Battenfelds im Hessengau am Fluß Eder er¬

eilte und großtentheils niederhieb. Derglei¬

chen einzelne Abentheuer sind von den Neuern

zu freigebig als Scenen des großen sächsischen

Volkskrieges behandelt worden. Dieser Volks¬

krieg ruhte seit dem Frieden von Paderborn;

Karl wurde, wenn er die unaufhörlichen Fehden

für wirkliche Fricdensbrüche gehalten hatte, ge¬

wiß minder nachsichtig gegen das Volk gewesen

seyn, von dessen Bestrafung in den Jahrbü¬

chern keine Spur vorkömmt. Aber dem Volke

selbst wurde die Annahme dcS Christenthums und

die Unterwerfung unter die frankische Herr¬

schaft durch eine Maaßrcgel erschwert, welche

Karl zur Befestigung der Kirchen zu ergreifen

für nothwcndig fand.

Dies war die Anordnung der Zehnten,

welche auf dem Maifelde bei Düren im Jahrs
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779 regelmäßige an die Kirche zu erlegende

Abgabe festgesetzt wurden. Zehnten (lleeimas)

waren im Abendlande urspünglich eine kaiser¬

liche Auflage, die seit den Zeiten des Honorius

von Landgutern, Wäldern, Bergwerken und

Steingruben an den öffentlichen Schatz bezahlt

werden mußte. Die Könige der Franken erho¬

ben dieselbe als Nachfolger der Kaiser in Gal¬

lien, erließen sie aber in der Folge aus besonde¬

rer Milde zuerst den Gütern der Geistlichkeit *).

Diese nun nahm dasjenige, was die Könige

nicht mehr erhielten, für sich, und dehnte all-

mählig die Verpflichtung ihrer eignen Leute auf

alle ihre Kirchkindcr, doch nur bittweise, aus.

Schon g66 empfahlen die auf einer Synode zu

Tours versammelten Vater die Spendung des

Zehnten von jedem Gut, auch des zehnten der

leibeigenen Knechte, und beriefen sich dabei auf

das Beispiel Abrahams, der also dem Priester

Gottes Melchisedeck freiwillig gethan. Wenige

Jahre darauf sprachen Concilienschlüsse und Be¬

fehle der Papste von den Zehnten als von einer

uralten durch die göttlichen Gesetze getroffenen

Einrichtung; doch wurde dieselbe erst in Eng¬

land herrschendes Gesetz, und im Frankenlande

durch Karls Capitulare von Düren, und fünf¬

zehn Jahre nachher auf der Synode zu Frank¬

furt (794) als solches bestätigt. Als wie von

Gott selbst geboten, dergestalt, daß man Hun-

gerSnoth als Strafe des nicht erlegten Zehnten

ansah, daß dann Teufel die Aehren ausgcfrcssen

hatten und Wehklagen aus der Luft gehört wor¬

den waren, mußten Edle, Freie und Leute von

allem Vermögen und Erwerbe Gott oder der

Kirche und ihren Dienern den Zehnten geben,

die Sachsen selbst von jeder Steuer une> Abgabe,

alle Grafen und Getreue des Königs von Kir¬

chengütern, die sie zur Lehn hatten, ohne Ab¬

zug und nach Vermögen und Kräften, ja Karl

nahm sich in Betreff feiner Güter und Pfalzen

selbst nicht aus. Die Zehnten wurden entweder

in vier gleichen Theilen unter Bischof, Geist¬

lichkeit, Arme und Kirchcnschatz, oder in dreien

unter Geistlichkeit, Arme und Pilger, und zum

Kirchenschmuck verthcilt. Die Priester mußten

lehren, wie man sie geben sollte, berechnen und

vor Zeugen theilen; dafür lag ihnen, nebst dem

Lehrgeschäft, die Verbesserung der Kirchen und

Kapellen ob. Hart aber lastete diese neue Auf¬

lage auf dem Volk, und machte dasselbe unwillig

wider die Kirche, also, daß Alcuin, der des

Königs Freund war, an ihn schrieb: „er solle

doch in Betrachtung ziehen, ob die Apostel,

welche von Christo selbst belehrt und abgesandt

worden, den Zehnten gefordert oder ihn zu ge¬

ben befohlen hätten? Den zehnten Thcil seines

Vermögens zu schenken sey zwar etwas sehr Gu¬

tes, doch sey es besser, dies als den Glauben

einzubüßen!" Karl aber, der kein anderes

Mittel hatte, die Geistlichkeit in Ländern, wo

er selbst nichts besaß, zu erhalten, und der es

billig achtete, daß die Heerde ihren Hirten er¬

nähre, kehrte sich weder an Klagen noch Vor¬

stellungen, und befahl das Gesetz zu erfüllen.

Zwei Jahre hinter einander (779 und 780)

durchzog er das Sachscnland, hielt Versamm¬

lungen, nahm Geiseln, empfing Täuflinge,

und setzte Priester und Bischöfe ein; nach

LlUoMrii I. Lonztirueio xeuxralis circa an». 5Ü0,
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Bremen im Gau Wigmode einen Priester ans
Northumberland, Namens Willehad; ferner
baute der König Festungen und rechnete auf die
Sachsen wie auf Reichsvölker. Als er zu Har¬
heim, am Einfluß der Höre in die Elbe *),
sein Lager hatte, kamen nebst den Bewohnern
des Bardengaus und den Nordlcuten auch viele
der übcrelbischen Slavcn, fleh taufen zu lassen.
Karl aber meinte nun, wie einst Varus, das
Werk der Unterjochung sey fertig, da viele der
Vornehmen gewonnen waren, und es bedürfe
mir noch geschickter Verwaltung. Auf der Ge¬
neralversammlung zu Lippspring, deren der
xosta 8axo erwähnt, mag er die Verordnungen
gegeben haben, welche in dem durch keine Jahrs¬
zahl bezeichneten Kapitulare <!s ynrtikus Saxo¬
nias enthalten sind. Diesen zu Folge soll das
Land durch frankische Grafen **) regiert wer¬
den, und die Sachsen nur dann zu Landtagen
zusammen kommen, wenn ein königlicher Be¬
vollmächtigter sie ruft. Die christlichen Kir¬
chen sollen eben so heilig und noch heiliger als
die bisherigen Götzentempel gehalten werden.
Ermordung eines Geistlichen, Beraubung oder
Anzündung einer Kirche, Verschwörung gegen
den König mit den Heiden, Darbringung von
Menschenopfern, Verbrennung einer Leiche nach
heidnischen Gebrauchen, Flucht und Versteck
vor der Taufe, endlich Genuß des Fleisches in
der Faste zur Verhöhnung der christlichen Reli¬
gion, sollen mit dem Tode bestraft werden.

Diese Harte in geistlichen Dingen ist um so

auffallender, da auf die Ermordung eines Gra¬
sen selbst nur Einziehung der Güter gesetzt ist.
Wer sein Kind binnen einem Jahre nicht zur
Taufe bringt, soll eine Geldstrafe erlegen. Wer
aber sein Verbrechen bekennt, und sich bei dein
Priester entweder zur Taufe, oder wenn er diese
schon erhalten, zur Kirchcnbuße meldet, er¬
halt Verzeihung und Erlaß aller Strafe. Da¬
neben mag die Stiftung der beabsichtigten Bis-
thümcr mit großem Eifer betrieben worden
scyn.

Die Sachsen aber fühlten nun erst, wie hart
das fremde Joch sey, unter welches sie gefallen
waren. Bei dieser, der frankischen Herrschaft
und dem Christenthum gleich ungünstigen Stim¬
mung des Volks, kam Wittekind, der nicht wie
die andern Edlen unter das Joch sich gebeugt,
aus Danemark zurück, und fand es leicht, sei¬
nen kriegerischen Planen Eingang zu verschaf¬
fen. Im Bardengau brach der Aufstand aus
(782), die Kirchen wurden zerstört, die Mönche
vertrieben, und viele Geistliche erschlagen oder
verjagt. Hiddi aber in Ostpfahlen (wahrschein¬
lich Hassio) und Amalung von Lüneburg blieben
dem Könige treu, und flüchteten zu ihm nach

Franken, wohin Wittekind nun seinen Sieges¬
zug richtete.

Zu derselben Zeit war ein frankisches Heer
unter dem Kammerer Adalgis, dem Konstabel
Geilo und dem Pfalzgrafcn Worad, auf dem
Marsche gegen die sorabischen, zwischen der Sale

*) Alb-Orc-Stadt soll die Wurzel des Namens Halberstadt scyn.
Nach dem (Nironicon I>libe!u»gi sä SN, 7g2 beim Dn Chesnc II x. 22 wurden auch Grafen sächsischer Her¬

kunst ex nomussimts angesetzt. Das war Karls Staaiskunst, um zuerst die Edle» auf seine Seite zu
bringe».



und der Elbe wohnenden Slaven, die in Thü¬

ringen und Sachsen verheerend eingefallen wa¬

ren. Als die fränkischen Feldherrn den Auf¬

fand derselben Sachsen, denen sie helfen sollten,

crfuhren, veränderten sie die Richtung ihres

Wegs, und wandten sich nach der Gegend, die

ihnen als der Sammelplatz der Empörer ange¬

geben wurde. Unter Wegs stießen sie auf den

Grafen Thcdcrich (Dietrich), einen Verwand¬

ten des Königs, der in der Eil einiges Kriegs¬

volk im Rheinlande zusammen gerafft hatte.

Dieser gab ihnen den Rath, den Feind erkund¬

schaften zu lassen, und ihn anzugreifen, wenn

die Gelegenheit des Orts es »erstattete. Als

sie nun mit ihm bis an den Berg Sontal (Son¬

nenthal), gezogen waren, fanden sie auf dessen

nördlicher Seite die Sachsen gelagert. Da

nahm Dietrich sein Lager auf der Südseite des

Berges, die drei Grafen aber gingen auf das

andere Ufer der Weser, um, wie sie sagten, den

Berg leichter zu umgehen, in der That aber,

um sich von Dietrich zu trennen, mit dem sie den

Ruhm des gewiß geachteten Sieges nicht gern

theilen wollten. Bald darauf stürzten sie ohne

Verabredung mit Dietrich in wilder und verein¬

zelter Hast auf den Feind, und machten den An¬

griff, wie wenn es eine Verfolgung gewesen

wäre. Die Sachsen aber hielten Stand, und

die Schlacht ward hart, und die voreiligen

Franken fast alle erschlagen; unter ihnen die

beiden Heerführer Adalgis und Eeilo, vier

Grafen und gegen zwanzig Edle mit denen ihrer

Leute, die lieber mit ihnen sterben als nach

ihnen lcbcn gewollt. Nur wenige retteten sich

in Dietrichs Lager auf der andern Seite des

Werges.

Die Sachsen indeß waren zu langsam oder

zu schwach, ihr Glück zu verfolgen, und Karl

desto schneller, sie zu strafen. Mit einem starken

Heer stand er, den sie entfernt oder erschrocken

glaubten, plötzlich in ihrem Lande, lud die

Edlen vor seinen Stuhl, und fragte mit dem

Ernste des Richters nach den Urhebern des Auf¬

standes. Allgemein ward die Schuld auf Wit-

tekind geschoben, Niemand aber konnte ihn aus¬

liefern, weil er schon zu den Nordmannen über

die Elbe entwichen war. Da griff Karl von

den Thcilhabern viertausend fünfhundert, und

ließ sie zu Werden an der Aller enthaupten alle

auf einen Tag, darum, weil er diesen Aufstand

nicht als eine ihm von Kriegsleuten gemachte

Bcfchdung ansah, sondern als einen Friedcns-

bruch erkannte, an welchem das ganze Volk

Thcil gehabt habe.

Als Karl dieses that, mochte er beden¬

ken, daß hartnäckige Ucbel verzweifelte Heil¬

mittel erfordern, und daß Milde, welche Em¬

pörungen nährt, oft blutigere Folgen nach sich

zieht, als Strenge, welche mit einem Streiche

die Schuldigen niederschlägt und die Menge er¬

schreckt. Aber die grausame Berechnung, die

das große Gefühl und den starken Muth des

freien Vols nicht in Anschlag gebracht hatte,

schlug fehl; die freien Männer traten gegen den

Mächtigen, der sie niedergeschmettert zu haben

meinte, vereinigt in die Waffen. Im Mar

des Jahres 78Z zog Karl von Diedenhofcn aus

mit großer Heercsmacht über den Rhein. Bei

Detmold (Thictmclle), standen die Sachsen in

ungeheurer Zahl; es war das Aufgebot ihres

Heerbanns. Karl, so erzählt das fränkische

Zeitbuch, besiegte sie in einer gewaltigen
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Sc!,lacht, aus welcher nur wenige von der un¬

zählbaren Menge entrannen, zog sich aber nach

Paderborn zurück, um die aus Frauken nahen¬

den Verstärkungen zu erwarten. Allem Ansehen

nach war dieser Sieg nur zweifelhaft, vielleicht

gar einer Niederlage zu vergleichen; aber neues

Kriegsvolk ersetzte den erlittenen Verlust, und

die Sachsen, die sich abermals an der Hase ge¬

sammelt hatten, wurden in einer zweiten noch

blutiger» Schlacht ganzlich überwunden *).

Nach diesen beiden Schlachten, den einzigen,

in welchen er selbst gegen die Sachsen gestritten,

drang Karl verheerend bis an die Weser, dann

bis an die Elbe, ohne seinen Zweck, die Be¬

zwingung des Volks, zu erreichen. Das fol¬

gende Jahr (784) führte ihn von Neuem über

den Rhein. Ucberschwemmungen, durch unauf¬

hörliche Regengüsse entstanden, hinderten ihn,

von St. Hüls (Huculp) an der Weser aus, wo

er sein Lager aufgeschlagen hatte, in Nordsach¬

sen einzudringen; er wandte sich daher südlich

nach Thüringen, zog verwüstend durch das Land

zwischen der Säle und Elbe, und kehrte über

Schaningen nach Franken zurück. Die Verwü¬

stungen der Fluren und Weiler, von denen in

den ersten Fcldzügen nie die Rede war, bezeü-

gcn, daß der Krieg nunmehr eine andere Ge¬

stalt als in den ersten Jahren angenommen

hatte, und nicht mehr gegen die Leute sondern

gegen die Männer geführt ward. Zu derselben

Zeit schlug Karl, des Königs ältester Sohn,

obwohl nur ein Knabe von zwölf Jahren, mit

einer fränkischen Schaar einen sächsischen Hau¬

fen bei Twente an der Lippe, und brachte dem

Vater selbst die Botschaft nach Worms. Karl

aber, um die Sachsen an Versammlung ihrer

Kräfte zu hindern, faßte den ungewöhnlichen

Entschluß, den Krieg im Winter fortzusetzen,

und zog im Spatherbst über den Rhein. Das

Weihnachtsfest, das er sonst immer auf einem

seiner väterlichen Schlösser zu feiern pflegte,

hielt er diesmal im Lager zu Weißcngau (Huct-

tagowe) an der Ammer, und erst spat im Jahr

bezog er, von ausgetretenen Flüssen und rauher

Witterung genöthigt, zu Eresburg Quartiere.

Von hier, wohin er Frau und Töchter nach¬

kommen ließ, suchte er die Sachsen zugleich

durch unaufhörliche Streifzüge zu ermüden, und

zugleich durch Unterhandlungen zu gewinnen.

Die letzteren führten ihn endlich zum Ziele. Die

Beruhigung der Nazion gelang ihm wahrschein¬

lich auf dem Reichstage zu Paderborn: denn er

durchzog nach demselben ohne Widerstand das

Land bis nach dem Bardcngau, und nur um

Rückfalle und die beständigen Aufwiegeleien zu

verhüten, sandte er von da Abgeordnete an die

beiden sächsischen Heerführer Wittckind und Al-

boin, die sich vor seiner Ucbermacht über die

Elbe geflüchtet battcn. Sie verlangten sicheres

Geleit und Geiseln, wenn sie sich zur persönli¬

chen Unterredung stellen sollten, erhielten, waS

sie forderten, und traten zu Attigny in Cham¬

pagne, wohin Karl untcrdeß zurückgereist war,

vor das Angesicht dessen, den sie so lange und

so schwer gereitzt hatten. Ihre Unterwerfung,

Taufe und seitdem nicht wieder gebrochene

Die Schlachttage waren vsrmuthlich der 2g. 26. und 2g. Juni, da Papst Hadrian auf dieselben eine drei¬
tägige Litanei versrenete, Loncil. Dom, Vt,, x. 77Z»



Treue ist alles, was die fränkischen Jahrbü¬

cher von ihnen berichten ^). Ohnfehlbar ge¬

langten sie wieder zu ihren vom Könige einge¬

zogenen Gütern, aber ihre Feldherrnschaft hörte

von selbst auf, und sie starben im ruhigen Pri¬

vatbesitz auf ihren Höfen. Was die Geschichte

von Wittckind berichtet, steht überhaupt in

keinem Verhältnis zu dem Ruhm, der, halb als

Sage, seinen Namen begleitet. Es ist, als

ob durch die fränkischen Nachrichten, die einzi¬

gen, die wir von ihm besitzen, ein Ton der

Wahrheit hindurch geklungen wäre, um für

den unbeglückten Vertheidiger der germanischen

Freiheit gegen die verkleinernde Darstellungs-

wcise seiner Gegner bei der Nachwelt das Wort

zu führen. Das Denkmal, welches aus seinem

angeblichen Grabe zu Engcrn aufgerichtet wor¬

den, die Stammtafel, welche mehrere Königs¬

häuser Europas (z. B. das capetingische, das

oldcnburgsche,) zu Wittckind hinaufführt, und

die von vielen spatern Schriftstellern ihm ge¬

spendete Verherrlichung bezeugen nur, wie un¬

sicher auch ihr historischer Grund seyn mag, den

hohen Werth, den alle Geschlechter der Men¬

schen dem Bemühen beilegen, das Alte, Ange¬

stammte, Eigenthümliche, gegen das Neue und

Fremde zu behaupten. Darin thaten die Sach¬

sen eben so recht, als einst ihre Vorfahren un¬

ter Herrmann gegen die Römer; Karl aber

ward ihres Widerstands Meister, weniger durch

seine Entschlossenheit und Kraft, als durch Got¬

tes Finger, welcher für ihn war. Denn wie

es ein unermeßliches Unglück gewesen wäre,

wenn die Cherusker sich des Varus und Germa-

nicus nicht erwehrt, und den Römern Deutsch¬

land wie ein zweites Gallien überlassen hätten,

also mußte, als die Zeit gekommen war, der

alte Götzendienst der Sachsen dem Christenthum,

ihre Absonderung der Vereinigung weichen, da¬

mit aus allen, dem mütterlichen Boden treu ge¬

bliebenen germanischen Völkerschaften die Ge-

sammtheit eines Volkes der Deutschen erwüchse.

In der Geschichte der Völker wie im Leben des

Einzelnen waltet Gottes Fügung, doch ist es

der Gegenwart nicht immer verliehen, sie zu

begreifen, und der Mensch muß thun, was er

für das Rechte halt.

Das Verhältniß der Sachsen zu den Fran¬

ken scheint aber nach diesen verunglückten Em¬

pörungen ungünstiger geworden zu seyn, als es

im Frieden zu Paderborn festgesetzt war; die

Zeitbücher sprechen nun von Unterjochung des

ganzen Sachsenlandcs, welches doch, jenem

Irrig nennen den Wittekind viele Spätere,- durch das lateinische Wort Uux verleitet, einen Herzog oder
wohl gar einen König der Sachsen; er war nur der frei gewählte Heerführer seines Volks, sonst rrnuz iks
primvrikuswie Eginhard ihn nennt, oder vir nodilis nach Roiving, und nichts zeugt dafür, daß Karl,
der überall die Herzoge abschaffte, gradein dem aufrührerischenSachsenlandc einen dergleichen gefährli¬
chen Beamten eingesetzt habe. Ucber die letzten Schicksale Wittckinds herrschen verschiedene Angaben. Den
unverbürgten Nachricht in Lraniii Saxonia. II 24 zu Folge ist er 807 in einem Treffen gegen den schwäbi¬
schen Herzog Gerold umgekommen, Nach Albert von Stade (der all an». L84 den König Odo von Frank¬
reich einen Enkel Wittekinds, 0 vcrmairin xrokugi nennt;) scheint er nach Frankreichgezogen zu seyn, und
daselbst gcheirathet zu habe». Die Acts Lanctorum erwähnen seiner beim 7. Januar unter den zweifel¬
haften Heiligen.

Nun



Frieden zu Folge, mit den Franken nur Einen

gemeinschaftlichen Oberherrn haben sollte *).

Die Sachsen zogen mit Karln in seine Kriege

gegen die Baiern, Wilzcn und Avaren, bezahl¬

ten den früher schon aufgelegten Tribut, und

an die Bischöfe den Zehnten, waren aber, wie

sich aus der Folge ergeben wird, mit ihrem Zu¬

stande so wenig zufrieden, daß erst ein erneu¬

erter, jenen Fuß der völligen Gleichheit herstel¬

lender Friedensvertrag die mehr als dreißigjäh¬

rige Unruhe zu stillen im Stande war. Wie¬

wohl die Stiftung der acht von Karl errichteten

sachsischen Bisthümer, Osnabrück, Halbcrstadt,

Paderborn, Minden, Münster, Bremen, Ver¬

den und Hildesheim, ohne Gewißheit von ei¬

nigen unmittelbar in die Zeit nach Wittekinds

Taufe gesetzt wird, und wahrscheinlich viel spa¬

ter angenommen werden muß, so bestanden doch

sicher an allen diesen Orten Gemeinden, und

das Ehristenthum verbreitete allmählig über die

noch heidnische Erde des alten Gerinaniens seine

Zweige.

Neunzehntes Kapitel.

Karls Krieg wider die Longobarden.

^rst im Greisenalter sollte Karl den Krieg ge¬

gen die freien Sachsen endigen, den er als

Jüngling begonnen hatte; den Königsthron

der Longobarden aber stürzte er in Einem Fcld-

zuge über den Haufen. König Desiderius lebte

wie seine Vorganger in beständigem Zwist mit

dem heiligen Stuhle zu Rom. ' Nun schien für

den letztern seine Stütze, die helfende Treue der

Franken, wankend zu werden, als die Königin

Bertha, Karls Mutter, die Vermahlung eines

ihrer Söhne mit Desiders Tochter unterhan¬

delte, um zwischen Franken und Longobarden

für immer Frieden zu stiften. Auf die Nach¬

richt hievon schrieb Papst Stephan an die bei¬

den frankischen Könige: (denn damals lebte

Karlmann noch) „Wir hören mit großer Be»

trübniß, wie Desider, der Longobarden Kör¬

nig, Eure Herrlichkeit bereden will, seine Toch¬

ter mit Einem von Euch zu vermählen, was,

wenn es also ist, wahrlich aus Eingebung des

Teufels stammt, und kein ehelich Bündniß son¬

dern eine Gemeinschaft recht schwarzer Erfin¬

dung zu seyn scheint. Wie weit, meine glor¬

reichen Söhne, ginge der Wahnwitz, wenn sich

Euer berühmtes fränkisches Volk, das alle

Völker überstrahlt, und das so edle und vom

Glänze überfließende Geschlecht Eurer königli¬

chen Macht mit der treubrüchigen und stinken¬

den Nazion der Longobarden besudeln wollte,

mit einer Nazion, die man gar nicht unter die

*) ^unal. er Nerenzes acl an. 73Z, Laxoma iulfingata Brauels.
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Völker rechnet, und von der ganz gewiß die

Aussätzigen kommen? Niemanden von gesun¬

dem Verstände kann es auch nur einfallen, daß

sich so berühmte Könige mit einer so abscheuli¬

chen und verworfenen Seuche beflecken sollten.

Denn was hat das Licht für Gemeinschaft mit

der Finsterniß? oder was für einen Theil hat

der Glaubige mit den Ungläubigen?" — Trotz

dieser Borstellungen verstieß König Karl mit

einem Leichtsinn, dem die Verderbniß der Mer-

vinger das Auffallende benommen hatte, die

erste Gemahlin, und ehelichte Dcsiders Tochter.

Diese aber entsprach bei ihrer Ankunft seinen

Erwartungen so wenig, daß er auch das Band

dieser Ehe nach kurzer Zeit durch Scheidung

löste, und die Longobardin ihrem Vater zurück

sandle. Dadurch ward natürlich die alte

Feindschaft verdoppelt. Wie zu Karls unver¬

söhnlichem .Gegner floh die Wittwe seines Bru¬

ders Karlmann mit ihren Söhnen zu Desider,

und dieser nahm sie auf, um die Neffen als

Werkzeuge seiner Rache gegen ihren Oheim zu

gebrauchen. In dieser Absicht verlangte er vom

Papst Hadrian zum Preis der Rückgabe einiger

Städte, die seit Pipins Schenkung dem h.

Stuhl noch immer vorenthalten wurden, er

fKlc Karlmanns Söhne zu Königen der Fran¬

ken salben. Hadrian aber, der wohl'einsähe,

daß er den Longobarven durch diese Unklugheit

zu seinem Herrn machen würde, weigerte sich;

als aber Desidcrius drohte, sandte er einen

Boten nach Diedeuhofen, wo eben König Karl

mit seiner Hosstatt lag, und ließ ihn um Gottes

und St. Peters Willen bitten, seiner frommen

Kirche, deren rechtmäßiger Schutzherr er seh,

wider ihre Feinde zu helfen. Neigung für den

päpstlichen Stuhl, und'Empfindlichkeit über die

von Desider tückisch versuchte Rache, hießen

Karln dieser Aufforderung Gehör geben, und zu

Genf, wohin er die Versammlung gerufen, ent¬

schied die alte Erbitterung der Franken gegen die

Longobarden leichtlich für den Krieg. In zwei

Haufen zog das Heer über die Alpen (773).

Den einen führte Bernhard, Karls Oheim,'

über den Jupitersberg, der vielleicht von die¬

sem Bernhard den jetzigen Namen erhalten; mit

dem andern ging Karl selbst über den Berg Ce¬

nts. Am Ausgange der Klausen fanden sie den

König Desider mit seinem Sohne Adalgis, und

schlugen ihn so, daß ihm nichts übrig blieb,

als sich in Pavia einzuschließen; Adalgis floh

mit Karlmanns Wittwe und Söhnen nach Ve¬

rona. Aus dieser Stadt, die sich bald ergab,

entrann Adalgis nach Constantinopel. Gcr-

bergc aber und ihre Söhne geriethen in die Ge¬

walt des Siegers, dessen weiteres Verfahren

gegen die unglückliche Familie nicht bekannt ist:

wahrscheinlich ließ er sie in einem Kloster ver¬

schwinden.

Jndeß war das Jahr vergangen, und die

Belagerung von Pavia zog sich in die Länge.

Da ließ Karl seine Gemahlin Hildegard, eines

schwäbischen Herzogs Tochter, die er bald nach

der Trennung von der Longobardin gcehlicht,

mit ihrem Sohne Karl zu sich kommen, über¬

gab die Belagerung dem Oheim Bernhard, und

zog zum Osterfest (774) nach der heiligen

Stadt, die er noch nicht gesehen, wiewohl ihn

in früher Jugend schon Papst Stephan III zum

Patricicr von Rom ernannt hatte. Ein feier¬

licher Empfang war ihm bereitet. Bei dreißig

Miglien vor Rom zogen ihm die Rccpler mit

Nun 2



dem Panner entgegen, näher an der Stadt em¬

pfingen ihn lvbsingend die Schulen mit ihren

Meistern und Knaben, Palmen und Oelzwcige

in den Händen, und wie es Sitte war bei der

Aufnahme des Patricius und Exarchen, sandte

man ihm auch das ehrwürdige Kreutz entgegen.

Beim Anblick desselben sprang der König mit

seinem ganzen Gefolge vom Pferde, und ging

zu Fuß nach der Peterskirche. Oben auf den

Staffeln erwartete ihn der Papst mit dem gan¬

zen Klerus. Karl küßte jede Stufe. In der

Verhalle umarmten sich beide, und der König

trat zur Rechten des Papstes in das Haus Got¬

tes ein, wo alle Welt mit lauter Stimme froh¬

lockend rief: „Gebcnedeiet ist, der da kommt

im Namen des Herrn!" — Nach der Messe

bat Karl um die Erlaubniß, in die Stadt ziehen

zu dürfen, um auch in andern Kirchen seine

Andacht zu halten, ließ sich aber vorher am

Grabe der Apostel Freundschaft und Sicher¬

heit schwören; daraus wohnte er in der Kirche

zu St. Sslvator am Lateran einer Taufhand¬

lung bei, welche der Papst selbst verrichtete,

wahrscheinlich an der Tochter, von welcher die

Königin im Lager vor Pavia entbunden worden

war. Dieses alles geschah am Vorabend des

Osterfestes. Die heiligen Tage selbst wurden

mit feierlichen Messen, Litaneien und einer

großen Schmauserei im Lateranischen Pallaste

gefeiert. Auf Hadrians Bitte erschien Karl in

der Tracht eines römischen Patriciers, im lan¬

gen Schleppkleide, Talar und mit römischen

Putzschuhen; ihm selbst gefiel nur die einfache

aus Wams und Hosen bestehende Kleidung der

Water. Am dritten Ostertage bestätigte er dem

Papste den Schenkungsbrief, den Pipin feinem

Vorfahr zu Chiersey gegeben hatte. Der fran¬

kische Hofkapcllan Etherius fertigte eine neue

Urkunde darüber aus, die der König nebst allen

Bischöfen, Aebten und Grafen unterschrieb, und

in das Evangclienbuch auf den Leichnam des

Apostels, eine Abschrift davon in die Sakristei

der Pcterskirche niederlegte; eins andere Ab¬

schrift nahm er selbst mit nach Frankreich. Den¬

noch hat diese höchst wichtige Urkunde sich nir¬

gends gefunden, und die Namen der Landschaf¬

ten und Städte, die darin gestanden haben sol¬

len, sind daher streitig. In jedem Falle er¬

streckte die Schenkung sich nur auf das äumi-

rrium utile oder das mißbräuchliche Bcfitzthum

gewisser Einkünfte und Palläste, und die ei¬

gentlichen Hoheitsrechte blieben in eben der Art,

wie ü'e dem Exarchen zugestanden hatten, auch

dem königlichen Patricicr vorbehalten. Ins¬

besondere ward derselbe in Rom, wo der Papst

nur Bischof und erster Bürger war, als wahr¬

haftiger Oberherr und Erbe der Kaiscrgewalt

anerkannt, und selbst durch jene Schenkungs¬

briefe kein Gedanke einer päpstlichen Oberherr¬

schaft über diese alte Hauptstadt der gesitteten

Erde veranlaßt.

Bald darauf, nachdem Karl in das Lage?

vor Pavia zurückgekehrt war, ergab sich die

durch Hunger und Seuche auch inwendig hart

bedrängte Stadt. Desider ward mit seiner Ge¬

mahlin Ansa gefangen genommen, alles Gold,

das man fand, unter das Heer vcrtheilt', der

gestürzte König dem Bischöfe von Lüttich, Egil-

fried, übergeben, und-nach St. Denps, von

da nach Eorbei gebracht, wo er als Mönch sein

Leben geendigt hat. Sein Sohn Adalgis ward

in Eonstanlinopel, dessen Hof mit scheelen



Augen die wachsende Frankenmacht betrachtete,

mit der Patricierwürde geehrt und für künftige

Begebenheiten aufgespart. Also kam das Reich

der Langobarden, welches nach Abrechnung al¬

ler an den römischen Stuhl überlassnen Schen¬

kungen die heutigen Gebiete von Piemont,

Montferrat, Genua, Parma, Modena, Tos¬

kana, Mayland, Brcscia, Verona und Fri-

aul, wohl die Hälfte Italiens, in sich begriff,

nach zweihundert und sechsjähriger Dauer an

den König der Franken. Der Staat behielt

seinen Namen und seine Verfassung, und wech¬

selte eigentlich nur seinen Beherrscher; Karl

schrieb sich König der Franken und Langobarden,

und soll ihm zu Monza die alte eiserne Krone

aufgesetzt worden seyn. Ein gelehrter Longo-

barde, Paul der Diakon, Warnefrieds Sohn,

der die Geschichten seines Volks, die der Bi¬

schöfe von Metz und einen Lvbgesang auf den

heiligen Johannes geschrieben, trat in Karls

Dienste, und ward beauftragt, Auszüge aus den

Büchern der Kirchenvater zu machen, oder wie

die Urkunde sich ausdrückt, von ihren beliebte¬

sten Auen die Blumen zu lesen, und alles Heil¬

same in einen Kranz zu flechten. Also entstand

ein Homiliar zum rühmlichen Denkmal für den

König, dem die Sorge für die Bücher der Vä¬

ter so ernstlich am Herzen lag, daß er derselben

unter den dringendsten Kriegs- und Staatsge¬

schäften eingedenk blieb.

Es wapen aber nach dem Fall des Throns

von Pavia noch die Herzogtümer Friaul, Spo-

leto und Benevcnt übrig, als Trümmer der Lon-

gobardifchen Macht. Rotgaud von Friaul,

dem die Franken am nächsten lagen, gelobte

ihnen Treue, der übrigen Unterwerfung ward

durch kriegerische Nachrichten aus Sachsen ver¬

zögert. Als nun Karl gegen die Empörer an

der Weser ausgezogen war, brach Notgaud die

beschworene Treue, und trachtete ganz Italien

wider die Franken zu rcitzen» Karl aber, durch

den Papst crmahnt, endigte die sächsische Ange¬

legenheit schnell, und eilte dem Winter zum

Trotz mit einer auserlesenen Schaar über die

Alpen, überfiel den Aufrührer, und ließ ihn ent¬

haupten (77Z). Seine Städte und Festen,

unter ihnen Tarvis, ergaben sich dcnwSieger,

der fortan in Friaul keinen Herzog, sondern

Grafen einsetzte, die Gauen zu verwalten. Der

Herzog von Spolcto unterwarf sich, durch die¬

ses Beispiel für immer geschreckt, und zog seit¬

dem unter den fränkischen Fahnen. Aber Ar-

rigis von Benevcnt, König Dcsiders Eidam, ist

epst eilf Jahre nachher gedemüthigt worden. Er

war durch seine Gemahlin Amalberge bewogen

worden, sich gleich dem frankischen Könige sal¬

ben zu lassen, und mit den Zeichen unabhängiger

Herrschaft, Krone und Scepter, auch den Für-

stcntitcl zu führen. Solches betrachtete Karl

als eine Verachtung seiner obersten über Ita¬

lien erworbenen Hoheit, und zog gegen den Be¬

leidiger aus (786). Als Arrigis die Ueber-

macht der Franken erkannte, verschloß er sich

mit seinen Kriegslcuten in Salerno, und ließ

durch seine zwei Söhne, Romwald und Grim-

wald, des Siegers Gnade erstehen. Auf dieses

sandte Karl, der, auf Vorstellung der Geist¬

lichkeit, das mit Kirchen und Klöstern be¬

deckte Land nicht verheeren wollte, Abgeord¬

nete in die Festt, denen der Herzog das Ge¬

lübde der Ergebenheit schwur. Also ward nun

auch in Unternien den Franken gehorcht. Das



470 —

Jahr darauf starb Arrigis, eben da er sich mit

dcn Griechen g gen Karln verschworen hatte.

Dieser aber rächte die erkundete Uebelthat an

Arrigis Geschlecht nicht, sondern gab dein

Sohne desselben, Grimwald, das erledigte Her¬

zogtum, doch unter der Bedingung , daß die

Werke von Salerno niedergerissen, des Königs

Name auf die Münzen gesetzt, und die Lango¬

barden gcnöthigt wurden, ihre alte Ärt des

Barts und der Haartracht mit der fränkische»,

zu vertauschen. Dies that Karl, als Erobe¬

rer Volkseigenthümlichkeiten feinb.

Zwanzigstes Kapitel.

Der baiersche un

Zu Negensburg in seiner Hauptstadt saß Tas¬

silo, der Bojoarier Herzog, der wie Arrigis

Desiders Eidam war, und zürnte über den Fall

der Langobarden, ohne den Muth, ihnen zu

helfen. Seit er auf dem Tage zu Nevers (76z)

das Heer der Franken verlassen hatte, regierte

der Baierfürst trotz der den Franken geleisteten

Lchnspflicht wie ein unabhängiger König sein

Volk, versammelte aus eigner Macht seine Gro¬

ßen zu Landtagen, vergaß in dcn ausgestellten

Urkunden dcn Namen des fränkischen Oberhcrrn,

führte ohne seine Hülfe Krieg gegen die Slaven

in Kärnthen, und unterwarf dieselben seinem

Gehorsam; auch nannte Pipin, als er das

Frankcnreich unter seine Söhne vcrtheilte, Bo-

joaricn nicht, wie wenn er Tassilos unabhän¬

gige Herrschaft erkenne. Darauf, als Waifar

und Hunold, als Desiderius und die Sachsen

der fränkischen Macht erlagen, und Karls wach¬

sendes Reich alle germanischen Völker zu um¬

fassen begann, barg Tassilo düstere Besorgnisse

unter der Geberde des Hochmuths. In die

Gefilde von Pavia hätte er hinunter ziehen und

a varische Krieg.

sein Schwerdt auf der Longobarden Wagkchale

legen sollen; aber die schwache Seele scheute

das Wagniß einer kräftigen That, und der be¬

schränkte Geist wähnte, durch kleinliche Maß¬

regeln dcn Schritt eines großen Verhängnisses

zu lähmen: also ernannte er, um seinem Hause

die Erbfolge zu sichern, seinen fünfjährigen

Sohn Thcodo zum Mitherzog (777). Karl,

aufmerksam gemacht durch dies Emporstreben

nach selbständiger Herrschaft, bot, wie zur

Probe, die Bojoarier zum Kriege nach Spa¬

nien auf, und lud, als Tassilo furchlsam ge¬

währt hatte, den Verdächtigen selber nach

Worms (781), den Eid von Compiegne zu er¬

neuern, und durch Geiseln aus den Großen des

Landes seine Treu zu verbürgen. Ucbcrrascht

gehorchte der Herzog, und zog mit reichen Ge¬

schenken und großem Gefolge nach Worms;

aber was hier der Mund dem Könige schwur,

verleugnete das Herz. Seit diesem Tage wuchs

des Gedcmüthigten Unmuth; schon mochten ge¬

schäftige Zwischenträger bittere Reden, wie

ohnmächtiger Groll sie ausstößt, ans fränkische



Hoflager berichten. Deutlicher zeigte sich seine tragen, lieber, wenn er auch zehn Sohne hatte,

Unvorsichtigkeit wahrend Arrigis kurzem Krieg; ihre Leichen sehen als ihnen solches Erbe Hinter¬

em fränkischer Herzog Nodbert ward bei Bötzen lassen. Seinen Bojoanern, die dem fränki-

von baicrschen Grafen erschlagen. Doch bc- schen Könige schworen sollten, gebot er, beim

sann sich Tassilo anders, und sandte Boten an Eide an etwas anderes zu denken. Zugleich

Papst und Kaiser nach Rom, um eine Aussah- sandte er heimlich Boten nach Pannonien an

nung zu erhandeln. Aber der Papst war wider die Avaren, und ließ sie auffordern, zu einer

der Langobarden heimlichen Freund-, und die bestimmten Zeit mit ihm gegen die Franken zu

Gesandten kehrten mit harten Anmahinmgen ziehen; denn die Uebermacht der letzten: drohe

heim. Bald darauf luden ihn andere Boten ihnen wie ihm. Als dieses dem Könige Karl

zum Reichstage nach Worms. Da fuhr ein hinterbracht worden war, rief derselbe den ver-

Eeisi in den Unentschloßenen, daß er des Gehör- »ätherischen Herzog auf die Maiversammlnng

sams sich weigerte, und sein Wölk zu den Was- nach Ingelheim am Rhein, wo den Winter über

fen rief. Aber am Lcchstrom gelagert vernahm das königliche Hoflagcr gestanden hatte (78g).

er, daß König Karl selber über das Lcchfcld Daselbst ward Tassilo, der in der Zuversicht

ihm entgegen ziehe, daß ein zweites Heer bei kam, all sein Beginnen sey verborgen geblieben,

Pföring an der Donau erschienen sep, und Pi- verhaftet; zu gleicher Zeit in Rcgensburg Luit¬

pin, des Königs Sohn, ein drittes aus Italien berga mit allen Kindern und Gesinde aufgcho-

heraufführe. Alsbald entfiel dem Agilolfingen ben, und nach Ingelheim gebracht. Vor dem

der Muth ; er ging ins fränkische Lager, schwur Throne des Königs, in einer großen Vcrsamm-

zum drittenmal den Eid, und empfing sein Her- lung fränkischer, longobardischer, bojoarischer

zogthum als Lehn aus der Königs Hand, nach- und sächsischer Vasallen, stand der Angeklagte

dem er in dieselbe einen Stab mit einem künst- entwaffnet, und ward durch das Zeugniß seiner

lich geschnitzen Menschenbilde übergeben hatte; eignen Leute der Schuld überwiesen: Aus die-

dazu stellte er zwölf Geiseln und seinen eignen selbe war in den bojoarischen Gesetzen eigentlich

Sohn Theodo als Pfänder der Treue (787). nur Verlust der Würde und Einsperrung in ein

Aber kaum heimgekehrt, sann der gekränkte Kloster gesetzt ^); aber schon vor fünf und

Stolz schon auf Rache; Luitbcrga, seine Ge- zwanzig Jahren hatte Tassilo durch das Verbre-

mahlin, Dcsiders Tochter, wird beschuldigt, chen der Hcerverlassung (Heriliz) das Leben

das Feuer des Hasses geschürt zu haben. Oft verwirkt, und jetzt Pipins an ihm geübte Groß¬

sprach Tassilo zu Dicnstleuten: er wolle lieber muth durch Verrath an seinem Sohne vergol¬

den Tod als diese schimpfliche Knechtschaft er- ten; darum erkannten ihm die Nichter den Tod

I.eA. üojosr, II, g, Li Huis gutem clux cle provincig ills c^usrn lex orZiuaverit, tum euäsx sut coutu-

m->x sut levituts stiiuulgtus Leu xrotervus et elstus, vel zuperdus et redellis luerit, <zui riecretui»

reZis eouteiuserit, äoustu äignitstis ipsius äucsti esrest, etism et iusuxsr:^>em suxernse cou>>
leui^lstiouis seist SS esse coullsmustum et villi sslutis smittst.
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zu. Aber Karl, vielleicht der Verwandschaft
eingedenk, milderte den harten Spruch, er¬
ließ ihm die Todesstrafe, und fragte den Zagen¬
den, was er thun wolle? Tassilo erklarte, er
wolle ins Kloster; doch begehre er als Gnade,
nicht in der Versammlung zum Mönche gescho¬
ren zu werden. Diese Bitte ward gewahrt,
und der Schuldige, nachdem er im Kloster des
h. Nazarius die Tonsur erhalten, nach Ge-
meticum bei Ronen in klösterlichesGefängniß
geführt. Gleiches Loos traf seine Gemah¬
lin, seine Söhne und Töchter; die ganze Fa¬
milie der Agilolfen verging. — -Ohne Wider¬
stand, unterwarfen sich die Bojoarier; die Prie-
fterschaft war für den Schutzherrn der Kirche,
Tassilos wenige Anhänger wurden in Verban-
nungsörter zerstreut. Die Avaren aber, die
dem gegebenenWorte getreu über die Donau in
Bojoarien, durch Friaul in Italien einbrachen,
wurden (die ersten von Karls HeerführernGra-
haman und Audaker) in drei Treffen geschlagen.
Hierauf kam Karl selbst nach Ncgensburg, die
neue Verwaltung einzurichten. Wie in allen
Provinzen wurden über die Gaue Grafen, mit
beschrankter Gewalt und ohne Erblichkeit des
Amts, auch des Königs reisenden Bevollmäch¬
tigte verantwortlich, gesetzt; über sie aber ein
Statthalter, der Pannerträger Gerold, des Kö¬
nigs Schwäher; gegen die Grenzvölker Mark¬
grafen, die zugleich Grafen waren über mehrere
Gaue. Das Volk behielt Namen, Gesetze und
Verfassung wie vordem, das Land ward durch
das Gebiet zwischen der Donau und dem böhmi¬
schen und thüringschen Waldgebürg, den Nord-

Von den beiden letztern ist nachmals das eine nach

gau erweitert, aus dem nachmals die Oberpfal;
erwachsen;der bischöfliche Stuhl zu Salzburg,
dessen Inhaber Arno viel bei dem Könige galt,
auf Karls Machtwort zum Erzbisthum über
Baiern erhoben, und demselben die Bisthümcr.
Passau, Negensburg, Freisingen, Seben und
Neuburg unterworfen *).

Die OsigrenzeBojoariens war die Ens.
Jenseits derselben, wo einst das römische Nori-
kum war, heut das herrliche Oesterreichprangt,
begannen hinter großen Grenzwüsten die Wohn-
plätzc der wilden Avarcn. Dieses Hirtenvolk,
den Hunnen stammverwandt, hatte den Raub
zweihundcrtjährigerPlünderungszüge und die
unermeßlichen Schätze, welche die Feigheit der
Byzantiner gezahlt hatte, in neun wunderbaren
Festungenzusammengehäuft; der Mönch von
St. Gallen, der sie gesehen, nennt sie Ringe
oder Gehege. Landstrichevon sieben deutsche»
Meilen (soviel als die Entfernung von Cost-
nitz nach Basel beträgt) waren von doppeltem,
zwanzig Fuß hohem, mit Erde und Steinen
sorgfältig verschüttetem Pfahlwerk eingeschlos¬
sen, um welches sich ein mit dichtem Gesträuch
verwachsenerGraben zog. Die Zugänge waren
sparsam und schmal. In diesen Verzäunungen
lagen die Weiler der Avaren so weit von einan¬
der, als eines Menschen Stimme, die Gehege
selbst, so weit der Ruf des Hornes vernom¬
men ward. In dem größten dieser Ringe la¬
gerte die Horde des Großchans, dessen Vor¬
fahren, zur Zeit des Avarischen Glücks, den Cä¬
sar in Constantinopelmit ärgcrm Uebermuth
als Attila selber verhöhnt hatten. Jetzt waren

Brixen, das andere nach Augsburg verlegt worden.



die Avaren durch Reichthum und Ucppigkeit Zahlte Erlaubniß Fleisch und Wein genießen;

verweichlicht; dennoch wähnten sie, mit den jeder im Lager anwesende Priester mußte Messe

Franken es aufnehmen zu können, und setzten, lesen, jeder andre Geistliche fünfzig Psalmen

auch nach jenen drei Niederlagen, ihre Grenz- singen, alle Kleriker aber barfuß die Aufzüge

kriege fort. Wahrscheinlich gab die zwischen halten. Also erneuerte Karls christliches Heer

beiden Völkern streitige Grenzmark Veranlas- die fromme Weise der siegreichen Legionen des

sung, daß (790) auf einem Tage zu Worms alterthümlichen Roms *). Darauf drangen die

avarische Abgesandte vor dem Könige der Fran- Franken an beiden Seiten der Donau, deren

kcn erschienen, und dieser bald darauf den Khan Finthen mit Kähnen voll Muudvorrath und da¬

durch Boten beschickte. Als die Ausgleichung joarischer Mannschaft bedeckt waren, weiter gen

fehl schlug, versammelte Karl zu Regcnsburg Osten. Die Avarcn widerstanden nicht, und

ein gewaltiges Heer, und machte bep dieser Gc- überließen, durch die Größe der Frankenmacht

lcgenheit seinen Sohn, den dreizehnjährigen entsetzt, in die Wälder fliehend ihre künsili-

Lndwig, wehrhaft (791). Mit drei Heeren chen Festen dem Sieger. Derselben eine am

ward, nach Karls regelmäßig beobachteter Weise, FluZe Kamp, die andere, Gumberg, wurden

der Angriff gcthan. Das eine, aus Thürin- zerstört; die Flüchtigen bis an die Raab ver-

gern, Sachsen und Friesen bestehend, zog un- folgt, das Land furchtbar, zwei und fünfzig

tcr den beiden Grafen Thederich und Megin- Tage lang, verheert, und eine große Beute an

fried durch Böhmen ans Nordufer der Donau, Sklaven und Schätzen davon geführt. Die

mit dem andern er selbst am südlichen Ufer, mit Franken verloren wenige der Ihren durch das

dem dritten sein Sohn Pipin und die Herzoge Schwerdt der Feinde, aber durch eine Seuche

von Friaul und Jstrien von Italien aus. Jeder den größten Theil ihrer Pferde. Aus seinem

war auf ein halbes Jahr mit Kleidern, Waffen Lager jenseits der Raab zog Karl als Sieger

und Rcisebedürfnissen versehen; außer Holz, nach Baiern, die Grafen Thederich und Me-

Gras für die Rosse und Wasser durfte in Freun- ginfried durch Böhmen nach dem nördlichen

dcsland nichts genommen werden. Als nun Deutschlands heim. Die Macht der Avaren

Karl mit seinem Kriegsvolk im Lager an der war gebrochen, aber der Krieg zog sich noch bis

Ens stand, lief Nachricht ein von Pipin, daß ins achte Jahr. Der König selbst nahm nicht

er und der Herzog von Jstrien mit den Avaren mehr Theil, sondern überließ die Vollendung

gestritten und sie hart geschlagen hätten. Da seinen Söhnen Karl und Pipin, und denKricgs-

licß der König drei Tage hinter einander mit bcfehlshabern Gerold in Baicrn, und Erich in

Beten, Fasten und Hochamt Gott danken; kein Friaul. Diese drangen (im Jahr 796) siegend

Gesunder durfte anders als gegen thcuer be- bis an die Tizaha (Theiß). Die Ringe wurden

') Der merkwürdigeBrief, den Karl aus diesem ?azer an seine Gemahlin Fastrabe nach Regcnsburg schrieb,
steht beim Baluze I. p. -55. Er enthält die.genaueBeschreibung der Buhübung und die von Pipins Heer
eingelaufenen Siegesnachrichten.

Ovo



erstürmt und gebrochen, in einem derselben eine

unermeßliche Masse Gold und Silber, vermeint¬

lich der Hauptschatz Attilas, gefunden, und das

ganze Frankcnland mit nie gesehenem Ncich-

thum überströmt; der König aber sandte, ehe er

die Beute an das Heer vcrthcilte, reiche Ge¬

schenke davon an den Papst. Im zunehmenden

Unglück ermannten sich die Avaren zu kraftigerm

Widerstand; erst kam ihr Khan Tudun selbst

nach Aachen, und ließ sich mit mehrern Anfüh¬

rern taufen; dann aber brachen sie, gleich den

Sachsen, die bcschwornc Treue; zu ihrem Un¬

heil, denn sie erstritten nur die Vernichtung des

Volks. Wiewohl Herzog Erich in einem Hin¬

terhalt erschlagen, Herzog Gerold von einem

-Pfeile aus der Ferne getödtet ward, ist doch

endlich das ganze Avarenreich untergegangen,

und das verödete Land mit neuen Einwohnern

aus andern deutschen Landern, besonders aus

Bojoarien, besetzt worden. Die Ucbcrrestc der

Avarcn, die nicht zu den Bulgaren entflohen,

empfingen in erzwungenem Gehorsam die Taufe,

und wohnten zwischen der Lcitha und dem Ka¬

lenberg. Alcuin, durch das Beispiel der Sach¬

sen belehrt, riech, sie mit den Zehnten zu ver¬

schonen. Dem Bischof von Salzburg, und ei¬

nem neu errichteten Stuhle zu Prcsburg ward

die geistliche Obhut vertraut, das Land, nach¬

mals Oesterreich ge-nannt, unter mehrere

Markgrafen gegeben, welchen die noch übrigen

hunnischen Oberhäupter unterworfen waren.

Also endigte, im achten Jahre, der Hunncn-

krieg. ,,Wieviel in ihm der Schlachten geschla¬

gen, wieviel des Blutes vergossen worden, sagt

Eginhard, bezeugt Pannonien von Einwohnern

entblößt, und der Ort, wo die Königsburg des

Ehagans gestanden, und wo jetzt keine Spur

menschlicher Wohnung erscheint. In diesem

Krieg ist aller Adel der Hunnen (so nannte man

die Avarcn) gefallen, und alle ihre Herrlichkeit

untergegangen!"

Das dergestalt erweiterte Land Bojoarien

gedachte Karl seinem Hause zu versichern, und

rief, als er im Jahr 794 zu Frankfurt eine

Kirchcnversammlung hielt, den entsetzten Her¬

zog Tassilo aus der Einsamkeit seiner Zelle her¬

bei, damit er allem Rechte und Eigenthum, das

er und die Seinen in Bojoarien besessen, ent¬

sage. Im Kreise der glänzenden Priester, vor

des Königs goldenem Stuhl, stand der Ver-

gcßne, abgestumpft durch sechsjähriges Leiden,

einst ein hochfahrender Fürst, nun ein demü-

thiger Mönch, wiederholte dem Könige Bitten

der Vergebung, leistete den geforderten Ver¬

zicht, und verschwand, als er dieses gethan, in

einem unbekannten Kloster. Dieses Ende nahm,

nach drittehalb hundertjähriger Dauer, Bojo-

ariens Selbständigkeit unter eigenen Fürsten.
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Ein und zwanzigstes Kapitel.

Die Wiederaufrichtung des abendländischen Kaiserthums»

IAährend Karls Feldherrn unter seinem Sohne

Pipin den Krieg gegen die Avaren beendigten,

mußte er selbst mit seinem ältesten und liebsten

Sohne Karl im Norden abermalige Empörun¬

gen der Sachsen durch Waffengewalt schlichten.

Zehnte und Heerbann sielen dem dürftigen

Volke unerträglich ^). Graf Thederich, der im

Jahr 7YZ Friesisches Kriegsvolk durch Sachsen

in den Avarenkrieg führen wollte, war im Gau

Riustri (im heutigen Oldenburg) überfallen und

geschlagen, zwei Jahre darauf Karls Vasall Wi-

mitzin oder Wizzan, Fürst der Obotritcn, von

den Sachsen gctödtct worden. Diesen Unfällen

zum Trotz blieb der Blick des großen Königs un-

ermüdet auf den rauhen und armen Norden ge¬

richtet; ungenrt durch seines Alcuins gutge¬

meinte Ermahnungen, das harte Sachsenvolk

fahren zu lassen, und seine Sorge den weichern

und empfänglichern Avarcn zu schenken be¬

harrte er auf dem Entschluß, alle Völker Ger¬

maniens unter seinem Sccpter zu sammeln.

Diesem Zwecke strebte er nach, durch Strenge

wie durch Milde. Nachdem er viele der Hart¬

nackigsten, nicht wie einst an der Aller getödtct,

fondern nach Frankcnland verpflanzt, viele Gei¬

seln genommen, und am Einfluß der Dimel iit

die Weser ein Winterlager, (Heeresftclle,) er¬

baut hatte, hielt er zu Aachen eine ***) Ver¬

sammlung von Bischöfen, Grafen und sächsi¬

schen Herrn, auf welcher ein neues Gesetz, zur

Milderung seiner altern harten Verordnungen,

niedergeschrieben wurde; des Volkes ursprüng¬

liches Gesetz (snm) wird darin als erstes beibe¬

halten, die alten Gau- und Landgerichte der

Sachsen werden bestätigt, und die von Karl

früher bestimmten Todesstrafen erscheinenaufdie

herkömmlichen Geldstrafen zurückgesetzt. Aber

auch dieser Friede bestand nicht. Als die Nord-

leutc jenseits der Elbe, die Karl in das Bünd-

niß ziehen wollte, den Botschafter, Gottschalk,

der an sie gesandt wurde, erschlugen, muß Karl

auch andere sächsische Stämme für Theilnehmer

dieser treulosen That gehalten haben, weil die

Jahrbücher erzählen, daß er von Neuem das

Land zwischen der Weser und Elbe verheerend

durchstrich. Doch behandelte er, durch das

staatskluge Bündniß mit den Obotritcn an der

Ostsee gegen eine gefährliche Wendung gedeckt,

diese Angelegenheit als Nebensache, und eilte

mitten im Laufe dieses Kriegs auf den Schau--

*) lnliäslitss a parte Zaxanorum exorta est; cxuia cum Dominus Ilsx super alias Acutes venire voluis-

set, nec ipsi sä cum plsnitsr vsuirent, nec ei solatium, ut ipss jusssrat, transmisernnt. >lnua-
les Moissiacenses.

lluunorum perciitio nostra est negligentia, lalmrantiuin in malsllicta genuratione Lsxnnum Devins

Nespecta, et eos negligentes cjuos majori apuN Oe»m inercelie et glorja SPU .N liomines lülkere po-

tuimus, nt viNevatur. Nlcuin Oper. I. Dp. yz ^bci Krause),

7??- Oaxitulare Laxoom» »pull Ilsln«, -

O 0 0 Ä
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platz einer weltgeschichtlichen Begebenheit, durch

welche Italien von Neuem der Mittelpunkt der

europäischen Dinge zu werden schien.

Papst Hadrian, des Königs Freund, war

im Jahre 796 gestorben. Die zwischen den

beiden Häuptern der christlichen Welt bei Karls

erster Anwesenheit zu Rom gcschloßne Freund¬

schaft hatte selbst durch einen Anlaß nicht er¬

schüttert werden können, der früher stark ge¬

nug gewesen war, das Joch Constantinopcls

von dem Halse der Römer zu schütteln. Der

Bilderdienst, seit sechzig Jahren von den Kai¬

sern verworfen, von ihren Concilien verdammt

und zum Thcil mit barbarischer Grausamkeit

verfolgt, war um diese Zeit von der Kaiserin

Irene, die für ihren Sohn Constantin VI. das

Reich verwaltete, wieder hergestellt, und alle

gegen denselben crlaßnen Verdammungsurtheile

zurückgenommen worden; auf der großen der

Kaiserin gehorsamen Kirchenversammlung zu

Nizaa (787) ward ein Marienbild feierlich hcr-

beigcbracht, von allen anwesenden Geistlichen

begrüßt, und die Schriften der Bilderstürmer

dem Fcucr übergeben. Papst Hadrian, voll

Freude über den Triumph des von seinem Stuhl

längst versochtcncw Dienstes, sandte die nizäi-

schcn Beschlüsse an den König der Franken.

Dieser aber dachte anders, trotz seiner Freund¬

schaft für Hadrian und seiner Verehrung für den

apostolischen Stuhl; er übergab die Acten sei¬

nen Bischöfen zur Untersuchung, und diese faß¬

ten in seinem Namen ein Werk ab „wider die

Versammlung, die heimlich und frecher Weise

in Griechenland gehalten worden, um den Bil¬

dern Anbetung zu verschaffen." Diese Schrift

(unter dem Namen libri (larolini IV. bekannt)

verweigert den Bildern der Heiligen allen

Dienst, alle Anbetung und jede Ehre, die-ih¬

nen mit gebogenem Nacken, gesenktem Haupte,

oder Weihrauch oder Kerzen bezeugt wird; sie

gestattet nichts, als daß sie nach Ucberlicferung

der Vater und der Kirche zu Schmuck und Zierde,

und lediglich zur Erinnerung heiligen Wandels

in den Kirchen gehalten werden. Nicht zufrieden

mit dieser Wiedcrlcgung brachte der König diese

Streitsache auf die Versammlung seiner Gro¬

ßen und Bischöfe, die er zu Frankfurt im Jahre

796 hielt, und welcher auch papstlicher SeitS

Bischöfe und Patriarchen beiwohnten. Auf der¬

selben saß Karl, wie einst der große Constantin

zu Nizaa, und ließ zuerst die Lehre eines spa¬

nischen Bischofs, Felix von Urgel, verdammen,

„daß Jesus Christus nur in Hinsicht seiner gött¬

lichen Natur Gottes wahrhaftiger Sohn, in

Hinsicht seiner menschlichen aber nur Gottes

angekindeter Sohn scp" *). Darauf ward,

in Gegenwart der päpstlichen Botschafter, der

Bilderdienst nebst dem zweiten nizäifchcn Con-

cil, welches ihn gebilligt hatte/ verworfen **),

die Verhandlung aber nebst den Carolinischen

») Felix, ein frommer Mann, ward Märtyrer für seine Neberzeugung, von welcher er nicht zu lassen
vermochte, und starb in der Verbannung; Karl aber schrieb an seine Anhänger: „Wollet nicht wei¬
ser seyn als gut ist, sondern lasset euch genügen! Wähnt nicht dm ch Klügeln Eures Menschenver¬
standes die göttlichen Geheimnisse zu durchdringen, sondern ehrt lieber im Glauben, was des Men¬
schen Gebrcchliäftcit durch verwegenes Grübeln nicht zu finden vermag."

-5) Die Verlegenheit derjenigen Kirchengeschichtschreiber,welche die päpstliche Oberrichtcrwürde in Glau¬
benssachenverfechten, hilft sich aus dem Widerspruche dieser beiden Concile und des Franksurtischen
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Wuchern durch den Abt Engelbert nach Rom ge¬

schickt. Was der Papst geantwortet, wissen

wir vollständig nicht *),— aber das gute Ver¬

nehmen ward nicht gestört, und Karl weinte bei

der Nachricht von Hadrians Tode, wie wenn

er den liebsten seiner Söhne verloren hatte.

An des Verstorbenen Stelle ward von der

gesammten Geistlichkeit und dem Volke Roms

Leo III. einmüthig erwählt. Dieser sandte als¬

bald die Schlüssel zum Grabe des h. Peters und

das Panner von Nom an den König, mit Bitte,

einige seiner Großen abzusenden, damit sie dem

Volke den Eid der Treue, den dasselbe ihm (dem

Könige) als Patricius schuldig, abnähmen.

Karl beauftragte hicmit seinen Vertrauten und

Liebling Engelbert, und ermahnte ihn zugleich

in einem zärtlichen Briefe, dem heiligen Vater

Ucbung aller frommen Pflichten und Abstellung

alles dessen ans Herz zu legen, worüber bisher

Beschwerde ergangen, besonders der ketzerischen

Simonie, welche den heiligen Leib der Kirche

an vielen Orten haßlich beflecke. In dem Glück-

wünschungsschreibcn an Leo bezeigt Karl das

Verlangen, den Frcundschaftsbund, der zwi¬

schen ihm und Hadrian bestanden, zu erneuern.

,,Uns geziemt es, unter Beistand des göttlichen

Willens, die heilige Kirche Ehristi gegen der

Heiden Anfall und der Ungläubigen Verwüstung

in alle Wege mit den Waffen zu vertheidigcn,

und innen und außen durch Anerkennung des

katholischen Glaubens zu befestigen. Euch,

heiliger Vater, geziemt es, mit zu Gott auf¬

gehobenen Händen unfern Strcitzügcn beizu¬

stehen, auf daß, durch Eure Vcrmittelung, un¬

ter Gottes Leitung und Geschenk, das Christen-

Volk immer und überall über die Feinde seines

heiligen Namens siege, und der Name unscrs

Herrn Jesu Christi in aller Wrlt verherrlichet

werde."

Daß Leös Stellung in Rom sehr unsicher

war, verrath schon seine erste Gesandschaft an

den König der Franken, auf den er sich wie

auf seine Stütze zu lehnen gedachte. Aber die

Gefahren, die er gleich anfangs geahnt zu ha¬

ben scheint, brachen erst nach zwei Jahren über

ihn aus. Wohl hatte Rom seine blutigen

Schauspiele und kriegerischen Feste mit kirchli¬

chen Aufzügen, seine Triumphe mit Hochäm¬

tern und Betfahrten, seine reichlichen Volks-

spendcn mit Almosen, seine Legionen und Co-

horten mit Priestern und Mönchen, seine Sie-

gesmähler mit Heiligthümern und Reliquien,

seinen soldatischen Kaiser mit einem bischöfli¬

chen Hirten vertauscht, aber die tiefe Ehr¬

furcht, mit welcher die germanischen Völker auf

die Hauptstadt der Christenheit und den Sitz

des Oberpricsterthums blickten, weckte allmah-

lig in der Brust der Römer den alten durch die

Unfälle' des sechsten Jahrhunderts gedcmüthig-

ten Stolz; die Partheiwuth regte sich unter den

gegen i»5e römische Kirchenlehremit der Unterscheidung: das nizäische sei? Zwar auf, aber nicht vcn
dem frankfurtischen verworfen worden. Man könne nicht eher sagen, daß von einem Concil etwas
beschlossen scy, als bis seine Schlüsse vom Papste bestätigt werden. Dies sey aber mit den frankfnr-
tischcn Schlüssennicht geschehen. Laronius alt air, 7ys. Daniel liietoira lta ta Trance.

*) Sein Brief, den Mabillon aufgefunden, ist nur ein Bruchstück von bezweifelterAechtheit. Der darin herr¬
schende Ton ist sehr sanft. Lou-iuer v. x. 5Z7.



Priestcrgewandern wie einst unter dem Kriegs-

mantel und der Toga, und der Besitz des päpst¬

lichen ward wie einst der des kaiserlichen Stuhls

mit Künsten erstrebt, und mit blutigem Hasse

beneidet. Also war Leo nahe daran, ein Schick¬

sal wie das vieler römischen Kaiser zu erleben.

Als er am St. Georgcntage des Jahrs 799 auf

stolzem Pferde prangend, mit allem Volk aus

dem Lateran nach der St. Lorenzkirche zog, be¬

gegneten ihm Paschalis und Eampulus, zwei

vornehme Geistliche aus des vorigen Papstes

Vcrwandschaft, und begleiteten ihn eine Weile

mit erheuchelter Freundlichkeit, bis unverse¬

hens, bei dem Kloster St. Stephans und Syl¬

vesters, ihr bewaffneter Anhang mit großem

Geschrei hervorbrach. Entsetzt über den Anblick

der Waffen floh das unbewehrte Volk, den hei¬

ligen Vater aber warfen wüthcnde Männer vom

Pferde, zerrissen ihm die Kleider und schlepp¬

ten ihn mit vieler Mißhandlung in die Kirche.

Hier, vor dem Hochaltar, versuchten es Pa¬

schalis und Eampulus, ihm Augen und Zunge

auszureißen, schlugen ihn abermals mit Prü¬

geln und Fausten, und ließen ihn endlich liegen

als einen Todten *). Als er wieder erwacht

war, legten sie ihn gefangen in ein anderes

Kloster; er aber entwischte mit Hülfe seines

treuen Kammerlings Albin in den Vatikan, aus

dem er durch die bewaffnete Ankunft des franki¬

schen Grafen Winiges befreit und nach Spo-

leto geführt ward. Von allen Orten strömten

Bischöfe und Geistliche nebst vielem Volke zu¬

sammen, die verübte Frevelthat zu bejammern.

Leo aber, nach gehaltenem Nathe, beschloß zum

Könige Karl zu ziehen, und diesen Schirmvogt

der Kircbe um Schutz und Rache zu flehen. Auf

die Nachricht seiner Annäherung sandte ihm

Karl, von Paderborn aus, den Erzbischof Hil¬

debald und den Grafen Anschar, dann seinen

Sohn Pipin mit dem Gefolge der Edlen, ent¬

gegen; zuletzt stieg er selbst von seinem Thron,

und begrüßte ihn mit Umarmung und Hände¬

druck. Dreimal, bei dem Segen des Papstes,

sank die waffenblitzende Menge zur Erde; dar¬

auf besprachen sich Konig und Papst über die

grausame That, deren Zeugniß in Wunden und

Narben der letztere vorwies. Nach vielen ihm

erwiesenen Ehrenbezeugungen und erhaltener

prächtiger Bewirthung zog Leo in großer Be¬

gleitung nach Italien zurück, ward überall in

Ehren empfangen und begleitet, und vor Rom

von der Geistlichkeit, dem Adel, dem Senat,

der Miliz, dem Volke, allen edlen und geistli¬

chen Frauen, allen Schulen der Franken, Sach¬

sen, Friesen und Lombarden eingeholt, und mit

Kreutzen und Fahnen und unter geistlichen Lie¬

dern in St. Peters Kirche geführt. Einige

Tage darauf begann die Untersuchung seines

Unfalls vor Bischöfen und Grafen, die Karl aus

Franken gesendet hatte; denn auch Leos Gegner

waren nicht müßig gewesen, und hatten ihre

That bei dem König durch schwere Anklagen er¬

dichteter Verbrechen zu rechtfertigen gesucht.

Im folgenden Jahre (800) erschien Karl

selber zu Rom. In der Peterskirche versammel¬

ten sich der Papst, der König, die Erzbischöfe,

*) Stach Anajlasius wurden ihm Augen und Zunge wirklich ausgerissen; Gott aber gab ihm beides durch ein
Wunder zurück.



— 479

Bischöfe und Acbte, umgeben von der übrigen

Geistlichkeit und dem Adel der Franken und Rö¬

mer. Als aber die Untersuchung beginnen sollte,

erklarte die Geistlichkeit cinmüthig, daß sie sich

den apostolischen Stuhl, das Haupt der Kirche,

von dem sie selber gerichtet werde, nicht zu rich¬

ten getraue; doch wolle sie dem heiligen Vater

gehorchen. Da sprach der Papst, er werde sich

reinigen nach Art seiner Vorgänger, hob das

Evangelium vor allem Volke auf, umfaßte es,

bestieg St. Peters Stuhl, und schwur einen ge¬

waltigen Eid, daß er aller Vergehungcn, die

ihm seine Feinde zur Last gelegt, unschuldig

sep. Unter diesen Geschichten kam das Weih¬

nachtsfest heran *). Am ersten Tage desselben

begab sich Karl, diesmal wider seine Gewohn¬

heit in der ihm unangenehmen römischen Patri-

eierklcidung, in die St. Peterskirche, und ver¬

richtete dem Altar gegenüber kniend sein Gebet.

Da erhob sich plötzlich der Papst, ging auf ihn

zu, und setzte ihm, wie durch göttliche Einge¬

bung, eine Krone auf das Haupt, salbte ihn

auch mit dem heiligen Oclc; alles Volk aber,

von Begeisterung für den glorreichen Schirm¬

herrn der Kirche ergriffen, rief mit freudiger

und lauter Stimme zu dreienmalen: Leben und

Sieg Earolo Augusto, dem von Gott gekrön¬

ten, frommen, großen und fricdestistcnden Kai¬

ser der Römer! Karl ließ dies alles geschehen;

doch äußerte er nach der Rückkehr in seinen Pal-

last, vielleicht im vorübergehenden Gefühl des

Unmuths, den geräuschvolle Feierlichkeiten in

großen Seelen erregen, er würde, wenn er des

Papstes Absicht vorher gewußt hatte, des hohen

Festes ungeachtet nicht in die Kirche gegangen

scyn. Darauf, als auch sein Sohn Karl vom

Papste zum König gesalbt worden war, sandte

der Kaiser (denn von nun an nannte er sich Im¬

perator und Augustus,) der Kirche und dem

Grabe des Apostels prächtige Geschenke, unter

denen sich eine goldene, mit großen Edclgestci-

ncn besetzte, fünfzig Pfund schwere Krone, die

über dem Altar aufgehängt ward, ein silberner

Tisch mit goldenen und silbernen Schaalen und

Schüsseln, ein Kreutz mit Hyazinthen, nach des

Kaisers Verlangen dem Papst bei Prozessionen

vorzutragen, ein mit goldenen Verzierungen

und Edelsteinen reichlich besetztes Evangclicn-

buch, und andere befanden.

Also berichten Eginhard und Anastasius, in

den wesentlichen Stücken übereinstimmend, die

Begebenheit, durch welche dreihundert und vier

und zwanzig Jahre, nachdem Romulus Augu-

stulus von Odoaker, dem Fürsten der Turcilin-

gcr, abgesetzt worden, der Name eines römi¬

schen Kaisers und Augustus vom Papste und

vom römischen Volke, das jenen damals als

seinen Stellvertreter und Wortführer erkannte,

dem Könige der Franken und Langobarden bei¬

gelegt ward, der Europa vom Ebro bis an die

Raab, und vom Ausfluß der Elbe bis an die

Tiber beherrschte. Wenn auf der einen Seite

der in den ohnmächtigen Römern wicdercrwach-

tcte Gedanke eines römischen Reichs als ein

Traum aus einer vergangenen Welt, und die

Einbildung, das erloschene Kaiserthum ins

Man sing in jenen Jahrhunderten das Lahr mit dem Weihnachtstaac an, daher die scänk.schen Annalisten

tue Handlung unter dem Lahre Loi aufführen,
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Leben zurück rufen zu können, als thörichte An¬

maßung erscheint, so muß auf der andern Seite

nicht vergessen werden, daß der damaligen Welt

das Bild dieses Kaiscrthums in einer wunder¬

baren Verherrlichung vorschwebte, in der es

nie im Leben bestanden. In vier Jahrhunder¬

ten war das Böse, was die Romer über die

Erde gebracht hatten, vergessen worden; nicht

der Schmach des verfallenden Reichs, als byzan¬

tinische Beherrscher oder deutsche Kriegslcute

das Diadem an Schwachlinge, zuletzt an einen,

Knaben vergeben hatten, nur der großen Na¬

men Augustus, Konstantin, Theodvsius wurde

gedacht, und diese dunklen durch Roms Namen

angeregten Erinnerungen schlössen an die Ehr¬

furcht sich an, womit die germanischen Völker

die Mutterstadt der Kirche und des Pricster-

thums zu betrachten gewohnt waren, aus der sie

die Formen und die Sprache ihres Gottesdien¬

stes empfangen hatten. Vor dem Geiste des

Königs aber schwebte die altrömische Weltherr¬

schaft in der erhabenen Gestalt, die sein großes

Gemüth und seine germanische Ansicht ihr lieh,

als eine Oberaufsicht über verbündete Völker,

weniger bedeutend durch Zuwachs an Macht als

durch den Glanz der von Gott verliehenen Ma¬

jestät, und durch den Nechtstitel, den sie seinen

Eroberungen gab; denn wie Pipin seine Herr¬

schaft über die Franken durch königliche Krö¬

nung und Salbung, so meinte Karl seine Ober-

Herrlichkeit über die abendlandischen, dem ger¬

manischen Stamme cntsproßnen Völker durch

den Namen Kaiser geheiligt. Dieser Name

war gewissermaßen der geheimnißvolle Schluß¬

stein des großen europäischen Staatsgebäudes,

welches sich auf den beiden Grundsäulen, römi¬

sche Kirche und römisch-germanische Bildung,

zu erheben begann. Je weniger aber man sich

bei diesem heiligen römischen Reich einen voll¬

ständigen Inbegriff von Rechten und Pflichten

gedacht haben mag, desto gewaltiger wirkte die

dunkle Vorstellung auf die Gemüthcr der Men¬

schen, daß der schuldige Gehorsam nicht einer

neuen durch Waffengewalt geschmiedeten, son¬

dern einer uralten von fernen Jahrhunderten

vererbten, von Gott selbst erneuerten Macht¬

vollkommenheit geleistet werde. Dies die Be¬

deutung der Kaiserwürde in Bezug auf die

christliche Welt; in Hinsicht auf Rom unter¬

liegt es keinem Zweifel, daß dieser bisherige

Freistaat in ein völliges Unterthanenvcrhaltniß

zu dem neuen Beherrscher trat oder zu treten

glaubte, den er bisher schon mit großer Dc-

muth wie seinen Gebieter geehrt hatte. Aber

an eine willkührliche oder unmittelbare Ge¬

walt, wie die Kaiser der ersten Jahrhunderte

sie ausgeübt hatten, dachten weder Karl nock

die damaligen Römer; jenem erschien die Idee

der Herrschaft unter der milden germaniscizen

Form einer Oberaufsicht über bestehende Ver¬

hältnisse, und diese waren langst, seitdem die

alten Kaiser aus ihren Mauern geschieden, an

den Besitz eigner, immer mehr unabhängig ge¬

wordener Obrigkeiten gewöhnt worden.

<Die Fortsetzung des ein und zwanzigsten Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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Die Wiederaufrichtung des abendländischen Kaiserthums.
(Fortsetzung des'ein und zwanzigstenKapitels.)

den Verhältnissen zwischen Karl und dem

Papst entstand durch die neue jenem übertra¬

gene Würde gar keine weitere Aenderung; je¬

ner war überzeugt, daß ihm wie seinen Vor¬

gängern August und Constantin alles Weltliche

auf Erden unterthan sey, ehrte aber in Sachen

des Glaubens das vaterliehe Ansehen des heili¬

gen Stuhls, obwohl, wie der Bilderstreit be¬

zeugt, nicht in blindem Gehorsam; der Papst

aber, der in dem Kaiser ohne Widerrede seinen

weltlichen Herrn erkannte, verhehlte doch auch

nicht, daß derselbe sein geistlicher Sohn sey,

und daß die Kirche Gottes mehr als die Herr¬

lichkeit der Erde bedeute. Hatte doch schon

Eonstantin die höhere Weihe christlicher Bi¬

schöfe anerkannt, und Theodosius vor Ambro¬

sius wie vor einem strafenden Himmelsboten

gestanden! *) Von nun an datirte der Papst

unter dem Namen des fränkischen Kaisers, und

dieser führte in seinen Urkunden der Römer

Zinszahl mit an. In einem Saale des Latera-

nischcn Pallastes aber findet sich an zwei Musiv-

stückcn ein Denkmal der großen Begebenheit,

welches die Betrachtungsweise des Zeitalters

sehr anschaulich darstellt: das eine zeigt Chri-

stum auf einem Throne sitzend, wie er dem zur

Rechten knicenden Petrus einen Schlüssel, und

dem zur linken knieenden Constantin eine Fahne

reicht; auf der zweiten Schilderet hat Petrus

Christi Stelle eingenommen; ihm zur Seite

kniet rechts der Papst, links aber Karl, an

die vom Apostel gehaltene Fahne fassend. Also

ward das Reich Constantins wie ein Geschenk

Christi, das Reich Karls aber und die geist¬

liche Macht Leos als eine Verleihung des heili¬

gen Petrus angesehen

Wenige Tage nach seiner Krönung übte

Karl die Pflichten des kaiserlichen Richtcramts,

und ließ den Campulus und Paschalis, die

*) Zur Beurtheilung des ganzen Verhältnissessind die Titel, welche Kaiser und Papst gebrauchten, nicht be»
dcutungslos:

Papst Hadrian ichrieb an Karl: Damno excellentissimo lilio nostrogue spiritsli compatri Esrolo
k eZi Lraucorum et DonAobarclorum, atizue l?atricio komsnornm, Kilrianus Kaps.

Papst Leo schrieb: Domuo piissimo et serenissiiiio, victori ac triunipliatori, tili», amatori Dei
so Domini uostri I. L, Lsrolo Kuzusto, Deo Lpiscopus, servus servorum Dei.

Karl an Leo: (vor der Kaiserkrönung.) Karows gratis Dei Kex Krancorum et DonAobsrckorum, sc
Datricws komsnorum, Leoni kapao perpetuse lisatituckwis in Llrristo sswtem. kerwctis Lxcel-
lentiao vsstrao Wtoris cot.

Karl als Kaiser: In nomine kstris et?>IÜ et Lpiritus Lancti Karows Serenissimus ^.»Austus s Deo
coronatus, INSKNUS, pacilicus Imperator komanorum Audernans Imperium, sc per misericor-
cki-am Dei kex krancorum et LonZeUarckorum.

Aus dem ersten Stück liest man über der knienden Kaiserfigurdie Worte k EDdlSI'tpdl'I'IXV V (Koma Eon-
Ltantino Vitain.l Auf dem zweiten über der sitzendenFigur: LE5 KLTKVL; über dem Papst: ^8EdöI-
KIVL D!ö! DLD t>k; über Karln: D vl lwkVDO KLEI; unten: LLÜTL KLTKL DEblA. VI'WI LL-
Odil kk L VIEDEttlAKI KLEI LiiKVDE DEVW. Abgebildetund sinnreich erklärt bei Eckhardt I. p.
7-56. Das KLEI beweist wohl, daß die Verfertigung noch in die Zelt des Patriciats fiel.
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dem Papst nach dem Leben gestanden, nach zehn¬

maliger peinlicher Frage zum Tode vcrurthci-

len, doch in der That, auf des Beleidigten

Verwendung, nur des Landes verweisen. Den

Winter und den grüßten Theil des Sommers

hindurch blieb er in Italien, ergänzte in Pavia

das Gesetzbuch der Langobarden, und unterhan¬

delte, (nach dem Bericht griechischer Geschicht-

schreiber) *) eine Heirath mit der Kaiserin

Irene, welche damals statt ihres Sohns Kon¬

stantin, den sie vom Throne gestürzt hatte, das

Reich von Constantinopel beherrschte. Karl,

von Fasiraden verwittwct, mag sich mit dem Ge¬

danken befreundet haben, den Widerspruch, wel¬

chen der griechische Hof gegen seine Kaiserwürde

gezeigt hatte, ein für allemal zu beheben, und

vielleicht sogar die Macht des Orients an die

seinige zu knüpfen. Er vergaß darüber die Un¬

vereinbarkeit der Religion und Sitten, er ver¬

gaß es, daß Irene vorher als Vormünderin ih¬

res Sohnes, eine zwischen dem letztcrn und

Karls Tochter Nothrudis verabredete Vermah¬

lung vereitelt hatte, daß sie Wiederhcrstellerin

des ihm verhaßten Bilderdienstes war, daß sie

der Giftmischerei gegen den Gatten beschuldigt,

den eignen Sohn zu blenden befohlen hatte. Jn-

dcß förderte er grade dadurch die Strafe der ge¬

übten Frevel. Irene ward von einer Parthci

unter der Geistlichkeit und den Großen, die über

die bevorstehende Verbindung mit dem römisch-

fränkischen Abcndlande unzufrieden war, abge¬

setzt, und an ihre Stelle der Reichskanzler Nice-

phorus erhoben. Dies geschah unter den Au¬

gen der Gesandten, welche Karl zur Betreibung

seiner Herrath nach Constantinvpel geschickt

hatte, und das frühere feindselige Verhältnis

schien, durch üble Behandlung der Gesandten

nun verstärkt, wiederkehren zu müssen.

Unterdeß hatte Karl die Verwaltung Ita¬

liens seinem Sohne Pipin übergeben, der schon

Konig von Italien hieß, und darauf dies Land

für immer verlassen. Zu Aachen auf dem

Reichstage des folgenden Jahrs (802) machte

er unter mehrern die Verordnung, daß jeglicher

Mann im ganzen Reiche, der vorher nur dem

K 0 nige Treue geleistet, jetzt den Lehnseid an

den Kaiser ablegen solle **). Die wichtigste

Folge der kaiserlichen Herrlichkeit aber trat im

folgenden Jahr (Zog) ein. Vor zehn Jahren

waren, wie erzählt worden ist, von Neuem ei¬

nige sächsische Völkerschaften aufgestanden, die

unerträglichen Lasten, welche der Padcrborner

Friede ihnen aufgewälzt hatte, von ihrem Halse

zu schütteln; seitdem hatte Karl das Land zwi¬

schen der Weser und Elbe verwüstend durchzo¬

gen. Endlich-, dreißig Jahre nach dem An¬

fange des Kriegs und nach wenigstens sechzehn

Feldzügcn, sähe er ein, daß er auf dem bisheri¬

gen Wege der Gewalt das Sachsenland zu einer

Wüste machen, aber das Volk nicht völlig un¬

terwerfen werde, und dachte daher auf eine freie

Vereinigung der Sachsen und Franken. In

dieser Absicht setzte er den Sachsen einen Tag

nach Salt (oder Salz) im heutigen Würzburg,

und schlug ihnen vor, ob sie sich mit gänzlicher

») Soneras III, p, iüg. 5»d anno Irenes IV et V-

Lsxitul-rre äe missls äomimcl- sxuä IZ-llu?e x. Z77.



— 483 ^

Abstellung des Heidenthums als Christen in cm gemeines Oberhaupt, fondern ein Herr der

gemeinschaftliches Reich mit den Franken ein- abendlandischen Erde sen. Also beugte sich das

lassen, ihn so wie diese für ihr gemeinsames Volk, von seinem Fübrern verlassen, und ohne

Oberhaupt erkennen, diejenigen, welche er an Aussicht, den Kampf durch'Sieg zu endigen,

seiner Stelle schicken würde, gebührend anfneh- vor dem Kaiser, und vereinigte sich mit den

men, besonders aber den Bischöfen und Grafen, Franken zu einem gemeinsamen Reich ^).

als ihren geistlichen und weltlichen Vorgesetzten,

gehörige Folge leisten, und denselben dasjenige Nur gegen die Nordlente und gegen die

entrichten wollten, was ihnen bei den Franken Einwohner des Landes Wihmodi (im heutigen

gegeben würde. Auf diesen Fall sollten sie mit Bremen,) die mit jenen einverstanden gewesen,

den Franken einerlei Wehrung, Vorzüge und verfuhr Karl strenger, weil ihm ihre Treue am

Gnade genießen, auch nicht anders als in ihrer verdachtigsten war, und ihr Abfall bei dem

Heimath und von ihres Gleichen nach ihrem Kriege, den er mit den Danen voraussah, sehr

eigenen Rechte gerichtet werden. Diese Vor- gefährlich werden konnte. Darum bediente er

schlage hoben die Tributzahlung der Sachsen sich des Mittels, welches in uralten Zeiten die

auf, und setzten sie mit den Franken auf glei- großen Eroberer Asiens geübt, und lange nach

chcn Fuß, aber die Hauptbeschwcrde des Volks, ihm der größte Lehrer der Staatskunst als das

der Zehnte und das Aufgebot des Heerbanns in wirksamste zur Festhaltung bezwungener Lander

entfernte Kriege, wurden dadurch nicht gemil- empfohlen: er verpflanzte von den Ufern der

dert. Jndeß hatte Karl, wie vor Zeiten Va» Elbe bis Fricsland hinauf viele Tausende mit

rus, die Haupter und die Vornehmen auf sei- Weibern und Kindern nach Flandern und in das

ncr Seite; durch Landgüter im Frankenland ge- rheinische Franken, und überließ das leer ge¬

wonnen und durch die neuen von dort ihnen zu- wordene Land an der Elbe, insbesondere die

strömenden Genüsse, durch Geld und Gut, durch drei Gaue Dithmarsen, Stormarn und Hol-

Wein und Prachtklcider gefesselt, sprachen die stein, seinen Bundesgenossen, den Obotritcn,

sächsischen Großen, Wittekind an ihrer Spitze, deren König Trasiko nunmehr als Karls Vasall

längst für den König, nun mit größerm Erfolg alle wendischen Völker an der Ostsee beherrschen

für den Kaiser, der als gesalbter Augustus kein sollte ^). In andere Gegenden des Sachsen-

') Die Belege liefert der ?c>el.i Ssxo sud sn. goz.
ttopis püuperikus Zsxonidus primum
ttuies kuerst rerum, <znss C-lllii» kert opuleiits,

?raeäis pr-eescirerat suin iliiz,

klx <zuidu? sseipsrent pretissg teßieiins, vs5tes,

Ärgsnti cuniulo5, äulcislzne twenis
läis udi ?ri,»c>i-es äonis illexei'st, omnez

Ludßectos 5ibimet reli^nos ovri'iverst aerniz.

") Neber diese Verpflanzung der Sachsen Xoelsr st Lellubscle äs Ssxouum r>-->nsportstions tZotrinx. 17z.?.

Ppp 2
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und Thürmgcrlandcs ^), die sich indcß nur nach
iinsichern Vermuthungcnaus übereinstimmen¬
den Ortsnamen und Vvlkseigcuthümlichkcitcn
bestimmen lassen, setzte er Franken ^), Frie¬
sen und Chatten, und erzwang so eine Mi¬
schung der germanischenStamme, welche für die
Gegenwart schmerzlich gewesen sevn mag, für
die Folgezeit aber die wohlthatigstenWirkun¬
gen hervor gebracht hat. Gemildert ward die
alte Harte, die angebohrne Kraft des Volkes
nicht gebrochen. Sachsenland, der altgcrma-
nischen Freiheit, aber auch dem Hcidcnthum
und der Barbarei entrissen, ward dem Christen¬
thum und der Bildung gewonnen, wie sie da¬
mals im werdendenEuropa aufzukeimen be¬
gann. Die sächsischenBisthümcr gediehen nun
erst, seit Sachsen zu Rom in eignen Quartieren
wohntenund in eignen Schulen studirten ***),
wie die Franken und Langobarden.

Abs dem durch fromme Hände gelichteten
Buchwaldc drang das Panier der Kirche an die
Ufer der Elbe und Weser; unweit der Todes-
siätte der Varischcn Legionen ist dem Herold des
germanischen Ruhms, dem größten Geschicht¬
schreiber aller Zeiten, von einem Mönch die Un¬
sterblichkeit gerettet worden dersel¬
ben Kraft, mit welcher die Sachsen dem Chri¬

stenthum widerstanden hatten, wurden sie bald
die Grenzhüter desselben gegen die nördlichen
Stammvcttern der Deutschen, die Normänner,
als dieselben Deutschland zu überschwemmen
drohten, und vielen Landern, England, Frank¬
reich und Italien wirklich eine neue Völkerwan¬
derung bereiteten; sachsische Fürsten wurden die
Retter Europas von den Hunnen, die der
entartete Frankcnstamm nicht abzuwehren ver¬
mochte. Darum haben sich schon Alte der Be¬
merkung gefreut, daß Sachsen bald eben so erz¬
christlich geworden, als es vorher erzheidnifch
gewesen, und mit Recht ist behauptet worden,
daß nie ein Land im christlichen Europa so
schnell empor gestiegen sep, als diese verödete
Erobcrungsstatte Karls.

Auf derselben Versammlung zu Salz, welche
die sachsische Sache beigelegt und alle deutsche
Völker des alten germanischenBodens in ein ei¬
niges Reich vereinigt sah, empfing Karl Ge¬
sandte des Kaisers Nicephorus, und vergalt
den Uebermuth, den die Griechen seinen Abge¬
ordneten in Constantinopcl angethan, durch
Darlegung kaiserlichenPrunks si). Diese Ge¬
sandten entließ er mit einem Schreibenan ih¬
ren Herrn; da aber der Stolz des Nicephorus

") Ksltus tu Lsxouisiu ?rnocos cotlocat. H,nu. ümmdeo,

"") Glinst. I,arnvec. suv an. Carul. XXIX (7Yg),

55") Xnsstss. yg. Vicus Laxonnm. Losioln Zgxonunr et k'risonurn.

"55") Bekanntlich verdanken wir den Besitz der Werke des Tacitus der Abschrift, die sich im Kloster zu Corvey
gefunden.

f) Der Mönch von St. Gallen berichtet llt. 9.) wie die Gesandten durch vier Säle geführt worden; in jedem

derselben fanden sie so viele Grafen und Herren versammelt daß sie immer den Kaiser zu sehen glaubten,

und ihre knechtischen Ehrfurchtsbezcugungcn anbrachten, für ihren Jrrthum aber mit großem Hohn gestraft

wurden. Erst im vierten fanden sie den Kaiser von seinen Großen umringt, durch seine Freundlichkeit ihre
Verlegenheit hebend.
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sich fortwahrend sträubte, den abendländischen

Beherrscher als seines Gleichen anzuerkennen

und mit dem Titel Kaiser (/Zeroessxv?) zu be¬

grüßen, der Brief daher entweder gar nicht

oder nicht gehörig beantwortet ward, blieb die

Unterhandlung erfolglos. Nach einigen Jah¬

ren kam es noch in Italien zwischen Franken

und Griechen zum offnen Kriege, und erst nach

diesem zu einem Friedensschluß (Zro), statt

dessen Urkunde wir nur ein Schreiben von Karl

an Nicephorus besitzen, in welchem er demselben

sein Bedauern über die bisherige stillschweigende

Weigerung, und seine Zufriedenheit über die

nunmehr griechischer Seits an König Pipin

von Italien gemachten Fricdcnsvorschläge kund

thut *). Doch ist Nicephorus in einer Schlacht

gegen die Bulgaren gefallen, bevor er Karls

Begehren erfüllt und ihn mit dem Kaisertitel

begrüßt hatte; erst seines Nachfolgers, Kaiser

Michaels Abgesandte, die zur Bestätigung des

mit Nicephorus eingeleiteten Friedens nach Aa¬

chen kamen, gaben dem Herrn des Abendlands

den Namen, welchen der Besitzer des wanken¬

den Throns von Constantinopel als sein aus¬

schließendes Eigcnthum betrachtete, und den er

auch in der Folge als solches wiederum geltend

gemacht hat Also behauptete das morgen¬

landische Reich den Stolz des altcrthümlichen

Roms, dessen Sitten und Sprache es verlernt,

dessen Verfassung es abgcthan, dessen Macht es

verloren hatte, und die Welt sähe das sonder¬

bare Schauspiel, dessen Ankündigung dem er¬

sten August ein ungläubiges Lächeln entlockt ha¬

ben möchte, daß der Beherrscher eines griechi¬

schen Staats an der thrazischcn Meerenge und

ein deutscher König am Ufer des Rheins beide

behaupteten, die ächten Kaiser der Römer zu

sepn ^).

*) kZoucczuet V. 6zi. Veluti in xpannta positi lonzza kuirnrrs oxezrectations suzzrsnsi xrasstnlantez sivs

xer leZatuin sivo xor epistolsn,, Huanäo sorixtis rrostris ainadilia ?iMerni>,atis tuse res^>ousa LN3-

cipereiri.

") Louc^net V. 6l. ^nnalss Doiso!. an. giz.

Der Werth, den Karl auf die Annerkennung des Kaiscrtitels von Seiten des griechischen Hofes legte, ist
'etwas befremdend, zumal wenn man damit das folgende vom Mönch von St. Gallen (II. 6.) erzählte Ge¬

schichtchen vergleicht. Ein fränkischer Gesandter in Constantinopcl wurde einst vom dasigcn Kaiser (wahr¬

scheinlich dem jungen Konstantin) gefragt, ob das Königreich Karls auch von Feinden beunruhigt werde?
Als nun der Gesandte viel von den Sachsen erzählte, sprach der einfältige Kaiser, der die Welt außerhalb

seines Pallastes wenig kannte: Das thut mir leid um meinen Sohn Karl, daß er sich mit solch elendem

Wolke herumschlagen muß. Weißt du was? Ich schenke dir dieses Volk mit allem Zubehör! Der Ge¬

sandte erzählte nachher diese Aeußerung Karln, welcher lachend in die Worte ausbrach: Besser für dich,

wenn er dir ein paar Hosen geschenkt hätte!
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Zwei und zwanzigstes Kapitel.

Karls Kriege mit den Slaven und den Normannern.

l?I)is an die Elbe gebot der fränkische Herrscher Hülfe gegen die, so einst Sklaven der Avaren

über germanische Völker; im Osten derselben, gewesen waren. Auf dieses verheerte der junge

von Böhmen bis an das baltische Meer, da König Karl das slavische Böheim, und erschlug

wo heut Deutsche die Städte bewohnen, und einen Anführer, Lecho. Die Böhmen mußten

Deutsche die Länder beherrschen, war die Bar- sich begucmen, jährlich einen Tribut von 120

barei der Slaven zu Hause. Unter diesen sah Ochsen und fünfzig Mark Silber zu zahlen,

Karl die Obotriten an der Ostsee, von denen mehr als Zeichen der Dicnstbarkeit als um des

er Hülse gegen die Sachsen, ihre Feinde, er- Vortheils. Darauf stritt er auch mit den Vor¬

halten hatte, als nutzliche Bundesgenossen an. ben, vcrmuthlich, weil sie in Thüringen und

Da sich nun dieselben über die räuberischen Sachsen eingebrochen waren, und bezwang sie.

Einfälle der Wilzen oder Welataben, an der In diesen Kriegen sind von dem jungen Karl

Havel und Pecne, beschwerten, diese auch der Elbe und Sale die beiden festen Oerter

selbst fränkisches Gebiet beunruhigen mochten, Magdeburg und Halle angelegt worden, die

beschloß Karl, ein Jahr nach dem bojoarischen Grenze zu verwahren, und durch ihre Brücken

Kriege, (789) gegen dieselben einen Feldzug. Paß ins feindliche Land offen zu halten H.

Er ging auf zwei Brücken, etwa bei Tanger- Diese Verhecrungskriege machten, daß sich die

münde, über die Elbe, vereinigte sich an der Slaven an die natürlichen Feinde der Franken

Havel mit einem Heer Friesen und Sachsen, jm Norden, an die Dänen oder Normänner,

und schlug die Wilzen an der Pecne dergestalt, anschlössen, deren König Gotrik oder Gottfried

daß sie sich zu Etd und Geiseln des Gehorsams siit der gänzlichen Unterwerfung der Sachsen

verstanden. Zu diesem Kriege gegen die Wilzen das fränkische Gebiet mit Streifzügcn hcimge»

hatte er sich mit den Sorben am linken Etbufer sucht hatte. Mit den Wilzen vereinigt über¬

verglichen. sixl dieser Gotrik (ZoK) die Obotriten, der

Sechzehn Jahre darauf (Zog), als Karl Franken Freunde, schlug ihren Fürsten Trasiko,

schon die Kaiserkrone trug, kamen Boten des ließ einen andern Godelaib (Gottlicb) den er

avarischen Chans, der, nun ein Christ und ohn- gefangen, aufhängen, und zerstörte Rerick,

machtiger Vasall, die Ueberreste seines Volks ihre Handelsstadt an der Ostsee über zwei

gegen die Anfälle der böhmischen Slaven kaum Drittheile der Obotriten wurden ihm steuer-

zu retten vermochte, und flehten bei Karl um pflichtig. Der junge Frankenfürst Karl, des

*) (ÜUi-onicon icioissieeense eä sn. zog.

Hiinsl, Deisel. et LHiMerä sä sn, AoZ,



mit einem Htcr Franken und Sachsen den Bun¬

desgenossen zu Hülfe gezogen war, hatte diese

Unsatte nicht abzuwehren vermocht, und konnte

nur an zwei mit Gotrik einverstandenen slavi-

schcn Völkerschaften, den Hilinonen und Smcl-

dingen, die gewöhnliche Rache der Verwüstung

nehmen. Darum tauschte sich Gotrik, trotz sei¬

ner Erfolge, über die Gefahr eines förmlichen

Kampfs mit der fränkischen Macht nicht; er

ließ, um sein Reich zu verwahren, den berühm¬

ten Dancwirk bauen, einen Wall langst der Ei¬

der von der Nordsee bis zur Ostsee, in welchem

nur eine einzige Pforte für Wagen und Pferde

gewesen scpn soll, unterhandelte auch im fol¬

genden Jahr zu Badcsfliet einen Frieden. Jn-

deß zeigte die hinterlistige Ermordung des Obo-

triten Trasiko, wie die laut ausgesprochene

Drohung, nächstens selbst mit Hecresmacht nach

Aachen zu kommen, und sich zum Herrn von

Deutschland zu machen, geringe Friedensliebe

an; auch kam kein Friede zu Stande» Karl

ließ unterdeß durch seinen Feldherrn Egbert und

die Sachsen zwei Festungen gegen die Dänen

erbauen; die eine Esselfeld an der Stocr, wird

für das heutige Jtzchor, die andere unge¬

nannte^) für das Schloß Hohcbuchi gehal¬

ten, welches zwei Jahre darauf die Wilzen zer¬

störten, Karl aber wieder herstellen ließ; Ho¬

hcbuchi aber soll der geringe Anfang des heuti¬

gen Hamburgs gewesen sepn. Gotrik wandte

daher seine Angriffe nach einer andern Seite,

und schickte eine Flotte von zweihundert Schif¬

fen nach Fricsland. Der Kaiser war eben zu

Aachen mir Vorbereitungen zu einem Feldzugc

nach Dänemark beschäftigt, als ihm die Nach¬

richt gebracht ward, daß die Dänen in Fries¬

land gelandet, seinen Grafen eine Niederlage

beigebracht, und von dem Volke bereits eine

Schätzung von hundert Pfund Silber erhoben

hätten. Solcher Schmach ungewohnt ließ er

sogleich aller Orten den Heerbann aufbieten,

und eilte, sein ergrauendes Alter nicht achtend,

an der Spitze der Vortruppen über den Rhein ;

aber seine Ungeduld kehrte bald zur Besonnen¬

heit zurück, und erst, nachdem er zu Lippen-

Heim die Nachkunst hes übrigen Kricgsvolks er¬

wartet hatte, zog er in schnellen Märschen bis

an die Aller, an deren Einfluß in die Weser

er sich lagerte. Alles schien eine große Schlacht

zu verkündigen; da kamen Boten aus Däne¬

mark, daß König Gotrik auf der Falkenjagd

von einem seiner Kriegsleute erschlagen worden,

und seine Flotte bereits aus Friesland zurück

gekehrt sey. Sein Nachfolger Hemming eilte,

sich mit Karln zu vergleichen. Ein feierlicher

Friedensschluß, der ein Jahr darauf (Zu)

die Eider zur Grenze beider Reiche bestimmte,

wurde durch gegenseitige Geiseln und Eid¬

schwüre bekräftigt. Jndeß glaubte Karl die

aus Norden drohende Gefahr durch diesen Frie¬

den nicht gehoben; daher war sein erstes Ge¬

schäft, die von den Wilzen zerstörte Festung

Hohebuchi wieder herstellen zu lassen. Wäh¬

rend zwei Heere gegen die nördlichen und gegcn

die böhmischen Slaven im Felde lagen, that er

selbst eine Reise nach den westlichen Küsten, um

die Anstalten in Augenschein zu nehmen, die er

wider die nordischen Abentheuer hatte treffen

*) Man hält dafür das heutige Dorf Mecklenburg ohinvcit
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lassen. Alle Hafen und Flüsse wurden hin¬

länglich mit Festungen und Besatzungen versc¬

hen, um Angriffe zu hindern oder zurückzutrei¬

ben ; es ward eine Flotte erbaut, und im Ha¬

fen zu Boulogne der alte Pharus wieder herge¬

stellt, den einst Kaiser Caligula zu bauen befoh¬

len. Dieses alles that Karl, weil ihm für die

Zukunft seines Reichs von den Normannern

Verderben ahnte. In einer Seestadt, (erzahlt

der Mönch von St. Gallen) saß er an der

Tafel, als sich der Küste Schiffe näherten, die

von einigen für jüdische, von andern für afri¬

kanische, von noch andern für brittifche Kauf¬

fahrer gehalten wurden. Doch Karl, sie an

Bauart und Schnelligkeit für das was sie waren

erkennend, sprach: diese Schiffe sind nicht mit

Waarcn, sondern mit unfern schlimmsten Fein¬

den gefüllt! Auf dieses eilten alle hinaus an

den Strand, die Landung der Räuber abzuweh¬

ren; diese aber, als sie erkundschaftet, daß

Karl, den sie nur den Hammer nannten, im

Hafen scy, segelten mit großer Schnelligkeit

davon. Die übrigen frcueten sich dieser Flucht,

Karl aber trat ans Fenster, und blickte mit

quellenden Thrancn über das Meer. Niemand

wagte es, ihn um die Ursache zu fragen; bis er

selbst anhub: „Wisset, meine Freunde, daß ich

nicht aus Furcht vor diesen Neckereien weine,

sondern darum, weil ich voraus sehe, daß die,

so schon bei meinen Lebzeiten hier zu landen ge¬

wagt, meinen Nachfolgern großes Ungemach

zufügen werden!"

Also ahnte dem großen Kaiser auf dem

Gipfel einer Macht, welcher außer dem römi¬

schen kein europäisches Reich alter oder neuer

Zeit gleich gekommen, das nah bevorstehende

Elend der Zukunft. Die Grenze des westlichen

Königreichs war bis an den Ebro erweitert, das

nördliche Germanien durch Religion und Waf¬

fen bezwungen, die Avarcn vertilgt, Bojoa-

rien in ein Besitzthum seines Hauses verwan¬

delt, das Volk der Longobarden ihm dienstbar,

die abendlandische Krone auf seinem Haupte be¬

festigt. Weit über die Grenzen der Christen¬

heit hinaus war der Ruhm seines Namens er¬

schollen; arabische Fürsten aus Spanien hul¬

digten ihm zu Paderborn, der Emir von Afrika

buhlte um seine Freundschaft; Harun Alraschid,

Mahomets Nachfolger, vor dessen Stuhl die

Griechen durch Tribut um Frieden flehten,

sandte ihm herrliche Geschenke an Erzeugnissen

des Morgenlands, ein künstliches Uhrwerk,

einen Elephanten, und vieler Märtyrer Lei¬

ber; als Karl Boten mit Gabe» an das Grab

des Heilands zu Jerusalem schickte, ließ der

Kalif sie gewähren, und die heilige und segen¬

volle Stätte der kaiserlichen Macht anheimstel¬

len Aber auf diese glanzende Herrlichkeit

Karls ist die schlnähliche Erniedrigung seiner

Nachkommenschaft gefolgt, als das durch seine

Kraft zusammen gefügte Reich auseinander siel,

weil seine Kraft von demselben gewichen war,

und das wahrhaftige Bindungsmittcl der Staa¬

ten nicht.angetroffen ward. Dieser Umsturz,

*) II. 22.
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aus dessen Trümmern endlich ein naturgemäßes Karl das Reich verwaltete und die Völker be-

Verhältniß der Völker empor wuchs, soll dar- herrschte, betrachtet worden ist.

gestellt werden, wenn vorher die Weise, wie

Drei und zwanzigstes Kapitel.

Karls Regier ungsweis>, Charakter und Tod.

Ämch Römer und Langobarden gehorchten

Karln; aber nur die Länder im Norden der

Alpen machten sein fränkisches Königreich aus.

Hinwiederum bestand dieses aus verschiedenar¬

tigen Völkern, unter welchen die eigentlich ger¬

manischen, die rheinischen Franken, aus deren

Boden der Stamm der Pipinidcn hcrvorgewach-

scn war, die Allcmannen, die Friesen, die

Sachsen, die Thüringer und die Bojoarier das

Land von der Somme bis an die Elbe, von den

Vogesen bis an die Leitha bewohnten, von den

Burgundern und romanischen Franken durch

Berge wie durch Sprache und Sitte geschieden.

Jede dieser Völkerschaften hatte ihre besondern,

auf der Grundlage altgcrmanischer Verfassung

errichteten, nur in einzelnen Bestimmungen von

einander abweichenden Gerichte und Gesetze,

alle aber verknüpfte, außer dem gemeinsamen

Glauben, der Einem Beherrscher, dem Kaiser,

gelobte Gehorsam, und die gegen denselben

entweder angestammte oder übernommene Ver¬

pflichtung zu Gaben, zu Diensten und zum

Heerbann.

Aber diese Verpflichtung war nicht unbe¬

dingt. Wie groß und wie mächtig Karl war,

und wiewohl er die Heirschaft über die meisten

seiner Völker der Gewalt der Waffen verdankte,

das siel ihm nicht ein, im Widerspruch mit ger¬

manischer Weise sie nach ncurömischer Art will-

kührlich beherrschen zu wollen. Das fränkische

Reich war ein auf der Grundlage der KriegS-

vcrfassung errichteter, aber in der Ausführung

der altgermanischcn Volksvcrfassung nachgebil¬

deter Staat, dessen Bürger theils aus königli¬

chen mit Gütern beliehenen Vasallen, theilS

aus freien Landsassen bestanden. Wir haben ge¬

sehen, wie jene unter lasterhaften und schwachen

Königen sich der ursprünglichen Abhängigkeit

entwanden, und viele der Rechte an sich brach¬

ten, welche nur freien Grundherrn zustehen

konnten, und wie die letztern, einst das eigent¬

liche Volk, sich theils an den Lehnsstaat an¬

schlössen, theils in Vereinzelung und Absonde¬

rung aus dem eigentlichen Staatsleben, also

aus der Geschichte, verloren. Mit den Mervin-

gcrn, die über der Kriegshauptmannschast ihrer

Königswürde, über den Lcudcs des Volkes ver¬

gaßen, schalteten zuletzt ihre ehemaligen Dienst-

lcute, wie einst Roms Kn'egsknechte mit den

Imperatoren; aber schon Pipin von Heristall

rief das Volk zur Versammlung der Landes, um

die Macht derer, die ihn selber empor gehoben

Q q q



hatten, durch ein Gegengewicht zu mäßigen;

seines großen Sohns persönliche Kraft zwang

den Uebermüthigen die Gewohnheit des Gehor¬

sams auf, Pipin erhielt des Königthums kirch¬

liche Weihe, und Karl, der größte dieses Ge¬

schlechts, stand als geheiligter von Gott gekrön¬

ter Kaiser Ehrfurcht gebietend vor den Blicken

der Menschheit. Die Vasallen waren Untertha-

nen geworden, das Volk schien aus seiner Er¬

starrung geweckt, und aus den zwei verschiede¬

nen Elementen, der kriegerischen DienstbarkAt

und der volksmäßigen Freiheit, ein neues Reich

wiedergebohrcn. Karl nun setzte sich die Auf¬

gabe, den Rückfall zum alten kriegerischen Un¬

wesen für immer zu verhüten, und den Staat

durch feste Verfassungsformcn dauerhaft zu be¬

gründen, wobei er den Vortheil hatte, der¬

gleichen Formen nicht schassen, sondern schon

vorhandene nur umbilden und seinen Ansichten

anpassen zu dürfen. Zuerst wurde die Hccres-

versammlung (das Maifeld), mit den kirchli¬

chen Versammlungen der Bischöfe verschmolzen.

Schon vorher fanden sich auf dem Maifelde

Bischöfe ein, entweder um als Rcichsvasallen

ihre Dicnstleute auf den- Sammelplatz zu füh¬

ren, oder um solche Kirchensachen zur Sprache

zu bringen, zu denen sie der Einwilligung und

Hülftleisiung der Weltlichen-bedurften; an¬

drerseits erschienen auch die Fürsten mit einem

zahlreichen Gefolge weltlicher Großen zuweilen

auf den geistlichen Versammlungen, welche die

Bischöfe dem Herkommen der christlichen Kirche

nach veranstalteten, und verhandelten mit den¬

selben weltliche Dinge. Solche Versammlun¬

gen haben wir in den Geschichten des h. Boni-

faz vorkommen sehen, und die Namen Synode,

Concil, Convent, die sonst nur den geistlichen

Zusammenkünften gehörten, wurden daher all-

mählig auch auf die weltlichen Colloquia und

Placita des Maifeldcs übergetragen. Jndeß

fanden dergleichen gemeinschaftliche Versamm¬

lungen nur in außerordentlichen Fällen statt,

und Karl selbst folgte in den ersten Iahren sei¬

ner Regierung noch der alten Weise, die Be¬

schlüsse über Staatssachen bei Gelegenheit der

Hceresversammlung zu fassen, die nur durch

die Thcilnahme des Volks eine von der ehema¬

ligen Frühlingsmusterung der Lehnsleute abwei¬

chende Gestalt angenommen hatte. Nachmals

aber, als sich die Idee des Staars in seinen?

Geiste vollständiger entwickelte, überzeugte er

sich von der Nothwendigkcit, das Bild der

Heerschau mehr in den Hintergrund treten zu

lassen, und die Grundscste des Königthrons

durch Emporhebung der Geistlichkeit neben und

über die Kriegsmacht zu verstärken. In dieser

Absicht führte er statt des Maifeldcs zwei beson¬

dere Versammlungen ein, wovon die eine zu

Anfang des Sommers, die andere gegen Ende

des Herbstes gehalten ward. Auf der letztern,

der minder prächtigen, erschienen nur die geist¬

lichen und weltlichen Staatsbeamten der einzel¬

nen Provinzen zur vorläufigen und geheimen

Berathung; auf der zweiten, dem eigentlichen

Reichstage, mit den sammtlichen Rcichsvasallen

auch das Volk, um allgemeine, das ganze Reich

betreffende, besonders Kriegsangelcgenheiten, zu

verhandeln und zu beschließen *). Wenn die

Die Hauptquelle.dieser Nachrichten ist Ullncmiw äs conetieuUsus imxsrii sä Larolum Lalvnm ete.
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Großen, bei hciterm Wetter wie in alten Zeiten
unter freiem Himmel, bei üblem in der Pfalz,
sich versammelt und zuerst allein bcrathen hat¬
ten, wurden erst gegen Ende der Verhandlung
die gemeinen Freien gerufen, um den Schluß
zu vernehmen und durch ihre Zustimmung zu
bekräftigen. Aber auch jene waren getrennt;
in einem besonder» Gemache versammelten sich
Erzbischüfe,Bischöfe und Aebte, in einem an¬
dern Herzoge, Markgrafen und Grafen. Der
König eröffnete ihnen seinen Willen über die
Gegenstande der Berathung, und überließ es
il ncn, ob sie dieselbe gemeinsam oder geschieden
halten wollten. Wahrend dies, mehrere Tage
hindurch, unter dein Vorsitz des Pfalzgrafcnge¬
schah, wandte sich der König zu dem übrigen
Volke, empfing dessen Gaben, und besprach sich
mit vielen, bis die Schlüsse der Versammlung
reif waren, ihm vorgelegt zu werden. Von
denselbenbestätigte er, was ihm beliebte; dar¬
auf ward das Gesetz (von den Kapiteln, in die
es getheilt war, Capitularegenannt,) durch den
Kanzler an die Bischöfe und Grafen zur Be¬
kanntmachung ausgefertigt.

Denn Grafen über kleine Bezirke oder
Gaue, nicht Herzoge über Provinzen gesetzt,
waren es, welchen der staatskluge Karl die Ver¬
waltung der Gerechtigkeit, die Erhebung der
Gefalle, die Handhabungdes Landfriedens und
die Anführung des Heerbanns übertragen hatte.
Noch am Sterbebetteseines Vaters standen Her¬
zoge; er aber, durch die Vorgänge mit Waifar,
Tassilo, Rotgaud und Arrigis belehrt, ließ
diese Würde nach und nach eingehen. Da aber
die kleinen Herrn, statt Gerechtigkeit zu hand¬
haben, oft die Freien unterdrücktenund zur

Dienstbarkeit zwangen, und nicht das Wohl
des Volks und des Herrn, sondern ihre eignen
Vortheile suchten, schuf Karl das neue obrig¬
keitliche Amt der Send grasen oder konigli
chcn Missen, und wählte dazu die Verständig¬
sten seiner Großen, sowohl geistliche als welt¬
liche, aus. Diese gestrengen Herrn durchzo¬
gen als prüfendeStellvertreter des Königs die
Provinzen, forschten, wo vor Alters Bann,
Steuer und Gefall gegolten, und trieben sie
ein, stellten ab, was auf ihrer Sende wider
kaiserlichenBefehl geschehen, straften ungerech¬
tes Urthcil, und forderten den Grafen und den
Leudes, wie den Aermsten, vor ihren Sticht.
Wie mächtig und gefürchtet aber diese Männer
waren, doch mochten sie dem Könige nicht wie
die Herzoge gefährlich werden, da keine Kriegs¬
macht zu ihrem Befehl stand, sondern jeder
Graf ihnen die nöthige Hülfe leisten mußte,
auch ihr Amt keine bleibende Würde und ihr
Wirkungskreis eben so wenig ein bestimmtes
Gebiet war; ein Hofbcfehl entschied über ihre
Reise, und ihr Amt war mit dem Geschäfte
geendet.

Durch diese wachsamenStellvertreter hoffte
Karl seiner Pflicht und seinem Vorthcil zu ge¬
nügen, die er beide in Wiederherstellung und
Beschützung der Volksfreiheit setzte. Das Volk
der Freien, im alten GermanienAlles, unter
den Mcrvingern herabgesunken zum staatsbür¬
gerlichen Nichts, und erst durch die Pipiniden
ins Staatslebcn zurückgerufen, war für die
letztern durch die Erneuerung desHeer-
banns von der größten Bedeutsamkeit gewor¬
den. Diesem altgermanischen Volksaufgebot,
das von den vorigen Königen, die mit ihren

Qqq 2
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wandteren, besser gerüsteten Kn'egslcutcn mehr

auszurichten geglaubt hatten, zugleich mit dem

Volke vergessen worden war, gehörte der größte

Theil der Erfolge des Pipinischen Hauses, be¬

sonders der Siege Karls, der von dieser Einrich¬

tung in allen seinen Kriegen Gebrauch machte.

Jndcß scheint es, daß er ohngeachtet der Vor¬

theile, die er von dem Volksaufgcbot zog, das

wahre Verhältnis; des Volkes zum Königsthrone

verkannte, und wie ein großer König der spa¬

tern Geschichte in demselben nur das dienstbare

Werkzeug seiner Plane, nicht einen lebendigen

Vestandthcil des großen Staatsganzen erblickte.

Die Theilnahme der Freien an der Rcichsver-

sammlung war äußerst gering, und auf eine

bloße Zustimmung nach berathschlagter und ab¬

gemachter Sache beschrankt, und die Verord¬

nungen, die der König zur Rettung und Be¬

schützung derselben gegen den Druck der Großen

erließ, tragen alle nur den Zweck vor sich her,

das Volk nicht um sein selbst, sondern um der

zum Kriegsdienst so tauglichen Volkswehr wil¬

len zu erhalten. Und grade in der übertriebe¬

nen Anwendung dieser Volkswehr zu entfernten

Eroberungskriegen lag die Hauptursache, daß

der unter den Franken noch vorhandene Ueber-

rest von Freiheit und Eigenthum vollends ver¬

loren ging; wenigstens hat der größte Theil

der kleinern freien Landsassen die Aufrichtung

des Gebäudes einer christlich-europaischen Welt,

den Triumph Karls, mit dem Eintausch der

Knechtschaft und des abhängigen Besitzthums

bezahlen müssen.

Jene Heereszüge nach Spanien und Ita¬

lien, nach Sachsen und Ungarn, zu denen der

freie Landbesitzer sich selbst ausrüsten und mit

Zehrung versehen mußte, wie vormals der ger¬

manische Wchrmann zum kurzen Vertheidi-

gungskriege innerhalb der eignen Grenze, wa¬

ren für die Sieger so verderblich wie für die

Besiegten. Der Deutsche, der an die Loire,

der Gallier, der an den Rhein oder an die Elbe

auf seinen Sammelplatz zog, brachte ein Stück

seines Wohlstandes nach dem andern den großen

Planen des Kaisers zum Opfer. Kein Volk,

welches Karls Scepter huldigte, kein Stand

im ganzen Frankcnreich war von dieser Ver¬

pflichtung befreit. Wer ein Benefiz vom Kö¬

nige hatte, war natürlich desselben Mann und

zur Kriegsfolge verbunden; aber auch auf dem

Nacken der Freien lag für den geringen Antheil,

welchen dieselben an Reichssachen durch ihre Zu¬

stimmung nahmen, des Heerbanns zermalmen¬

des Joch. Jeder, der vier angebaute Husen

Mangos vssritos) besaß, rüstete sich selber; die

geringer» Besitzer traten zusammen, und stellten

nach jenem Verhältniß auf ihre Kosten einen ge¬

rüsteten Streiter. Selbst von denen, die kein

liegendes Gut und nur einiges baares Vermö¬

gen besaßen, ward der fünfte Theil ihrer Habe

zur Ausrüstung des von ihnen zu stellenden Krie¬

gers verlangt. Wer nicht kam, zahlte 60 So¬

lidos, und verfiel, wenn er es nicht konnte, in

Knechtschaft; wer das Heer verließ (das Ver¬

brechen hieß Herislitz) ward mit dem Tode und

dem Verlust aller Güter bestraft. Wer auf dem

Fcldzuge Saat oder Getreide stahl oder von

Pferden zertreten ließ, büßte den Schaan drei¬

fach. Die Nähe des Feindes erschwerte die

Pflicht. Die Sachsen stellten gegen Spanien

und gegen die Avaren nur den sechsten, gegen

Böheim den dritten Mann, gegen die Sorben
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mußten sie alle aufbrechen. Die Friesen muß¬

ten im Feldzug an der Seine alle Basallen und

Reiter, die Armen den siebenten Mann stellen.

Durch diese Einrichtung, die allenfalls der Reiche

auszuhalten vermochte, ward bei den unaufhör¬

lichen Kriegen der mittelmaßig begüterte Franke

in Gefahr gesetzt, im schweren Kriegsdienst end¬

lich ganz zu Grunde zu gehen. Er suchte daher

ein Gegenmittel, und fand dasselbe im Schutz

entweder der Kirche oder seines Grafen, in¬

dem er sein Gut unter mehr oder minder vor¬

teilhaften Bedingungen übergab, und aus ei¬

nem Freien ein Höriger wurde, den der mach¬

tige Schutzherr unter allerlei Vorwanden vom

Kriegsdienste befreite. Am liebsten wählte der

Bedrängte die Mundschaft der Kirche, die ihm

das Gut, das er ihr zum Heil seiner Seele,

(meist nur verhüllender Ausdruck der traurigen

Wahrheit) überlassen hatte, oft vermehrt als

Wittgut zurückgab, und erst bei seinem Tode es

einzog; in jedem Falle wurden die Kinder des

Schenkenden Bettler, und mußten sich glücklich

schätzen, wenn sie sich als Colonen durch die

Bauung des väterlichen Feldes ein dürftiges

Auskommen gegen Zins und Dienste verschaffen

konnten. Diese, die Habsucht der Großen und

der Geistlichen so anlockenden Uebcrtragungen

(traäitic>n>>5), waren aber nicht immer freiwil¬

lig, sondern oft Folge des unmittelbaren Zwan¬

ges. Gegen zu hartnäckige Bertheidiger ihres

Bcsitzthums und ihrer Freiheit harten die Bi¬

schöse und Grafen, die nach iyrer Habe lüstern

waren, das leichte Mittel in den Händen, auf

sie in eben dem Maaße, als die Zahl der übri¬

gen Freien sich verminderte, die Schwere deS

Dienstes lastender fallen zu lassen^), oder die

Geldforderungen zur Ungebühr zu wiederholen.

Unter diesen Umständen war es natürlich,

daß der König, um nicht in kurzer Zeit auf

seine Lehnsleute beschränkt zu werden, und den

Heerbann ganz zu verlieren, dem Ucbergange

des Volkes zur Dienstbarkeit zu steuern suchte.

Daher verbot er den Kirchen, das Gut und die

Freiheit des Laien ohne seine Erlaubniß anzu¬

nehmen; daher ließ er den Grafen durch die

Sendgrafen die dem Dienst entzogenen Freien

aus dem Hause nehmen, und verordnete dabei,

daß der Graf nur zwei Ministerialen für jeden

einzelnen Dienst, dem er vorstand, zu Hause

behalten und vom Kriegsdienst befreien könne.

Aber wie leicht mochten in dieser Hinsicht die

mit der Ocrtlichkeit und der Lage der Dinge

fremden Sendgrafen zu täuschen seyn! Zuletzt,

als das Mittel ergriffen ward, den Kriegsdienst

auf das Gut zu legen, und auch von der Kirche

dieselbe Anzahl Männer zu verlangen, die sonst

von den ihr übertragenen Gütern gestellt wor¬

den war, wurde der Heerbann in die Hände

der hörigen Unterthanen gebracht, und der

völlige Untergang desselben nebst der Alleinherr¬

schaft des Lehnsadels vorbereitet. Karls guter

Wille, dem Uebel, das am Innern des Staats

nagte, abzuhelfen, ist in den zahlreichen dage¬

gen erlaßnen Verordnungen eben so unverkenn-

Licuut, lpuluulpie proprium suum episcopo, -ckrdst! vel comrti sul. juciici vol eeutsnsrjo lisre uoluu
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bar, als die Mangelhaftigkeit der gebotenen

Hülfe. Das wahre Mittel zur dauerhaften

Begründung des frankischen Reichs, die Ein¬

richtung eines angemeßnen Verhältnisses zwi¬

schen Volk und Lehnsadel, wurde auch von Karl

verabsäumt, und seine Nachfolger waren be¬

stimmt, dieser Versäumniß furchtbare Folgen

zu erblicken.

Wie aber Karl die Reichsverwaltung auf

der allcrthümlichen Grundlage fortführte, und

weiter ausbildete, so wollte er auch die Gesetze

der verschiedenen von ihm beherrschten Volker

ergänzen und verbessern; doch ist dieses nur mit

dem salischen und ripuarischen Gesetzbuch ge¬

schehen. . Die Rechte und Gewohnheiten der¬

jenigen Völker, die noch keine geschriebenen

Sammlungen hatten, z. B. der Sachsen, wur¬

den auf seinen Befehl niedergeschrieben. Der

Ecrichtsgang war noch der alte. Zuweilen saß

der König selbst zu Gericht, in der Regel an

seiner Statt der Pfalzgraf in weltlichen, der

Erzkapellan in geistlichen Dingen; beide ur-

thciltcn, ob die Sache an den Konig gelangen

müsse, oder nicht; gleicher weise beriefen sich

die unzufriedenen Parthcien auf seinen oberrich¬

terlichen Ausspruch. Zweifelhafte Sachen wur¬

den durch Eid, oder Zweikampf mit Schild und

Knüppel, oder durch Kreutzesurthcil entschieden;

von dein letzter» nehmen einige an, daß wäh¬

rend des öffentlichen Gottesdienstes die Strei¬

tenden unter ein Kreutz gestellt wurden, wo der

schuldige zuerst umsank; andere, daß von zwei

Stäben einer mit einem Kreutze bezeichnet, beide

mit weicher Wolle umwunden, und aus den Al¬

tar gelegt wurden, wo denn ein Kind zog, und

durch den bekreutzten Stab den Beklagten für

schuldig erklärte; endlich, daß die Partheien

die Arme kreutzweise in die Höhe halten muß¬

ten, und der Schuldige daran erkannt ward,

daß er sie zuerst kraftlos sinken ließ. Zu diesen

Proben sind in der Folge die des siedenden Was¬

sers, des kalten Wassers, des wächsernen Hem¬

des, der glühenden Pflugschaaren und des ge¬

weihten Bissens hinzu gekommen. Die Eide

wurden in der Kirche oder über heiligen Reli¬

quien, auch in der kaiserlichen Pfalz geschwo¬

ren, Meineid und fasches Zeugniß mit Verlust

der Hand bestraft. Kirchenräuber und Rädels¬

führer einer ausgekrochenen Verschwörung ver¬

loren das Leben , gewöhnlich durch den Strang,

Mitvcrschwornen wurde die Nase geschlitzt oder

das Haar geschoren; Diebe erst beim dritten

Raube zum Tode geführt. Schon König Ehil-

dcbert im sechsten Jahrhundert hatte verordnet,

daß der Mörder seinen Leib nicht lösen solle *);

diese Verordnung hatte indcß noch zu Karls Zei¬

ten keine Gültigkeit errungen; der Fehdesüch¬

tige, der den andern nach beschwornem Frieden

erschlagen, verlor nur die Hand; selbst Vater-

und Brudermörder blieben bis zu des Kaisers

mündlicher Entscheidung nur im Gewahrsam.

Von dem Wehrgelde, das ein Mörder oder

seine Verwandten erlegen mußten, zog der Kö¬

nig nach altgermanischcr Sitte seinen Theil.

Außerdem empfing er von seinen geistlichen und

weltlichen Großen jährliche Geschenke. Zölle

und Zinsen von Freigclaßncn und Leibeignen

Usereull Ite^is LUiläedsrti an. OXLV sxull Laluzium 17 et ig.
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erhob er nur auf seinen eigenen Gütern. Diese

lagen in großer Anzahl durch alle Provinzen

zerstreut; um ihren Ertrag sicher zu genießen

zog der Hof von einem zu andern. Aus den

meisten gab es nur Wohnhauser (3nln8), von

deren einem wir eine Beschreibung *) besitzen,

die einen artigen Schloßhof erkennen laßt;

viele aber waren durch große Pfalzen oder

Reichspalatia berühmt. Zu den Zeiten der

Mervingcr gab es im Osten des Rheins noch

keine Palläste; seit aber Karl sich meistenthcils

in den Rheingegenden aufhielt, wurden auch in

dem von den Mcrvingern wenig geachteten ost¬

lichen Deutschlande Reichspfalzcn erbaut, z. E.

zu Frankfurt und zu Tribur, (einem Flecken

im heutigen Darmstädtischen Lande,) die den

alten Reichspallast zu Worms, der durch eine

Feuersbrunst (791) zu Grunde gegangen war,

ersetzen sollten. Die berühmtesten und belieb¬

testen blieben indeß die, welche Karl auf dem

linken Rheinufer zu Ingelheim, Nimwcgen und

Aachen anlegte. Besonders war Aachen, wegen

seiner Bäder, in den letzten Jahren der Lieb-

lingsaufcnthalt des Kaisers, und ward von den

Zeitgenossen ein zweites Rom geheißen. Hier

baute er außer dem Schloße, das er seinen La¬

teran nannte, eine prachtige Domkirche, zu

welcher aus Rom und Ravenna von den zerstör¬

ten Pallastcn der alten Kaiser Säulen und Mar-

morblöckc, (des Papstes Hadrians Geschenke,

die Karl durch Pferde vergalt,) verwendet wur¬

den **).'

Aber nicht blos Kirchen und Palläste baucte

der Kaiser, wiewohl die erstem seinem from¬

men Sinne als das rühmlichste Denkmal fürst¬

licher Größe erschienen. Ucbcr den Rhein bei

Mainz schlug er eine hölzerne Brücke; als sie

verbrannte, hinderte ihn an Erbauung einer

steinernen nur der Tod. Früher aber, während

des Avarenkricgs, faßte er den für die Kennt¬

nisse seiner Zeit bewundernswürdigen Plan,

durch einen Kanal die Rednitz und Altmühl,

folglich auch den Mapn und die Donau, zu ver¬

binden, und auf diesem Wege den levantischen

Handel, der um diese Zeit vom schwarzen Meere

grade aufwärts über Kiow nach der Ostsee gingz

aus der Hauptnicderlage zu Constantinopcl in

seine Staaten zu leiten. Allein das Werk kam

nicht zu Stande, obschon der Graben bereits

2000 Schritte lang und zoo Fuß breit gemacht

worden war;, theils widrige Nachrichten vom

Abfall der Sachsen, theils häufige Platzregen,

die das ohnehin niedrige und sumpfige Erdreich

ganz unter Wasser setzten, oder das am Tage

Gegrabene des Nachts wieder abspülten, hin¬

derten die Fortsetzung der Arbeit, von der man

noch heut in einer Erhöhung zwischen Graben

und Dettenheim eine dürftige Spur zeigt.

*) Leibnitz gab dieselbe aus einer alten Handschrist der Helmstadter Bibliothek. S. Lccarä II. yn. Das
Wohnhaus zu Oenay hatte Z Kammern und 11 Wohnstuben, 1 Keller und zwei Kreutzgange. Auf dem

Hofeplatze standen noch 17 von Holz erbaute Häuser. Der Hof war mit einem Zaune gut verwahrt, über

dem steinernen Hosthor ein Boden.

") Die sechzehn Granitsaulcn, die Karl für diesen Bau von den Domherrn zu Cöln, wohin sie die Kai¬
serin Helena, Constantins Mutter, der Sage nach hatte bringen lassen, kaufte, sind in unfern Ta¬

gen als Gegenstand neusranzösischer Raubsucht nach Paris geführt, und dort von den siegenden Deut¬

schen nur theilweise zurückgenommen worden.
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Glücklicher sorgte er für den Handel durch

Anlage einer Handelsstraße (über Bardcwick,

Magdeburg, Erfurt, Dorchheim, Regensburg,)

aus dem Norden nach den südlichen Landern,

durch Einführung eines rechten und gleichen

Maaßes zuerst auf seinen Pfalzen, dann im

ganzen Reiche, durch Beschützung der reisenden

Kauflcute, vorzüglich aber durch die Sicher¬

heit, Ordnung und Einheit, die sein Geist über

Deutschland hervorrief. Der Handsl gedieh,

da nichts Künstliches zur Förderung, nichts Be¬

schwerliches zur Hemmung desselben gethan

ward. Von den Erzeugnissen und Waarcn, die

das Land oder der Kunsiflciß der Menschen her¬

vorbrachte, Getreide, -Wein, Flachs, Honig,

Vieh, Erz, Gold, Silber, Eisen, Kupfer,

Thierfelle, Salz, Leinwand, wollene Teppiche

und Tapeten, Tuch, Glas, Waffen, Schnitz¬

arbeit und Orgeln, findet man nur die Aus¬

fuhr der Lebensmittel in theurer Zeit, unbe¬

dingt aber den Verkauf der Waffen ins Ausland

verboten. Die Markte, von dem Gottesdienste

(mis-ia), nach dessen Beendigung die Kaufleute

der Menschenmenge wegen ihre Waaren auszu¬

legen pflegten, Messen genannt, gebot Karl

nicht am Tage des Herrn, sondern am Werkel¬

tage zu halten. Berühmter noch sind seine

Verordnungen über den Landbau, besonders

sein Gesetz über die Meiereien *), von Kennern

als ein bewundernswürdiges Denkmal seiner

Einsichten in die Landwirthschaft gepriesen.

„Als Karl das größte Reich beherrschte, wel¬

ches nach den Zeiten des römischen in der Welt

aufgekommen, verordnete er, wie die Eier auf

seinen Höfen zu verkaufen seyen, und gab der

Welt G sike in Kleidern, die sein Weib ge¬

macht hatte/'

Mehr aber als für alles andere lag Karln

die Sorge am Herzen, durch Einwirkung der

Religion die rohe Sitte des Volks zu bezahmen,

und geistiger Bildung durch Wissenschaft Zu¬

gang zu öffnen. Wohl kannte er die Vcrderb-

niß eines großen Theils der Geistlichen und

Mönche, und hart spricht diese Kenntniß in

vielen seiner Verordnungen sich aus. Wenn er

im Jahre verordnet, daß die Bischöfe,

Acbte und Aebtissinnen keine Kuppeln von

Jagdhunden, keine Falken, Stoßvögel und

Possenreißer halten sollen; wenn das Capita¬

ta« von 802 den Mönchen verbietet, sich der

Trunkenheit und Schwelgerei, der Hurerei und

Unreinigkeit zu ergeben, den Nonnen das Her-

umschwcifen außer den Klöstern, den Geistlichen

das Spiel und weltliche Gastereien; wenn er

in der Instruction für die Sendgrafen vom Jahr

Zu denselben vorschreibt, die Bischöfe und

Aebte zu befragen: ob das der Welt absterben

heiße, wenn man zwar nicht zu Felde ziehe und

keine Ehefrau habe, hingegen unablaßig seine

Güter zu vermehren suche, und dazu bald den

Himmel verheiße bald die Hölle drohe, im Na¬

men Gottes die einfaltigen und unwissenden

Reichen und Armen plündere, ihre rechtmäßi¬

gen Erben in Armuth stürze, und sie dadurch nö-

thige, Diebe und Straßenräuber zu werden? —-

so sind das alles gar zuverläßige Zeugnisse, daß

c^apitulnre äs V>II>3 spuä patuit-1. p, Z^l. Au vergleichen hierüber Antons treffliches Werk: Geschichte

der deutschen Landwirthschaft, und Fischers Geschichte des deutschen Handels,



Karl nicht etwa aus unüberlegter Frömmigkeit

die Macht und den Reichthum der Bischöfe ver¬

größerte. Jndcß'trafen diese Rügen doch nur

einige, nicht alle Mitglieder des geistlichen

Standes, und in der Mehrzahl konnte Karl bei

den Bischöfen immer auf einen höhcrn Grad von

Bildung und Kenntnissen, von strengerer Amts¬

treue, von festerer Anhänglichkeit an seine Per¬

son, und vermittelst des Bannes von größerm

Einfluße auf das Volk, als bei den weltlichen

Großen rechnen. Daher die vielen Vorrechte,

die er den Bischöfen ertheilte, ihre und ihrer

Geistlichen Befreiung vom Gerichtszwange der

Grafen, die ihnen verliehene Gerichtsbarkeit,

und die häufigen Fälle, in denen sie als Staats¬

beamte, besonders als Sendgrafen gebraucht

wurden, um über die weltlichen Großen die

Aufsicht zu führen, oder ihnen das Gegenge¬

wicht zu halten. Diese Emporhebung der Geist¬

lichen kann um so weniger befremden, da sie

dem Könige noch eben so wfe die Weltlichen un¬

terworfen und verantwortlich waren; nicht al¬

lein daß er auf ihre Wahl den entscheidendsten

Einfluß ausübte und das Bisthum oft gradehin

vergab, so waren die Bischöfe auch in Hinsicht

ihrer Güter königliche Vasallen, und wurden als

solche beliehen. Von einer gebieterischen Ein¬

wirkung des römischen Bischofs auf fränkische

Kirchensachen ist natürlich unter dieser ganzen

Regierung keine Rede: Karl betrachtete sich

auch in geistlichen Dingen als Haupt - und

Schiedsricht r der Christenheit, wiewohl es hier

sehr schwer scyn dürfte, die schwankenden und

oft wechselnden Vorstellungen und Ausdrücke zu

sondern und zu bestimmen. Gewi tt hat in die¬

ser Hinsicht allerdings die Sammlung von rö¬

mischen Kirchenfatzungen (Oollsx cauanum),

welche Papst Hadrian I. dem Könige bei seiner

ersten Anwesenheit in Rom schenkte, und durch

welche thcils römische Vorstellungen auf Karls

Ansichten, thcils römische Verfassung auf die

fränkische und deutsche Kirche größern Einfluß

gewannen. Römische Meister mußten den

Franken und Deutschen nebst, dem Orgelspiel

auch römische Sangweise lehren, und bei einer

Streitigkeit zu Rom am Osterfeste 787 zwi¬

schen römischen und fränkischen Sängern ent¬

schied Karl für jene, weil bei ihnen der reine

Quell des Kirchengesangs fließe, die letztem

aber ihn verdorben hatten. Durch solche Aner¬

kennung gerechter Vorzüge ward man auch zum

Gehorsam und zur Nachahmung in andern Stü¬

cken gewöhnt.

Wie wichtig aber auch Karln die äußern

KirchenformM, Gesang, Psalliren, Orgelspiel,

Schmuckgcräthe und Priesterkleider vorkamen,

und mit wie vieler Sorgfalt er all diese Dinge

theils aus Liebhaberei, theils weil er sie für

wesentliche Stücke der Gottgefälligkeit hielt,

schaffte und trieb, so war er doch auf Erwe¬

ckung des geistigen Lebens der Wissenschaft, und

was für seine Einsichten fast noch mehr zeugt,

auf Beförderung der Jugend- und Volksbildung

durch Lehre und Unterricht nicht minder bedacht.

Das ist der größere Ruhm seines Andenkens,

daß durch ihn der gänzliche Verfall der Wissen¬

schaften im Abendlande verhindert, und ihrem

schon erlöschenden Lichte neue Nahrung ver¬

schafft wurde, daß er, mit Planen und Sor¬

gen um die Regierung und Gestaltung cincS

großen Reiches beschäftigt, mit richtigem Blick

das Große in dem scheinbar Kleinen sah, und

R r r



die Bildung der Volker für eben so bedeutend,

als ihre Unterjochung oder Vereinigung er¬

kannte. Es bedarf kaum der Bemerkung, um

wie viel höher dieser Sinn für das Geistige bei

einem Fürsten anzuschlagen ist, der unter Waf-

fcnübung und Jagd herangewachsen war, und

aus dem Strudel der Kriege sein Leben lang

nicht herauskam, in einer Zeit, wo nicht der

alles anziehende Rcitz schöner Muster geistige

Beschäftigung zum Genuß machte, sondern Ge¬

lehrsamkeit und Wissenschaft, ohne Anmuth in

schwerfalligen Formen einherschrcitend, mittel¬

maßige Geister gewiß eher zurückschreckte als

einlud. Karl, von feuriger Wißbegier beseelt,

that mehr, als viele gepriesene Musenbeschützer

der spatern und reichern Zeit; und doch mußte

er sich selbst erst den Weg zu seinem Ziele durch

mühvolle Anstrengungen eröffnen. Obwohl er

des Lateinischen, der damaligen Schriftsprache,

von Jugend auf machtig und auch mit dem

Griechischen bekannt war, fand er es doch nö-

thig, sich in einem Alter von dreißig Jahren

von einem Priester aus Pisa, Namens Peter,

in der lateinischen Grammatik unterrichten zu

lassen. Da er bei seiner kriegerischen Erzie¬

hung die Schreibekunst in früher Jugend zu ler¬

nen versäumt hatte, versuchte er noch im ho¬

hen Alter, mit einer Hand, die vom schweren

Schwerdte steif geworden war, diesem Mangel

abzuhelfen, und legte Täfclchen unter den Pfühl

seines Bettes, um sich bei freien Stunden im

Nachmalen der Buchstaben zu üben *).

Es war der Anblick Roms, und die Be¬

kanntschaft mit den gcbildstcrn Bewohnern des¬

selben, wodurch Karls wissenschaftliche Neigung

geweckt und sein Geschmack geleitet wurde. Aber

über den großen Eindrücken vergaß er der we¬

sentlichen Grundlage der Volksbildung, des

Jugendunterrichts, nicht. Mit den Singmei¬

stern zog er aus Rom auch Lehrer der Gramma¬

tik und Zahlenkunde nach Franken, um die

Schulen empor zu bringen, die er bei den Klö¬

stern und Stiftskirchen gestiftet hatte oder noch

stiften wollte. Die Diener Gottes, verordnet

er, sollen nicht nur vornehme, sondern auch

Kinder schlechter Herkunft um sich sammeln, um

die Knaben Psalmen, Gesang, Schreiben und

Rechnen zu lehren, und damit die h. Schrift

nicht von Knaben verunstaltet werde, sollen

Evangelium, Meßbuch und Psalter nur durch

Menschen von reiferm Alter mit allem Fleiße

abgeschrieben werden. Es gab Schulen für die

Kirchsprengel, besonders für unwissende Prie¬

ster zur Nachholung versäumter Kenntnisse,

Schulen für Weiler und Dörfer, ferner Anstal¬

ten bei den Bischöfen zur Betreibung und Erler¬

nung der Mönchsdisciplin für die Geistlichen der

Domkirchen, (denn Bischof Chrodegang von

Metz hatte im Jahr 762 zuerst das Beispiel ge¬

geben, daß der Bischof mit den Geistliche^ sei¬

ner Kirche ein Gesammthaus bezog, und nach

einer gewissen Regel lebte,) endlich, und dies

die wichtigsten, Schulen in den Klöstern, wo

innerhalb der Klausur blos Geistliche, außer-

») Ucbcr diese Erzählung Eginhards (n. 2g) ist gestritten worden, ob gewöhnliches Schreiben oder das Malen
künstlicher Buchstaben gu verstehen sey. UnbefangeneErwägung der Worte des Geschichtschrcibers und der
VerhältnisseKarls entscheidet für das erstcre. Karls Unterschriftbefleht in einem aus den Buchstaben Karl
zusammengesetzten Kreutze, welches auch aus dem Knopfe seines Schwerdtes gestanden haben soll.
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halb derselben auch Weltliche in den damals hö¬

hern Wissenschaften Unterricht genossen. Hier

lehrte man das Trivium der Grammatik,

Rhetorik und Dialektik als ersten Cursus; die

höhere Weihe bestand in dem Quadrivium

der Arithmetik, Musik, Astronomie und Geo¬

metrie. Solcher hohen Schulen gab es zu

Lyon, zu Tours, zu Metz, zu Fulda und an¬

dern Orten; auch an seinem Hofe hielt Karl

eine Schule zum Unterricht für seine Kinder ^).

Zur eignen Ergötzung aber und zu höhen? wis¬

senschaftlichen Zwecken stiftete er eine gelehrte

Gesellschaft oder Akademie, deren Mitglieder

sich mit dichterischen Namen begrüßten; so

ward Karl selbst darin König David, Alcuin

Flaccus, Engelbert Homer, Eginhard Kalli-

vpius genannt. Unter diesen Freunden der

Wissenschaft stand in Karls Gunst, wie noch

jetzt im Andenken der Nachwelt, der Engländer

Alcuin oben an. Karl hatte die Bekanntschaft

dieses Mannes, der in allen damals angebauten

Fachern des Wissens zu Hause war, und beson¬

ders die glückliche Gabe eines leichten und treff¬

lichen mündlichen Ausdrucks besessen zu haben

scheint, (im Jahr 78!) zu Pavia gemacht, als

derselbe von seinem Erzbischof Earnwald von

York nach Rom gesandt worden war, für ihn

das Pallium zu holen. Der Eindruck, den

Alcuin auf den König inachte, war so stark,

daß dieser Ucberredung und Bitten anwandte,

ihn an seinen Hof zu ziehen. Alcuin versprach

zu kommen, wenn sein König und der Erzbi¬

schof es erlaubte, und unter der Bedingung, stets

ungehindert nach England zurückkehren zu dür¬

fen, eine Freiheit, von der er aber nachmals nur

zu einer Reise Gebrauch machte. Er unterrich¬

tete den König in der Rhetorik und Dialektik,

Wissenschaften, durch welche Karls natürliche

Beredsamkeit und gesunder Verstand wenig ge¬

winnen mochten, und in der Astronomie, ein

Unterricht, woran vielleicht auch andere Theil

nahmen, wie die in Eginhards Chronik einge¬

rückten astronomischen Bemerkungen bezeugen.

Seine sieben Briefe an Karl athmen Dank und

Liebe gegen den königlichen Freund, oder er¬

mahnen ihn zum frommen Leben und zur Milde,

oder erzählen, wie Alcuin, dem Karl zuletzt

die Aufsicht über die Schule zu Tours vertraut

hatte, dort seinen Pflichten nachlebte. In ei¬

nem derselben klagt er über Mangel der Schrif¬

ten, die er im Vaterlande gehabt, und bittet,

einige Zöglinge nach England schicken zu dür¬

fen, auf daß sie die Blumen dieses Landes nach

Gallien brachten, und nicht nur in York ein

') Auch die geringern Schulen besuchte Karl zuweilen, wie die rührende Geschichte, welche der Mönch von St»
Gallen aufbewahrt hat, bezeugt. Einst, so lautet dieselbe, hieß er die Knaben versammeln, die er dem

Clemens zur Unterweisung gegeben, und sich ihre Arbeiten vorzeigen, wo denn die Schüler aus niederem

Stande über die Maßen gut, die vom Adel aber ungemein schlecht bestanden. Da stellte Karl jene zu sei¬

ner Ncchren, diese zur Linken, und sprach: Habt vielen Dank, meine Söhne, daß ihr meinen Willen und

euren Nutzen nach Möglichkeit zu erreichen gesucht habt; fahrt fort in curein Flciße, und ich will Euch herr¬

liche Bisthümer und Klöster geben! Die zur Linken aber strafte er mit donnernden Worten: Ihr Junker,

Söhne der ersten nach mir, ihr Weichlinge und glatten Gesichter, habt auf eure Herkunft und eure Güter

pochend meinen Befehl und eure Verherrlichung dem Wohlleben, dem Spiele, dem Müßigange oder eitler
Kurzweil hinten angesetzt. Aber ich achte euren Adel und eure Schönheit gar geringe, und ihr sollt, wenn

ihr euren Fleiß nicht bessert, nie wieder ein gutes Wort von mir hören!
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verschlafner Garren, sondern auch zu Tours ein
Abbild des Paradiesesmit allen seinen Herrlich¬
keiten sey. Karl selbst fühlte indcß wohl den
Unterschied zwischen den mangelhaftenBestre¬
bungen seiner Zeit und den gereiften Früchten
des Alterthums, und brach einst im Unmuth,
daß trotz aller seiner Bemühungen die Wissen¬
schaften so wenig gedeihen wollten, in die Worte
aus: O daß ich nur zwölf so weise Manner wie
Hieronymus und Augustinus besäße! — Da
entgegnete ihm der weise Meister: Der Schöp¬
fer Himmels und der Erden hat nicht mehrere
ihres Gleichen gehabt, und du begehrst deren
zwölf!

Ein anderes Mitglied dieser Akademie, ein
junger Hofgeistlicher, Engelbert, den Karl zuin
Erzbischof machen wollte, vereitelte diese Ab¬
sicht durch seine Liebschaftmit Bertha, Karls
Tochter, und ward durch die Verbindung mit
ihr des Königs Eidam, und Vater des Ge-
schichtschrcibersNithard, der die Bruderkriege
der folgenden Karolingerbeschrieben. Bestritte¬
ner und auf eine spatere Nachricht *) begründet
ist die bekannte Erzählung, daß auch Eginhard,
der Geschichtschreibcr Karls, durch die Hand der
schönen Emma, einer andern Tochter des Kö¬
nigs, beglückt worden sey. Karl war sehr frei¬
gebig gegen diese Gelehrten. So streng er sonst
auf die Befolgung der alten Kirchengesetze hielt,
und so gut er wußte, daß in denselben die An¬

häufung mehrerer Pfründen auf dem Haupt ei¬
ner Person verdammt ward, so setzte er doch
diese heilsamen Anordnungen zu Gunsten seiner
gelehrten Lieblinge aus den Augen, und gab
unter andern dem Alcuin die vier reichsten Ab¬
teien in Frankreich.

Außer der Akademie hatte Karl auch eine
Bibliothek, vcrmuthlich im Pallaste zu Aachen.
Sie belief sich auf fünfzig Stück, meist Gesetz¬
sammlungen und Kirchenväter, und stand unter
einem Bibliothekar, Gerward, der auch die
Aufsicht über das Bauwesen hatte

Unter all diesen gelehrten Liebhabereien
aber vergaß Karl der Pflege und Liebe nicht,
welche der Muttersprache und der vaterländi¬
schen Rede und Sangweise gebühren. Darin
war er wie alle wahrhaft großen Männer; nur
die unsceligen Großgcister ohne Gemüth und
Liebe, wie Julian, haben stets gern in fremder
Sprache gedacht und geredet. Und wie roh
und ungeschlacht war die Sprache, welcher Karl
seine Sorge zuwandte, daß er sogar eine Gram¬
matik derselbenversuchte! Bekannt ist es, daß
er die fremden Namen der Monate in fränkische
umschmolz, die vier Benennungender Winde
auf zwölfe vermehrte, und die Lieder von den
Kriegen und Thaten der alten Könige, wahr¬
scheinlich seiner fränkischen Vorfahren, sam¬
meln ließ. Leider sind diese Sammlungen ver-

») Der LauresheimcrChronik aus dem isten Jahrhundert.
I. D. Köler hat sich die Mühe gegeben, die einzelnen Stücke der KarolingischenBüchersammlungauszuzeich¬

nen in s. Oissertnt. Kktork. 1727. 4. bei Dippold, Sie wurden, Karls gutgemeinter aber Übel berechneter
Testamentsvervrdnunzzu Folge, nach seinem Tode verkauft, um den Armen eine Spende zu vcrjchassen.
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kvren, und nur vermuthek wird, daß das Hel¬
denlied der Nibelungen uns einen Nachklang
dieser Dichtungenertönen laßt. Nimmer ge¬
dachte er an die Möglichkeit, daß Jemand, der
seines Volkes Sprache und Wesen verachte, zu¬
mal ein Fürst, mit dem größern Neitz des frem¬
den Reichthums sich rechtfertigen werde, als ob
es nicht an ihm wäre, den einheimischen zu
fördern.

Ueberhaupt war Karl in Sprache und Ge¬
sinnung, in Kleidung und Lebensweise ein
Deutscher, nur daß er die Trinklust, welche
die alten Schriftsteller den Deutschen nicht ohne
Grund vorgeworfen, verabscheute. Dagegen
wird ihm allzu große Neigung zu den Frauen
und Genüssen der Liebe vorgeworfen, und fünf
Gemahlinnen und fünf Beischläferinnen, die er
nach einander gehabt, als dessen Zeugniß ange¬
führt. Unter den Seinigen war er ein milder
und nachsichtiger Gatte und Vater, vielleicht
zu nachsichtig gegen seine Töchter, von denen
man nach allen geschichtlichen Meldungen schlie¬
ßen möchte, daß sie seine Güte gcmißbraucht.
Größeren Kummer erlebte er an einem uneheli¬
chen Sohne, Pipin, der wahrend des avari-
schen Kriegs aus Mißgunst gegen seine schon
mit Königreichen versorgten Brüder dem Vater
nach Krone und Leben trachtete, wofür ihn die¬
ser nach der Entdeckung, als die Großen ihm
schon das Leben abgesprochenhatten, ins Kloster
sandte. Von seinen rechtmäßigen drei Söhnen
Karl, Pipin und Ludwig, denen er mit Vor¬
behalt der Macht frühzeitig Königstitel verlie¬
hen und im Jahr gc>6 auf einen Reichstage zu
Dudenhofen das Reich ausgctheilt hatte, be¬
trübten ihn die beiden ältesten, vielleicht auch

die Geistcserbcn des großen Vaters, durch vor¬
zeitigen Tod (8 i i und 8ro). Von diesem
Kummer gebeugt und von der Jahre Last ge¬
drückt, beriefer im Jahr 8iZ, nachdem er Pi-
pins Sohne Bernhard das KönigreichItalien
gegeben hatte, den letzten seiner rechtmäßigen
Söhne, König Ludwig von Aquitanien, und
mit ihm eine Reichsversammlungnach Aa¬
chen, um alle vom Größten bis zum Gering¬
sten zu befragen, ob sie einstimmten,daß er
seinen Sohn zum Reichsgehülfen ernenne?
Da er nun ihren Beifall erhalten, führte er,
im kaiserlichen Schmuck, von der ganzen Ver¬
sammlung begleitet, seinen Nachfolger in die
Kirche zu Unsrer lieben Frauen. Hier mußte
Ludwig mit dem Vater knieen und beten,
und ward von ihm ermahnt, Gott über alles
zu fürchten und zu lieben, die Kirche zu
beschützen, seinen Brüdern, Schwesternund
Neffen Barmherzigkeitzu erweisen, die Pcie¬
ster wie Väter, das Volk wie Söhne zu halten,
die Hochmüthigen und Boshaften zu bezähmen,
der Klöster und der Armen Vater zu seyn, got-
tesfürchtige und treue Diener zu bestellen.Nie¬
manden ohne Ursache von seiner Stelle zu drän¬
gen, und sich jederzeit unsträflich zu verhalten.
Als er solches gelobt, hieß ihn Karl eine goldne
auf den geweihten Altar gelegte Krone mit eig¬
ner Hand nehmen und aufsetzen,wie zum Zei¬
chen, daß er das Reich von Gottes und keines
Menschen Gnade zur Lehn habe. Darauf nach
wenigen Tagen kehrte Ludwig nach Aquitanien
zurück. Im folgenden Jahr nach diesem, am acht
und zwanzigstenJanuar des Jahres achthundert
und vierzehn, im zwei und siebzigsten seines Al¬
ters, starb Karl in seinem Pallaste zu Aachen,
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und warb daselbst in der von ihm erbauten

Kirche begraben *). Kaiser Otto III. hat seine

Gruft öffnen und wieder schließen, Kaiser

Friedrich I. im Jahr 1165 seine Gebeine erhe¬

ben und in ein prachtigeres Grab legen lassen,

auch die Papste Paschalis III. und Alexander III.

zu der Verordnung bewogen, daß Karl unter

denHeiligen verehrt und sein Todestag durch bc-

sondere gottcsdienstliche Feier begangen werden

solle; wir aber, obwohl wir zu dem heiligen und

secligen Karl nicht mehr wie unsre Vorfahren be¬

ten, verehren wie sie in ihm den Bildner und

Begründer der europaisch- germanischen Welt,

den ersten Kaiser und König der Deutschen.

Fremd war ihm, der den tiefen Sinn von bei¬

derlei Herrlichkeit erkannt hatte, die Wuth der

Eroberer, allen Völkern Ein Gesetz und Eine

Weise zu geben; die Einheit, die er beabsich¬

tigte, war keine tobte Einförmigkeit, sondern

die höhere Einigkeit durch das Band gemeinsa¬

men Glaubens und gemeinsamer Bildung; da¬

rum ist sein Name so Werth geblieben, und die

Wirkung seines großen Lebens immer größer

geworden. Denn ob sein Kaiserthum über sei¬

nem Grabe lang schon in Trümmern liegt, so

steht Deutschland, gegen dessen rauhen und ar¬

men Norden ihm das reiche West - und Morgen¬

land gering schien, Deutschland, das von ihm

der Barbarei, dem Heidcnthum und der Ver¬

einzelung entrissene Mutterland des germani¬

schen Europas, als seiner Thatkraft und seines

Tiefblicks unvergängliches Denkmal.

Bier und zwanzigstes Kapitel.

Kaiser Ludwig

Audwig, der den Thron des großen Vaters

bestieg, war wohl unterrichtet, fromm und gut¬

herzig, aber unvermögend, seiner schweren Ver¬

pflichtung zu genügen. Ohne Geschick und Nei¬

gung für die Staatsverwallung, überließ er

dieselbe seinen Rathen und Dienern, und legte

für sich nur darum Werth auf die Herrschaft,

weil sie ihm, wie er meinte, die Erlaubniß gab,

auf die bequemste Art ein müßiger Privatmann

der Fromme ^).

zu scyn. In andern Zeiten und beschrankter»

Verhältnissen wäre er mit seiner Weise ein

Fürst wie viele andere gewesen, die ein Fach

in langer Namenreihe füllen: aber sein Schick¬

sal setzte ihn in die gährende Zeit die un¬

vollendeten Schöpfung, wo der große innre

Vcrfassungskampf zwischen Fürsten - und Vasal¬

lenmacht zu Ende gekämpft werden sollte. In¬

dem er des großen Vaters kunstvolle Einrichtun-

ch Die Beschreibungder Gruft spucl irioiizcUuin kiAotisin. Der einbalsamirts Körper saß auf einem goldne«
Stuhl, augethan mit dem kaiserlichen Schmucke, mit dem Schmerdt, der Krone, dem Schilde, dem Evan-
gelienduche,dem Schwcißtuchc und dem Trauergewande. Neben ihm standen Sccpter und Schild.

S-4 84°.



Ken in die Verwirrniß des mcrvingischen Vasal-

lcnwesens zurücksinken ließ, ward seine Bedeu¬

tungslosigkeit Ursache einer großen Weltbege-

gebenheit, der Auflösung des karolingischen

Reichs. Doch war dieses Schicksal, welches

zugleich das innerlich immer geschiedene germa¬

nische und romanische Volksthum, den Deut¬

schen und den Frankogallcn, auch äußerlich aus¬

einander riß, zuletzt wohl ein wohlthätiges Ver¬

hängnis?, und wenn Ludwig, sein Werkzeug,

auch sein Opfer ward, so ist er das letztere we¬

nigstens nicht ohne die Verschuldung strafbarer

Schwäche geworden.

Der Anfang war, wie er nach langen und

glanzenden Regierungen zu seyn pflegt, an

Hoffnungen und schönen Aussichten reich. Alle

Großen des Reichs, auch der machtige Graf

Wala, ein Enkel Karl Martells, der in der letz¬

ten Zeit des verstorbenen Kaisers ganzes Ver¬

trauen genossen hatte, beschämten durch pflicht¬

mäßige Unterwerfung die Besorgnisse des neuen

Herrschers, daß sie sich für seinen Neffen Bern¬

hard erklären könnten. Bernhard selbst, der

König von Italien, erschien zur Ableistung

der Treupflicht. Gleich nach der Ankunft in

Aachen war es Ludwigs erstes Geschäft, die vor¬

gefundeneu Schätze und Kostbarkeiten, dem letzten

Willen des Vaters gemäß, unter seine Geschwi¬

ster und unter die Armen zu theilen; auch

Karls gesammelter Büchervorrath wurde zum

Besten der letztem verkauft. Nur ein Tafel-

blatt, worauf die drei Welttheils vorgestellt

waren, behielt Ludwig gegen Bezahlung nebst

den Reichsklcinodien für sich. Seinen sieben

Schwestern gab er ihr Erbtheil, und wies sie

an, auf ihre Güter oder in Kloster zu gehen.

Viele Männer und Weiber verdächtiger Sitte

wurden vom Hofe entfernt. Auf seinem ersten

Frühlingsreichstage zu Aachen sprach Ludwig

gegen die eingerissenen Mißbräuche und die schon

von feinem Vater so oft gerügte Unterdrückung

des Volks, welches von den königlichen Grafen

und deren Dienern durch Gewalt und List ge¬

zwungen ward, seine Erbgüter und Freiheit mit

Dienstbarkeit zu vertauschen. Er schickte Send-

grafcn aus, diese Mißbräuche zu strafen und zu

heben. Viele sächsische und friesische Herren

und Freie erhielten die Erbgüter wieder, die sie

unter Karl theils zur Strafe ihres Widerstands

gegen die fränkische Herrschaft, theils durch

das Unrecht habsüchtiger Königsdiener verloren

hatten; vieleAusgehobme und Verpflanzte kehr¬

ten in ihr Vaterland zurück. Durch diese Milde

wurden viele Freunde strenger Maßregeln geär¬

gert; der Erfolg aber zeigte, daß Ludwig Recht

gehabt, und diese Völker zu immerwährender

Anhänglichkeit verpflichtet hatte. Gegen die

Dänen, die ihren König Harald, den Schütz¬

ling der Franken, verjagt und die Söhne Gott¬

frieds zu ihren Beherrschern erhoben hatten,

konnte der Kaiser nunmehr ohne alle Furcht vsr

weiterer Empörung sich des Arms der Sachsen

bedienen, durch welchen ihm auch in der Folge

die Wiedereinsetzung des vertriebenen Haralo,

nachdem derselbe zu Ingelheim (826) nebst sei¬

ner Gemahlin Thora, seinen Söhnen, Brüdern

und vielen Normännern, vom Erzbischof Otgar

von Mainz getauft worden war, gelang. Er

selbst hoflagerte meist im Mittelpunkte des

Reichs; die Grenzkönigreiche Baiern und Aaui-

tanien gab er, nach dem Beispiele seines Va¬

ters, seinen beiden ältesten Söhnen Lothar und
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Pipkn; den jüngsten, Ludwig, behielt er d s

zarten Alters wegen an seinem Hofe zurück.

Noch stand das Frankenrcich in seiner Kraft,

und kein Feind wagte es ungestraft, seine Ho¬

heit zu schmälern.

Aber durch diesen äußern Glanz wurden

frühzeitig gefährliche Mißgriffe sichtbar. Ein

solcher war es, daß der Kaiser, um Haralds

Ansehen bei seinen Landslcutcn zu starken, dem¬

selben einen Strich vom Niederland, den Ducr-

ftcdtcr Wyk und den sächsischen Gau Riustri,

auch seinen Brüdern Rorich und HcmmingLand-

gcbiete in diesen Gegenden als Lehne übertrug,

und damit den unglücklichen Anfang machte,

fremde Fürsten ins Reich zu setzen. Noch schlim¬

mer war es um die innre Verwaltung bestellt.

Der große Karl hatte den Schlaf sich verkürzt,

um den Gottesdienst abzuwarten: Ludwig über¬

ließ, um ungestört Psalmen singen zu können,

was damals die Zeitkürzung der Könige war,

den Tag seinen Räthen, meist Geistlichen nie¬

drigen Standes, die er aus Aquitanien mitge¬

bracht hatte. Bald wurden die Diener und

Rathgcber Karls nicht blos zurückgesetzt, sondern

verfolgt. Wala mit seinen Brüdern Adclard

und Bernard, mußte in klösterliche Einsamkeit

flüchten. Wiewohl nun die Regicrungsweise

äußerlich die alte zu bleiben, und Karls Beispiel

überall vorzulcuchten schien, so geschah doch alles

in ganz anderm Geiste. Darum, obgleich Kai¬

ser Ludwig in vielen Stücken dasselbe that, was

sein Vater gethan hatte, viele gute Verordnun¬

gen gab, die Volksunterdrücker unter den Gro¬

ßen strafte, den Klerus, die Mönche, die Chor¬

herrn reformirte, geistliche Stiftungen machte,

und für die Verbreitung des Christcnthums sorg¬

te, wurde doch alles ganz anders. Bei viel gu¬

tem Willen fehlte es an Nachdruck, Kraft und

an der Selbständigkeit, die nur da sich einfin¬

den kann, wo der Fürst entweder selbst regiert,

oder die Regierung ganz und ohne Einschrän¬

kung einem Minister überläßt. Ludwig hinge¬

gen nahm an Staatsgcschäften grade so vielen

Thcil, uin die, welche für ihn regierten, um ihre

Erhaltung bange zu machen. Das Kundwerden

dieser Schwäche mußte in einer Verfassung, wo

ein so allgemeines und gewaltiges Streben der

Großen nach Besitz und Eigenmacht über das

blos Geliehene niederzuhalten war, von furcht¬

baren Folgen scyn. Bald wurden unzählige

Befreiungen ertheilt, und königliche Güter in

Haufen als Lehne ausgerhan; indem man jedem

Bcgehrer, der durch Gunst oder Verbindun¬

gen unterstützt war, zu Willen ward, schlug

die Aristokratie der großen Vasallen immer tie¬

fere Wurzeln *). Auch das durch Karl eben so

kunstvoll als kräftig geordnete Verhältniß der

geistlichen Mach: wurde verrückt, und durch

frommen Wahn mißleitet, stieg der Kaiser von

der Höhe herunter, auf welcher sein Vater, daß

Ganze, Geistliches wie Weltliches, überblickend,

gestanden hatte. Zwar wurde, als Papst Leo III,

Nithard, der Enkel Carls des Großen, beschuldigt vorzüglich den damaligen Minister Adelard, der von dem
ältcrn Adelard, Walas Bruder, verschieden ist. aä an. 822 rou, III. p. Mg. Häeiaräns ntilimill

pnbliaaa niinux pro5picions flauere auic^ua intenclil. Nina likarlates, Irina pnvliaa in pruxriu»
usus äistraNere inasit, SL änrn cjnoel ejni-cjue z>Ll«vst ntlieret alkocit, reinxudlivsm panilns annul-
lavil. ' IXnllarä äs äissens. Iii. I.uä. 1^. IV.
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gestorben war, fem Nachfolger Stephan IV. un- sie aber, als Gotter, nach dem Ausdrucke der

tcr Aufsicht kaiserlicher Abgeordneten gewählt, Schrift, könne Niemand richten. So trat die

die Wahl durch Ludwig bestätigt, und die kai- geistliche Macht der weltlichen immer weiter

scrliche Herrschaft über Rom durch die Huldi- voran.

gung des Volks anerkannt; als aber dieser Den entscheidendsten Mißgriff aber that

Papst, um sich mit dem Kaiser persönlich zu un- der Kaiser, als er, im Z9sten Jahr seines Al¬

terreden, in Begleitung des Königs Bernhard ters, auf der Reichsversammlung zu Aachen

nach Frankreich kam (816), ging ihm der (817) das ganze Reich unter seine Söhne ver¬

fromme Ludwig von Rheims aus entgegen, und theilte. Es geschah solches, wie Ludwig im

begrüßte ihn, seinen Untcrthan, dessen Vorgän- Eingange der Theilungsurkunde **) selbst er¬

ger zu Pipins Füßen gefleht hatte, durch drei- zählt, auf den Rath der Getreuen von der Par-

maliges Niederfallen zur Erde. Noch dcutungs- thei Lothars, und dem Kaiser und allen Ver¬

reicher war es, daß er, der in Gegenwart sei- ständigen mißfiel anfänglich die Anmuthung,

«es Vaters zu Aachen sich selbst die Krone auf- aus Liebe und Gunst zu den Söhnen die Einheit

gesetzt hatte, sich jetzt nebst seiner Gemahlin Jr- des von Gott verliehenen Reichs durch eine

mengard vom Papst salben und mit einer Krone, menschliche Theilung zu zerreißen; überdieß be-

welche derselbe mitgebracht hatte, zum Kaiser sorgten sie, es möchten dadurch Aergernisse in

krönen ließ. Wie er denn immer mehr zu geben der heiligen Kirche und Beleidigungen dessen

als zu empfangen gewohnt war, so beschenkte er veranlaßt'werdcn, durch den die Rechte der Kö-

auch dafür den Papst dreifach und vierfach, so- nige bestehen. Jndcß ward der Kaiser überre-

gar mit königlichen Gütern in Frankreich. In det, vermittelst dreitägiger Fasten und Gebete

demselben Jahre überließ er auf dem Reichstage Erleuchtung von oben herab zu erflehen. Dar-

zu Aachen der Geistlichkeit und dem Volke die auf geschah es, nach seiner Meinung durch den

freie Bischofswahl, die schon zu den Zeiten der Wink des allmächtigen Gottes, daß seine Ge-

Mervinger ein Gegenstand der bischöflichen Be- danken mit denen der Getreuen Lothars überein-

mühungcN gewesen war. Zwar hat weder er stimmten, und die Theilung wurde genehmigt,

noch einer" seiner Nachfolger an diese Verord- Der älteste Sohn, Lothar, der früher Baiern

nung sich gekehrt, und die Bisthümer sind nach erhalten hatte, bekam die Mitregcntschaft des

wie vor oft willkührlich besetzt worden; doch Kaiserthums nebst dem kaiserlichen Titel, wie

ward nun schon auf Synoden *) laut gesagt: im altrbmischen Reiche oft die Söhne oder Brü-

Die Bischöfe wären über Jedermann, und selbst der der Kaiser; König Pipin ward in Aquita-

vber die Fürsten zu urtheilcn berechtigt; über nien bestätigt; der dritte Sohn, Ludwig, er-

*) Loncii. 1'aris. Z2y. ap. Harüuin.

tan.. I. z/z. (ZuLmviz Naec sclmonitio äcvotn ae iiZeliter Keret, ne^ns^nain nodis neu I>!s

czn! Sanum sspinnt visnrn knit, ut smoi'e Klinruin ant Fratia nnitas impeeii a Uoo nokis nonsnrvst!
üirisions Uniusiis LLinllsrMur, ne korto veessions Uac scsnäatum in saucts eoelssia oeiretur,
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hielt das durch Lothars Erhebung erledigte Bai¬
ern, nebst Böhmen, Kämthen und den dazu
gehörigen avarischen und wendischenLändern;
doch blieb dieser fortwahrend am väterlichen
Hofe. Auch in diesem unglücksvollenVersuche
folgte Ludwig dem Beispiel seines großen Va¬
ters; erhoffte, seinen Söhnen eine Schule der
Staatsweisheit zu eröffnen, und auf den Fall
seines Todes dem Reich einen Erbfolgestreit zu
ersparen. Dieser gute Wille aber führte durch
Ungeschickdasjenige, was einer spätem Zukunft
erspart werden sollte, noch in der Gegenwart
herbei.

König Bernhard von Italien fand, durch
Einflüsterungen gereitzt, daß er als Besitzer
Italiens, dessen Vater Pipin überdieß ein älte¬
rer Sohn Karls als Kaiser Ludwig gewesen,
größere Ansprüche auf das Kaiserthum als Lo¬
thar habe. In dieser Ucberzeugungbegann er
gegen den ungerechten Oheim Empörung, ver¬
gessend, daß er der Vorsprache desselben sein
Königreichverdanke; denn bei den Franken
galt das heutige Staatsrecht nicht, und die
Enkel der Könige pflegten, wenn ihre Väter
gestorben, gegen die überlebenden Söhne zu¬
rückzustehen. Auf dieses brach Kaiser Ludwig
mit einem großen Heere gegen die Alpen auf;
König Bernhard aber, von Furcht und Reue
ergriffen, — denn sein Kriegsvolk war minder
zahlreich und viele seiner Anhänger verließen
ihn — zog nach Chalons an der Saone, und
unterwarf sich daselbst der Gnade seines Oheims

und Kaisers. Dieser ließ ihn und seine Mit.-
schuldigen, die Grafen Egiddeo, Reginer, Re¬
ginhard, und die Bischöfe Anselm von Mai¬
land, Wolfod von Cremona und Theodulfvon
Orleans, gefangen nach Aachen führen, und
daselbst von einer Neichsversammlung richten.
Das Urtheil lautete für die Weltlichen auf den
Tod, für die Bischöfe auf Absetzung und Ver¬
weisung in Klöster; da indeß der Kaiser zur
Vollziehung des erstem sich nicht entschließen
konnte, ließen seine Räthe den Verurtheilten,
auch dem Könige Bernhard, die Augen ausste¬
chen *). An dieser grausamen Straft starb der
Unglücklichenach dreien Tagen. Den Kaiser
aber, ohne dessen Vorwissen die That nicht ge¬
schehen seyn konnte, quälten seit dieser Zeit
Schreckbilder, die er nicht loszuwerdenver¬
mochte. Bernhard hatte den Tod verdient; daß
er aber, aus grausamer Milde, auf diese Art
starb, war ein großes Unglück für den Kaiser,
der seitdem alle Kraft zu strafen verlor. In¬
deß betrieb die Parthei, in deren Händen er
war, für jetzo ihr Werk, und bewog ihn, seine
drei natürlichen Brüder Drogo, Hugo und
Theodcrich,zu Mönchen scheercn und in Klöster
stecken zu lassen. Die Unruhen, die zu dersel¬
ben Zeit in mehrern Gegenden des Reichs aus¬
brachen, hingen höchst wahrscheinlich mit diesen
Geschichtenzusammen. Der König der Obo-
triten fiel ab; in Bretagne, Gascogne, Pan-
nonien, mußten Empörungendurch Waffenge¬
walt gebändigt werden. Schon an sich selbst

Nithard nennt als denjenigen, der dies dem Könige Bernhard grthan, den Bertmund, Statthalter vo»
Lyon, Nach Adhemar ließ König Bernhard es nicht zum Augenaussltchnikommen, sondern wehrte sich
so tapfer, daß er fünf der abgeschicktenHenker erschlug, ehe er im Kampfe sein Lebe» verlor,



lud die ganze Lage des über alle natürlichen
Grenzen ausgedehntenStaats die Großen in
entfernten Provinzenzu Versuchen ein, sich un-
abhängig zu machen; auch Karl hatte damit zu
kämpfen gehabt, und das immer offenkundiger
werdende Geheimniß von der Schwäche Ludwigs
wie Lothars schlechte Gemüthsart mochte diese
Neigung verstärken. Endlich vollendeten noch
des Kaisers Familienverhältnissedie vorberei¬
tete Verwirrung.

Als Ludwig von dem Kriegszuge gegen den
bretagnischen Aufrührer Murmann zurückkehrte,
fand er zu Angers seine Gemahlin Irmengard
sterbend *). Nach ihrem Tode zog er gen Aa¬
chen, und ging damit um, der angcbohrnen Nei¬
gung zu folgen, und die Sorgen des Regiments
mit der friedlichen Stille des Klosters zu ver¬
tauschen. Seine Näthe aber, welche den Nach¬
folger fürchteten, beredeten ihn, sich von Neuem
zu vermählen, und führten ihm die Jungfrauen
des Landes zur Schau vor. Unter diesen gefiel
ihm Judith, die schöne Tochter eines baierschen
Grafen Welf und einer Mutter aus sächsi¬
schem Geschlecht. Diese erhob er zur Königin.
Durch den Einfluß dieser jungen Gemahlin
scheint die bisher herrschendeParthei des jün-
gern Adelard gestürzt worden zu seyn, wenig¬
stens wurden die wegen der Bernhardschen Ver¬
schwörung verwiesenen Bischöfe zurückgerufen,
und der gleich zu Anfange der Regierung ver¬
bannte Wala erhielt nebst seinen Brüdern
Adelard und Bernar den ersten Platz in der
Gunst des Kaisers, der sich nun auch mit seinen
verstoßenen Brüdern versöhnte, ihnen reiche

Bisthümer und Abteien gab, und den einen
derselben, Drogo, zu seinem vertrauten Rath-
geber machte. Auf dem Reichstage zu Atti'
gny (822) offenbarte Ludwig diesen Gunstwech¬
sel auf eine Weise, die, wie viele Schande
sie seinen Einsichten macht, wenigstens seinem
Herzen zur Ehre angerechnet werden könnte,
wenn nicht die Partheisuchtdurchleuchtete,von
der er sich bestimmen ließ. Im Angesicht der
ganzen Versammlungerklärte er sich reuig über
seiner Brüder V-rstoßung, seiner jetzigen Mi¬
nister Verbannung, vor allen aber über König
Bernhards Tod, flehte weinend und in Buß¬
kleidern den Himmel um Vergebung für die
Rache, die er an den Empörern genommen, und
ließ sich zur Versöhnung derselben von den Bi¬
schöfen Kirchenstrafen auflegen. Ein solches Be¬
nehmen war nicht geeignet, die Achtung zu ver¬
mehren, deren er so sehr zu bedürfen anfing.

Die schöne Judith gebahr ihm nehmlich im
vierten Jahr ihrer Ehe einen Sohn, auf den sich
bald die ganze Liebe des alternden, vom An¬
blick der überall einbrechendenAuflösung schwer
darnieder gedrückten Kaisers wandte. Die Welt
aber behauptete, dieses Kind sey die Frucht ehe¬
brecherischer Liebe, welche die Kaiserin mit dem
Grafen Bernhard von Septimanien gepflogen.
Bald dachte Ludwig, von den Bitten seiner Ge¬
mahlin bestürmt, auf Einrichtung eines Erbes
für diesen Lieblingssohn; aber das Reich war
vertheilt, auch das durch Bernhard erledigte
Königreich Italien hatte er vor kurzem dem Lo¬
thar übergeben. Der schwache Vater flehte nun

*) Octobrr siL.
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bei seinem Erstgcbohrnen um die Erlaubniß, nehmigt wurden. Auch mißfielen die Sitten-

dem jungen Karl ein Stück Land aussetzen zu censuren, die er, nach des großen Vaters Bei¬

dürfen, und ließ sich die abgerungene Genehm,'- spiel, hin und wieder gegen die Geistlichkeit

gung durch einen Eidschwur bekräftigen. Bald aussprach, und die großen Begünstigungen,

aber erfuhr er, daß seinen Sohn Lothar diese welche die Juden zum Schaden der Geistlichkeit

Nachgiebigkeit reue, und daß derselbe mit Hülfe und der christlichen Einwohner genossen. So

der Großen, die ihn nach Italien begleitet hat- geschah es, daß dem Kaiser und Bernhard ver¬

teil, das neue Königreich rückgangig machen borgen eine Verschwörung meist geistlicher Gro-

wolle. Da rief der Kaiser, im Gefühl seiner ßen sich bildete', in deren Geheimniß bald auch

Hülflosigkcit, jenen Herzog Bernhard von die beiden altern Könige Lothar und Pipin ge-

Scptimanien, den das Gerücht der Buhlschaft zogen wurden; der dritte Bruder, Ludwig von

mit Judith beschuldigte, sonst einen tapfern Baiern, saß in seinem Königreich, und nahm

und staatsklugen Mann, an den Hof, und setzte an diesem Vcrrath keinen Theil. Jene scheinen

durch dessen Beistand den Plan in so weit durch, hauptsachlich durch die Vorstellung gegen den

daß der sechsjährige Karl das Land zwischen dem Vater gewonnen worden zu seyn, daß derselbe

Rhein, dem Main, der Donau und dem Ne- seinem Jüngstgebohrnen Karl das Reich zuwcn-

ckar, nebst Rhäzien und Helvczien erhielt, und den wolle, weil derselbe im Pupur gezeugt

zu Aachen als König von Allemannicn gesalbt scp *). Da nun alles bereitet war, ward der

ward (Z2y). Der neue Günstling aber zerfiel Kaiser auf einem Kriegszugc gegen das stets un-

mit der geistlichen Parthei, welche seit dem letz- ruhige Bretagne (830) durch die Nachricht

ten Gunstwechsel den Kaiser beherrschte, beson- überrascht, daß sein Sohn Pipin zu Paris ein

ders mit Wala, ihrem Haupte. Als sich der- Heer gegen ihn gesammelt, daß Wala nebst den

selbe nun voll Verdruß in sein Kloster Corbei Bischöfen Agobard von Lyon, Bernhard von

zurück gezogen hatte, glaubte Bernhard völlig Vienne, Jcsse von Amiens, Hilduin Abt von

Sieger zu sepn, und fiel mit gewaltsamen Maß- St. Dcnys und vielen andern seiner Feinde bei

regeln den vorhin mächtigen Bischöfen hart, ihm sey, und daß Lothars Ankunft erwartet

Daher der Haß der Geistlichkeit gegen denselben werde, um gemeinschaftlich mit ihm über Jus

Kaiser, den die Geschichte als einen Frömmling diths und Bernhards Betragen Rechenschaft zu

tadelt; um des Günstlings willen ward er ge- fordern. Zu derselben Zeit verließen den Kai¬

haßt, oder vielmehr verachtet, weil mau wußte, ser viele seiner Mannen und gingen zu seinem

daß die Bedrückungen, welche die Kirche erfuhr, Sohne. Da ward der schwache Ludwig be-

von ihm nicht gebilligt, aber aus Schwache ge- stürzt, und ließ in der eitlen Hoffnung, die

*) Dieser Verzug Karls des Kahlen wird auch auf einer alten Schilderei (bei Eckhard II. 564) hervorgehoben:

Htm» virc> pvparit luZitli ge ssnAuine cl»ro

Hsuitor rejznis sura lladal xro^riis.



Empörer durch Nachgiebigkeitzu gewinnen, die
Angeschuldigten von sich, die Kaiserin nach
Laon, den Herzog nach Barceilona.

Pipin aber jagte der Kaiserin nach, sing
sie, und zwang ihr durch Androhung entsetzlicher
Martern das Versprechenab, ihren Gemahl zur
Niederlegung der Krone zu bewegen, und selbst
ihr übriges Leben im Kloster zuzubringen.Dar¬
auf sandte er sie unter starker Begleitung in
das Lager seines Vaters. In dieser Noth re¬
dete Judith, wie sie gelobt hatte, und wie ihre
Wächter geboten; hernach ward sie in ein ande¬
res Klostex nach Poitiers geführt. Der Kaiser
aber, der sie zu retten zu schwach war, und aus
Besorgniß über ihr Schicksal die schmachvolle
Zumuthungnicht gradehin verwarf, hatte doch
die Besonnenheit, zu erklaren, daß er ohne
eine Reichsversammlungeinen Schritt dieser
Art nicht thun könne, und berief eine solche
nach Eompicgne. Mit niedergeschlagenerMiene
erschien er auf derselben, von wenigen seiner
Getreuen begleitet, wagte es nicht, sich auf den
ihm zubereiteten Thron zu setzen, rühmte den
Eifer seiner Feinde, die ihn zur Besserung an¬
getrieben, bekannte seine Fehler, und versprach
demüthig, seine Gemahlin solle für immer im
Kloster bleiben.

Diese Sprache gefiel den stolzen Vasallen,
zu denen freilich Ludwigs Vater und Großvater
anders gesprochen hatten, und mit lautem Froh¬
locken nöthigtcn sie ihn, den Thron zu bestei¬
gen. Jndeß möchte der unglückliche Fürst trotz
dieser Aufwallung dennoch entsetzt worden seyn,

da die meisten der anwesenden Großen aus un-
zuverlaßigen Westfrankcn bestanden, wenn nicht
sein dritter Sohn, Ludwig von Baiern, sei) es
aus Pflichtgefühloder aus Besorgniß vor den
Brüdern, sich widersetzt hatte *). Ueberdicß
fand es der ankommende Lothar nnthunlich,
jetzt, wo er die Macht mit dem andern würde
theilen müssen, den Vater vom Thron zu stoßen.
Darum ward beschlossen, ihm die Herrschaft zu
lassen, die unter diesen Umständen freilich nur
ein Schein war. Die Macht stand bei seinen
Feinden, und er mußte es ansehen, wie die
Brüder seiner Gemahlin zu Mönchen geschoren,
dem Bruder seines Freundes Bernhard, dem
Grafen Herbert, die Augen ausgestochen,und
alle diejenigen, die an ihm gehangen, durch
Güterverlustund Austreibung gestraft wurden.
Auch war der Reichstag kaum zu Ende, und die
beiden jüngern Brüder in ihre Königreiche
heimgezogen,als Lothar, der den Vater nebst
dem jungen Karl in einer Art von Gewahrsam
bei sich behalten hatte, seinen eigentlichen Plan
wieder aufgriff. Er umgab den Kaiser mit
Mönchen, denen aufgetragen war, ihm das
Klosterleb-eneinzureden, und. hoffte so, durch
eine freiwillige Thronentsagungin Abwesenheit
seiner Brüder die ganze Macht zu überkommen.

Aber den Arglistigen täuschten seine Werk
zeuge. Einige der Mönche hatten entweder mit
dem unglücklichen Fürsten Mitleid, oder sie
hofften durch seine Rückkehr zum Reich ihren
Vortheil zu fördern; daher feuerten sie ihn an,
sich aus seiner Schmach zu erheben. Gunds-

») ^ann? v. XXXVI sagt ziemlich unbestimmt! Voluerum äonunum lmper»tyrsm äs rezit« ezrxeU »re,

huoU xrolilkuit üiWlUus aec^uivocus ülius ejus-



bald, einer der geschicktesten und kühnsten dar¬
unter, übernahm es, dieses in Werk zu richten.
Er zog heimlich zu den Königen von Aquitanien
und von Baiern, offenbarte ihnen Lothars
Plan, erregte sie zu Mißtrauen und Neid, und
versprach ihnen im Namen ihres Vaters ihrer
Erbtheile Vergrößerung, wenn es ihnen ge¬
lange, Lotharn zu bczwiuß >. Daraus ward
die Herbstversammlung des Jahrs "zo, wider
Willen Lothars, welcher wußte, daß dieLst-
franken und Sachen dem Kaisen getreu waren,
und der daher lieber einen Ort in Westfranken,
wohin jene nicht kanwn, ^.w»hli harte, nach
Nimwegen gerufen. Lothars Nachgiebigkeit in
diesem Punkte ward sein Verderben; denn wie¬
wohl in den an die Gro-ßm erlaßncn Ausschrei¬
ben die Menge des Gestlges bestimmt war,
welches jeder von ihnen mitbringen sollte, fan¬
den sich doch gar bald die Deutschen in überwie¬
gender Zahl ein. Als König Ludwig der Baier
erschien, bezog er mit ihnen ein von den übri¬
gen abgesondertes Lager; bald wurde laut, daß
er seinen Vater zu beschützen gekommen sey. Da
faßte der unglückliche Kaiser, durch die Zu¬
spräche seiner Näthe und die Gegenwart seines
treuen Sohnes ermuthigt, ein Herz, und erließ
an zwei der eifrigsten Anhänger Lothars, die
Aebte Hilduin und Wala, den Befehl, sich so¬
gleich in ihre Klöster zu entfernen. Dadurch
that er kund, daß er sich des Reichs noch nicht
zu begeben gedenke. Lothars AnHanger er-
schracken und versammelten sich um ihren Füh¬
rer. Die Muthigsten verlangten, er solle sie
alsbald gegen das deutsche Lager zur Schlacht
führen, um die auf dem vorigen Reichstage ge¬
wonnene Herrschast zu behaupten; andere min¬

der Entschloß»« riethen ihm, zu zögern, bis
der gute Wille der Deutschen ermattet seyn
werde. Also stritten sie die ganze Nacht hin¬
durch, und wurden nicht einig; Lothar aber
war unentschlossenund feig. Am Morgen ka¬
men Boten von König Ludwig an seinen Bru¬
der, und brachten ihm dessen Rath: ,,Er solle
sich vor falschen Freunden, seinen Rathgebern,
hüten, und mit ihm zum Vater gehen, dessen
Verzeihung er ihm ausgewirkthabe!" Da zog
K. Lothar gefahrlose Schande bedenklicherGe-
waltthat vor, verließ heimlich die Seinigen,
und ging mit dem Bruder zu dem so hart belei¬
digten Vater, demüthigte sich vor ihm, unter¬
hielt, nachdem er Besserung gelobt hatte, dessen
Vergebung. Noch stritten sich seine verlaßnen
in ihren Meinungen gethcilten AnHanger, und
waren eben bereit, gegen einander loszuschla¬
gen, als Kaiser Ludwig mit Lotharn öffentlich
erschien, ihnen die Begnadigung, die er dem
ungehorsamen Sohne gewahrt hatte, kund that,
und die Waffen niederzulegen befahl. Darauf,
ehe sie von ihrem Erstaunen sich erholen konnten,
ließ er in Gegenwart Lothars die Vornehmsten
unter ihnen verhaften, verschob aber die Ent¬
scheidung ihres Schicksalsauf den nächsten Früh¬
lingsreichstag nach Aachen. So verlor Lothars
schwache Seele den Preis der Uebelthaten, de¬
ren Schuld seine Bosheit auf sich geladen hatte.

Auf diesem Frühlingsreichstage (im Fe¬
bruar 8Zi) erschien zuerst die Kaiserin Judith,
und forderte ihre Feinde zur öffentlichen An¬
klage und Beweisführungdes ihr schuld gege¬
benen Ehebruchsauf. Da Niemandauftrat,
schwur sie vor allem Volk einen Eid, daß sie
niemals mit dem Herzog Bernhard verbotener
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Liebe gepflegt habe, und ward alsdann in ihre
Ehre und Würde wieder hergestellt. Darauf
hielt man Gericht über die Rebellen, und ver¬
urteilte sie zum Tode. Ludwig aber, bis zum
Blödsinn barmherzig, schenkte ihnen das Leben,
und begnügte sich, den Geistlichen, unter denen
sich auch der schon einmal begnadigte Wala be¬
fand, ihre Bisthümer und Abteien, den Welt¬
lichen ihre Güter zu nehmen, und sie selbst in
entfernte Klöster und Schlösser zu verbannen.
Auch Lothar ward durch den Verlust der Kaiser-
würde bestraft, behielt aber, indem ihm Ita¬
lien blieb, Mittel zur Rache in Händen.

Ludwig schien wiederhergestellt,aber bei
der unheilbaren Schwache seines Charakters
blieb er der verächtliche Spiclball der Par¬
theien. Die deutliche Erfahrung, daß er durch
Gnade und Verzeihung, an Unwürdige gespen¬
det, nur Undankbare mache, belehrte ihn nicht;
noch in demselben Jahre rief er die Verbannten
an den Hof, und gab ihnen ihre Pfründen und
Güter zurück. Selbst Wala war unter diesen
Begnadigten. Aber so verächtlich war Ludwigs
wohlseile Gnade schon geworden, daß der stolze
Mann es verschmähte, dieselbe durch ein reu-
müthiges Geständniß seiner Schuld zu erkaufen,
und auf dem Schlosse am Genfersee, wohin er
gebracht worden war, zu bleiben vorzog. Un-
gerufen dagegen kam Herzog Bernhard von
Septimanien, seinen vorigen Platz als erster
Günstling und Rathgeber wieder einzunehmen.
Er reinigte sich auf dem Reichstage zu Dieben?
Hofen von den gegen ihn erhobenen Anklagen,
durch eine öffentliche Ausforderunggegen seine
Feinde, sich ihm zum Zweikampf zu stellen, und
als dieselbe erfolglos blieb, durch einen Eid;

aber seine Stelle in Ludwigs Gunst war jetzt
durch den Mönch Gundobald besetzt. Aus Ver¬
druß darüber reitzte Bernhard die beiden Könige
Pipin und Ludwig, die theils mit Gundobalds
Herrschaft, theils dem geringen Lohne für den
zu Nimwegen geleisteten Beistand ohnehin sehr
unzufriedenwaren, zur Empörung. Beson¬
ders machte Mathfried, einer der erst vor Kur¬
zem Begnadigten, den König von Baiern nach
Allemannien, dem Besitzthum seines jüngern
Bruders, lüstern. Aber durch die Treue der
Ostfranken und Sachsen ward derjKaiscr seines
ungehorsamen Sohns Meister, und bei Augs¬
burg unterwarf sich der Baiernkönigder überle¬
genen Macht seines Baters. Dieser verzieh sei¬
ner Gewohnheit stach, und zog, durch einen
erneuertenTreuschwur befriedigt, von bannen.
Gegen Pipin von Aquitanien aber, der ihm
zweimal in die Hände gefallen war, und zweimal
das Versprechen des Gehorsams gebrochen hatte,
entbrannte endlich sein Zorn. Er entsetzte ihn
förmlich seines Königreichs, und sprach dasselbe
seinem geliebten Karl zu, ohne jedoch weder des
Strafbaren habhaft werden, noch sich des Lan¬
des, wo derselbe viele Anhänger hatte, bemei-
stern zu können.

Unterdeßwaffnete sich ihm im Rücken Lo¬
thar, dem Bruder Aquitanienzu erhalten, und
sich selbst für den Verlust der Kaiserwürdezu
rächen. Auch Ludwig von Baiern ward aber¬
mals gegen den Vater gewonnen» Man setzte
alle noch im Gewahrsam befindlichenFeinde des
Kaisers, besonders den Wala, in Freiheit, und
reitzte das Volk durch lebendige Schilderungen
des elenden Regiments zur Empörung. In d-r
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That waren die Nebel, welche es drückten, sehr Meineid vermeide, indem ich diesem Fürsten
groß; wie halte auch der schwacheLudwig'dem vorhalte, was er gegen die Einheit der Kirche
Uebermuthe der Großen und der Bischöfe, gc- verbrochen; ihr aber seid meineidig, weil ihr
gen welchen selbst sein großer Bater vergebens dieses nicht thut." Zndeß hatte Ludwig das
angekämpft hatte, widerstehen mögen! Aber Glück der Schlachten, das ihm sonst nicht un¬
grade diejenigen, welche die größte Unbill ver- günstig war, versuchen mögen. Als es aber
übten, waren die fertigsten, die Schuld dersel- zum Tressen kommen sollte, sähe man den rö-
bcn auf den Kaiser zu schieben. Auch den Papst mischen Bischof unerwartet den kaiserlichen Rei-
Gregor IV. zog Lothar auf seine Seite; wenig- hen zuziehen. Alsbald ließ Ludwig die Sel¬
stens begleitete derselbe, als Friedensstifter und nen in das Lager zurückkehren, und empfing den
Unterhändler, sein Heer, und erließ Briefe an Papst. Dieser sprach, wohl aufrichtig, von
die fränkischen Bischöfe, worin er die Schuld Versöhnung und Friede*), die Unterhandlung
der Unruhen dem Kaiser beimaß, und! seine An- aber zog sich in die Lange. Wahrend derselben
Hanger mit dem Banne bedrohet?. wurde das Heer des Kaisers durch Geschenke

und Versprechungen zum Abfall verleitet.. Der
Ohnweit Colmar im Elsaß stand Ludwig Papst ging zu den Söhnen zurück und kam, ob-

seinen Söhnen mit einem starken Heer gegen- wohl er es versprochenhatte, nicht wieder, in
über (8ZZ). Seine Bischöfe erklärten dem der Nacht aber verließ den Kaiser der größte
Papst: „Wenn er käme um sie zu bannen, solle Theil seines Kriegsvolks, und zog zu den Köni-
er selbst als ein Verbannter zurückkehren!" gen hinüber. Darum ist diese Stätte, die vor-
Dieser aber antwortete ihnen: „Er wundere her Rothenfeld hieß, das Lügenfcld genannt
sich , daß sie sich unterstünden, ihm die wider- worden. Die wenigen Mannen, welche dem
sprechenden Namen Bruder und Papa bei- Kaiser treu blieben , (eS waren Ostfranken und
zulegen, da sie ihm doch wie einem Vater Ehr» Sachsen,) crmahnte er selbst, ihn zu verlassen,
furcht schuldig waren. Sie sollten sich schämen, und sich durch nutzlose Aufopferungnicht un-
ihm geschriebenzu haben, er komme um einer glücklich zu machen. Darauf ergab er sich an
übermüthigenund unvernünftigen Verbannung seine Söhne, die ihn zwar mit Geberden der
willen, die er unterlassen möge, weil dieselbe Ehrfurchtempfingen, aber sogleich Anstalt tra-
zur Beschimpfungdes Kaisers und zur Ver- fen, ihn für immer außer Thatigkeit zu setzen;
Minderung des päpstlichen Ansehens gereichen getrennt von der Kaiserin, die nach Italien,
würde. Was entehrt den Kaiser, des Banns und von seinem Sohne Karl, der nach Prüm
würdige Handlungen oder der Bann? Wenn geführt ward, ließen sie ihn in ein Kloster nach
ihr mich an den Eid der Treue erinnert, den ich Soissous bringen. Lothar nahm das Kaiser-
ihm geschworen, so sage ich Euch, daß ich den thum, die übrigen bedangen sich Vorthcile aus.

H kllseUss. Itsüdert. Vils ^V»I»e libr. II. in lilauillonis Actis L. vrä. Leneä, Lee. IV- I«
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und ein Reichstag warb nach Compiegne beru¬

fen, die Misscthat zu bekräftigen. Wala aber,

sein Freund Paschasius, und auch der Papst zo¬

gen unzufrieden hinweg, weil, wie sie behaup¬

teten, bei dieser neuen Theilung die Kirche Got¬

tes vergessen worden scy.

Schon einmal um die Frucht seiner Bosheit

betrogen sann Lothar auf ein Mittel, dem Va¬

ter die Rückkehr zum Thron für immer zu ver¬

schließen, und glaubte es am sichersten in der

Beschimpfung desselben durch öffentliche Kir¬

chenbuße zu finden; denn es war ein Kirchsnge¬

setz vorhanden, daß dieselbe zum Kriegsdienst,

folglich auch zur Königs - und Kaiserwürde un¬

tüchtig mache. Demnach begaben sich Lothars

Bischöfe, Agobard von Lyon und Ebbo von

Rheims an der Spitze, nach Soissons, den

schwachen Fürsten durch Ueberredung oder Ge¬

walt zur Uebernahme oder Erduldung des ihm

zugedachten Schimpfes zu bewegen. Ludwig

war feig oder einfältig genug, ihnen zu willfah¬

ren. Also ward er in die Kirche Unsrer lieben

Frauen zu Soissons, wo St. Medardus begra¬

ben liegt, geführt, in Gegenwart einer uner¬

meßlichen Volksmenge vor dem Altar auf einem

härenen Rocke niedergestreckt, und zu dem Be¬

kenntnis; genöthigt: „daß er durch üble Regie¬

rung Gott beleidigt, die Kirche geärgert und sei¬

nem Volke Unrecht gethan habe, und diese seine

Sünden zu büßen begehre." Das Verzsichniß

derselben las er von einer Schrift ab, die man

ihm in die Hand gegeben hatte. Er bekannte

sich darin schuldig des Ungehorsams gegen sei¬

nen Vater, der ihm besseres geheißen, der Ver¬

stoßung gegen seine Brüder, des Mords gegen

seinen Neffen, des Meineids gegen seine Söhne,

denen er die zugetheilten Länder wieder genom¬

men oder verkürzt; die Kirche habe er durch

einen in der Fasten unternommenen Fcldzug

und einen am grünen Donnerstage gehaltenen

Reichstag, seine Vasallen durch ungerechte Vcr-

urthcilungen und Entsetzungen beleidigt, seine

Länder durch unnütze Kriege verderbt, zuletzt

das Reich in die Greuel des Bürgerkriegs ge¬

stürzt. Als der Kaiser dieses mit vielen Thra-

nen gelesen, und darauf mit eigner Hand den

Waffenrock ausgezogen und auf das Altar ge¬

legt hatte, ward ihm unter Absingung des Mi¬

serere durch die Hand der Bischöfe die Pönitcnz

ertheilt und ein schwarzer Sünderrock angezo¬

gen ^). Darauf brachte man ihn ins Kloster

zurück, die Bischöfe aber verbreiteten Rechtfer¬

tigungen und Beschreibungen dieses Vorgangs

durch das ganze Reich

Erzbischof Agobard beschreibt als Augenzeuge den schandlichen Austritt folgendermaßen in pndlica lnipe-
ratoris posnitentia: Innotsscitur ei lex et orcio poenitentias publica?, cxuain nc>n rennit seil Sit
oinnia iiniiuit, an itenuo pervenit in ecclssiarn corain coetn tiäeliuin, ante rLItare er sepnlcra Laue-

toruin, et prostratus super ciliuin vis terc^ne cznater^ne cankessus in oinnidns clars voce cuin abnn-

clanti ettn-ions lacr^marnm, eiepositis arinis insnu propria et alt crepiäinein tLltaris projectis, sns-

cepit inents coinpuncts poeniteutiam pnblicsrn per inannuin IZpiscopalinirl nnpositivneni cuin ?S»I-

rnis et oialionibns: sicgns Ueposito iiaditn pristino et aclsninto lialntn poenitsntis conAratulans et

contiäsns, Postulat piissiini ?astoriz Inirneris reituci se a>1 inventae et reilenitae ovis unilatein ect.

Die Schrift Ebbos üxauctvralio I.uclovici, ein Manifest fast in dem Geiste und Style heutiger Zeit, ist die

Hauptguelle über die Ludwigen wiederfahrende Behandlung.
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Ludwig also beschimpft und von Lothar

nach gcendigtem Reichstage als ein Gefangener

gen Aachen geführt, fand abermals Rettung in

der Schlechtigkeit und Zwietracht seiner Feinde.

Die beiden jüngern Könige fühlten sich bald

durch des altern Bruders Herrschsucht beleidigt,

Ludwig der Baier auch über die Behandlung,

die der Vater zu Svissons erlitten hatte, ge¬

krankt, und zur Verwendung für ihn bewogen.

Darüber zerfielen Lothar und Ludwig. Als je¬

ner merkte, daß dieser Gewalt brauchen wolle,

zog er mit dem gefangenen Vater nach West-

franken, stieß aber an der Seine auf den mit

dem Baier verbündeten Pipin. Da er nun

von beiden eingeschlossen zu werden fürchtete,

ließ er den Vater zu St. Denys, und entfloh

nach Nienne. Alsbald sammelten sich die An¬

hänger des abgesetzten und geschändeten Kaisers,

und ermunterten ihn, die Zeit zu nützen. Er

aber weigerte sich, bevor er von den Bischöfen

die Lossprechung seiner Sünden und den ab¬

genommenen Wassenschmuck wieder erhalten

habe. Dieses geschah in der Kirche zu St. De-

nps. In Kurzem saß Ludwig wieder auf dem

Thron, hielt Reichstage, ließ sich von Neuem

huldigen und krönen, und spendete an alle, die

ihn gemißhandelt hatten, Gnade. Lothar, der

erst die Unterwerfung hochmüthig von sich ge¬

wiesen und bor Wuth schäumend mit seinem

Kricgsvolk greuliche Verwüstungen angerichtet

hatte, wurde bald in die Enge getrieben, bat

fußfällig um Verzeihung, und ward nach eid¬

licher Gelöbniß der Besserung in sein Königreich

entlassen; der Erzbischof Ebbo von Rheims,

der das Schuldverzeichniß Ludwigs angefertigt

hatte, legte seine Stelle nieder, Agobard von

Lyon wurde abgesetzt. Wala war schon früher,

mit Lothar unzufrieden, in das Kloster Bobbio

in Italien gegangen.

Aber alle günstigen Wendungen des Schick-

sals waren für Ludwig, der sich selbst nicht ra-

then konnte und von andern stets übel berathen

ward, verloren. Seine Gemahlin, die gleich

nach dem Wückswcchscl aus Tortona zu ihm

geeilt war, und sich abermals durch Eidschwüre

von den gegen sie erhobenen Anklagen gereinigt

hatte, wollte das Schicksal ihres Sohns Karl

nach dem Tode ihres Gatten sichern, und brachte

eine neue Theilung in Vorschlag. Ludwig ge-

währte, und vertheilte auf dem Reichstage zu

Stramiakum bei Lyon (8Z5) das Reich derge¬

stalt, daß König Pipin zu Aquitanien noch

acht und zwanzig Gauen von Ncustricn, König

Ludwig zu Baiern noch Sachsen, Thüringen,

Hessen, Friesland und Belgien, König Karl

zu Allemannicn noch Burgund, Provcnze und

Languedoc bekam, der Kaiser aber sich nur das

noch übrige Neustrien und die Oberherrschaft

über das Ganze vorbehielt.

Niemand war durch diese Anordnung mehr

zurückgesetzt, als der allein auf Italien einge¬

schränkte Lothar. Da gedachte Judith an die

Zukunft ihres Sohnes und an die Rachsucht des

Königs von Italien, U.nd strebte, nach Weise

schwacher Seelen, den Unversöhnlichen, den sie

selber verletzt hatte, zu beschwichtigen. In die¬

ser Absicht ließ sie ihn einladen, nach Dieden-

hofen zu kommen, und die Verfügung zu geneh¬

migen. Lothar aber, der ihr wahrscheinlich

nicht traute, ward krank, und sandte statt sei¬

ner den Wala. Dieser starb, ehe er etwas abge-
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schlössen, und bald darauf verlor Lothar durch
den Tod die mächtigsten seiner übrigen Anhän¬
ger, die Bischöfe Jesse von Amiens, Elias von
Troyes, die Grafen Matfried, Hugo, Lam¬
bert und andere. Zu derselben Zeit beschwerte
sich auch der römische Bischof über den König
von Italien. Diese Umstände schienen der Kai¬
serin günstig, einen längst gehegten Entwurf
auszuführen, und auf einem Reichstage zu Aa¬
chen (8Z7) ward ihrem Sohn Karl, außer Alle-
mannien, auch Neustrien zugetheilt. Der Kai¬
ser umgürtete auf der Herbstversammlung zu
Chierscy den vierzehnjährigen Knaben mit dem
Schwerdte, und krönte ihn selber zum Könige.
Diese Verfügung machte den Jüngsten der
Söhne zum mächtigsten, und Rtürlich Ludwig
von Baiern, der sich die meisten Verdienste um
den Vater zuschrieb, sehr unzufrieden; daher
näherte er sich dem Lothar und besprach sich mit
ihm. Sobald dies am Hofe kund geworden,
ward er als Aufrührcr betrachtet. Um diese Zeit
starb König Pipin von Aquitanien. Dieser To¬
desfall war der Kaiserin äußerst willkommen.
Wiewohl Pipin zwei Söhne hinterließ, ver¬
mochte sie doch den schwachen Kaiser, diesen das
väterliche Erbe zu entziehen; denn ihre Absicht
war, sich durch eine neue Thcilung an Ludwig
von Baiern für die versagte Zustimmung zu rä¬
chen, und zugleich den schrecklichenLothar, vor
dem sie eine knechtische Furcht hatte, zu versöh¬
nen. Sobald Lothar von dieser Wendung Ge¬
wißheit hatte, kam er nach Worms, warf sich
dem Vater mit den Worten des rückkehrenden
verlorenen Sohnes der Schrift zu Füßen, und
streckte die Hand aus nach dem vergrößerten
Erbe. Ludwig, der das ganze Reich in zwei

Theile geschieden hatte, von der Maas und der
Rhone westwärts und ostwärts, überließ diesem
Lothar, der ihn so oft verrathen und gemißhan¬
delt, die Wahl zwischen beiden, und Lothar
entschied sich für den östlichen Anthcil. Also
behielt Karl Westfranken, und Lothar bekam
über das Königreich Jralicn noch das ganze Au-
strasien oder das heutige Deutschland, Ludwig
aber, der den Vater zweimal aus seinen Hän¬
den gerettet, verlor die ihm früher zugetheilten
Länder, Sachsen, Thüringen, Hessen und Bel¬
gien, und behielt nichts außer Baiern.

Der gekränkte Baiernfürst griff alsbald zu
den Waffen und zog bis an den Rhein. Als
ihm aber der Kaiser entgegen kam, scheuten sich
die Sachsen, Thüringer und Allemannen, auf
welche Ludwig gerechnet hatte, gegen ihren
rechtmäßigen Oberherrn zu fechten, und traten
auf die Seite des Kaisers. Durch diesen Ue-
bertn'tt geschwächt mußte der Baier sich in sein
Land zurück ziehen. Einige Zeit darauf erschien
er zu Bodoma am Bodensee vor seinem Vater,
bat um Verzeihung, und erhielt dieselbe gegen
daS Angelöbniß, die Grenzen Vaierns nicht
ohne Erlaubniß zu verlassen. Aber diese Für¬
sten waren schon zu sehr an leichtsinnig gege¬
bene und gebrochene Gelvbniße gewöhnt, als
daß Ludwig sich verpflichtet geachtet hätte, grade
das gegenwärtige, welches ihm das ungerech¬
teste schien, zu halten, zumal, da sich sobald
eine schickliche Gelegenheit zum Bruche fand.
Kaiser Ludwig ward nchmlich noch in demsel¬
ben Jahre (8Zy) durch eine Empörung der
Aquitanier, welche den König Karl verschmäh¬
ten und an des verstorbenen Pipins gleichnami¬
gem Sohne hingen, zu einem Fcldzuge in diese
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abgelegene Provinz genöthigt. Sogleich war

Ludwig von Baiern auf, und brach in Alleman-

nicn ein. Der alle Kaiser ließ daher die aqui-

tanischs Angelegenheit unbcendigt, und kehrte

nach Deutschland zurück, um den Empörer zu

strafen. Eben hatte er einen Reichstag nach

Worms berufen, der die ungerechte Thcilung

zu Lothars und Karls Gunsten bestätigen sollte,

da fühlte er sich von Kummer und Mühseligkei¬

ten erschöpft. Der unglückliche Greis hing am

Leben, und ließ sich der gcsündern Luftwegen

auf eine Rheininsel ohnweit Mainz, gegenüber

von Ingelheim, bringen; als er aber merkte,

daß er sterben würde, vcrthcilte er seine Schatze,

wie einst fein Vater, au seine Söhne, an die

Kirchen und an die Armen; die Reichskleino-

dicn bestimmte er Lotharn, dem er auch die Be-

fchützung Karls empfahl. Gegen feinen Sohn

Ludwig aber zeigte er einen unversöhnlichen

Groll. „Sage ihm, sprach er zu Drogo, der

ihm im Namen der übrigen Bischöfe zur Verge¬

bung crmahnte, daß ich ihm verzeihe, erinnere

ihn aber auch, daß er die grauen Haare seines

Vaters' mit Kummer in die Grube gebracht

hat." Also starb Ludwig, der so viel und so

ungerecht im Leben vergeben hatte, unversöhnt

gegen denjenigen semer Söhne, der ihm der ge-

treucste gewesen war, am 20. Juni ggo, nach¬

dem er drei und sechzig Jahre gelebt und sechs

und zwanzig Jahre unglücklich geherrscht hatte.

Seine Leiche fand ihre Ruhestätte in Metz.

Es ist aber Ludwig, der sein ganzes Leo

ben hindurch mit den Bischöfen in Fehde gele¬

gen, theils wegen seiner übergroßen Vaterliebe,

thcils wegen seiner persönlichen Hinneigung zu

'gottesdienstlichen Uebungen das ist ent¬

weder der Fromme, oder der zärtliche Vater

beigenannt worden. Viele Geschichtschreiber

hat dieser Name verleitet, die Ursache des Un«-

glücks seiner Herrschaft in einer übermäßigen

Begünstigung und Bereicherung der Kirche zu

suchen; aber nicht die Kirche, sondern der

Lehnsadel, nicht die Bischöfe als Geistliche,

sondern als Häupter der Partheien, erlangten

unter seiner schwachen Verwaltung eine der Mo¬

narchie verderbliche 'Macht, und nicht der Kirche,

sondern der groGen Vasallen glänzendes Zeital¬

ter beginnt mit Kaiser Ludwig dem Frommen.

Sein persönliches Unglück aber hatte die

Hauptguelle in dem Eharakter seiner zweiten

Gemahlin, und der Gunst die er ihrem Buhlen

erwies. Die Geschichte ähnlicher Schwachen mit

ganz ähnlichen frevelcrsüllten Folgen hat auch

das neunzehnte Jahrhundert an einem großen

Fürstenhofe gesehen. Zwar hat es der schönen

Judith nicht an Vcrtheidigcrn gefehlt *); doch

liegt in dem Gange der Geschichte für den Unbe¬

fangenen die Wahrheit wohl offen genug zu

Tage. Kaum hatte es Erzbischof Ugobard nv-

thig gehabt, die Nachwelt über die Geheimnisse

des kaiserlichen Ehebettes zu unterrichten **),

sie würde auch ohne die von ihm gelieferten Ein-

debsueri LloMv.in luäitllss /titgu-U-t?.

' ) IZitur, cum prssiÜLtus Oomnus et Imperator i^uietus szset !» clomo, st kloreng in palet!» suo, cum
s.chuc juveusm cou^ugem sub sui revereutia custoiiiret, et secuucium N,pO5to>um !Xorium ileditum

persolveret. In proosssu vero ciierom cum coepi5seut Iiasc primum tepe«cere, Neintie Iri^es-
.ers, sc per boc et mulier resolv! i« Issvivlsm, ce-santivus iicitls couverss immo aUveres »N Ulli.
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zelhnten die Kaiserin Judith in die Reihe der

Weiber zu stellen wissen, die durch Wollust und

Herrschsucht Elend über große Reiche gebracht

haben. Sic starb drei Jahre nach ihrem Ge¬

mahl, am iHcn Juni 84Z zu Tours, ehe noch

der Bruderkrieg der Söhne Ludwigs beigelegt

war. Ihren Buhlen, den Herzog Bernhard

von Septimanisli, ließ ein Jahr darauf König

Karl, derselbe, der für seinen Sohn gehalten

ward und der ihm auch im Gesicht sehr ähnlich

sah, zu Toulouse enthaupten; nach Odo Ari-

berts Erzählung ermordete ihn König Karl im

Kloster des h. Saturnius, wohin er ihn unter

dem Scheine der Freundschaft gelockt hatte, mit

eigner Hand, wahrend er sich stellte, als ob er

ihn mit der Linken emporheben wollte. Dar¬

auf trat er ihn blutbefleckt mit dem Fuße und

^ sprach: „Wehe dir, der du das Bett meines

Vaters und deines Herrn befleckt hast!" Zwei

Tage lag die Leiche unbecrdigt vor der Thüre

des Klosters, ,am dritten, als der König auf

der Jagd war, ließ sie der Bischof Samuel von

Toulouse aufheben und in der Kirche begraben,

wo ihm ein Grabstein mit einer Inschrift in ro¬

manischer Sprache gesetzt ward ^). Der König

aber nahm bei seiner Rückkehr den Bischof in

eine Geldstrafe von fünfhundert Schillingen,

und ließ das Grabmahl in seiner Gegenwart

zerstören.

Nach Erzählung dieser am trübseligen Hofe

des frommen Ludwigs genährten Sünden und

Greuel scheint es zweckmäßig, damit das Zeit¬

alter nicht nach ihnen allein gerichtet werde,

des Ausgangs zweier Personen vom fröhlichen

und als sittenlos verschrieenen Hofe des großen

Karls zu gedenken. Engelbert, der junge Prie¬

ster, der durch seine Schönheit die Augen der

Königstochter Bertha auf sich gezogen, und, da

sie dem Bater ihre heiße Liebe gestand und die

Furcht vor Schlimmeren erregte, nach Vcrlas-

sung des geistlichen Standes ihre Hand mit der

Verwaltung der nördlichen Küste Frankreichs

erhalten hatte, ist (314) als Abt des Klosters

Ecntula in so frommem Rufe verstorben, daß

man ihn unter die Heiligen versetzt hat. Nicht

minder hat Eginhard, Karls Geheimschrciber,

erbaulich geendigt. Zwar können wir uns für

die Wahrheit der lieblichen Geschichte nicht ver¬

bürgen, nach welcher ihn die schöne Königs¬

tochter Emma heimlich in ihre Schlafkammer

aufnahm, und als in der Nacht Schnee gefalle!,

war, zur Abwendung des Verraths durch männ¬

liche Fußtritte, auf ihren Schultern hinweg

trug, wodurch der aus seinem Fenster zuschau-

cits säseivit silnnist spt-rs personss sä xerpetranäa tnrpis, ei priinurn latentes äeinäe irnprullen-
tes. Lognovsrnnt ante,» Iran >»>tio psner, äornäe xlures, sä postreinnnr sutein rnuUitnäo ?sls>

tri, et reAnr se irninrn terrae, c^nsnr rein rrriäelrsnt rninores, äelevsnt inneres, Sinnes antenr
rlsrr vir, intelersnäsn« juäiealites. r^godaräi /rxowZia xro krliis I-näsiwr Imp.

P k^szi jsxln Lernte Lern.nä

kUsel ereäene «l sseA sscrst,
ljne Seniors pruä' Iienr es estst»

krebsen is äivins t> ntsl,

Schreis kr r^ue In tust

-rrrns «psr salvst, üistoirs äs lbSnAueäss I. ?resiv. KI.
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ende Vater erst zum heftigsten Zorn gereiht,

dann bei näherer Erwägung zur Bestätigung

des Licbesbundes bewogen ward — denn Egin¬

hard selbst schweigt von dieser wie von Engel¬

berts Geschichte, und meint, Karl habe seinen

Töchtern Vermählung verweigert, um sie nicht

von sich lassen zu dürfen. Soviel aber ist ge¬

wiß, daß Eginhards Gemahlin Emma genannt

war, und daß er um das Jahr 826 von ihrer

ehelichen Gemeinschaft sich schied, um die äbt¬

liche Verwaltung mehrerer Klöster zu führen.

Nachdem ihn Emma, einst seine Gattin, nun

seine Schwester, gz6 durch ihren Tod betrübt

hatte *), bat er den Kaiser Ludwig um eine

einsame Stätte zur Gründung eines Klosters,

und erhielt sie zwischen dem Main und dem

Neckar; daselbst hat er das Kloster Mühlcnhcim

(Millinenheim) gegründet, welches nachmals

wegen Menge der Wunder, welche die von Rom

gebrachten Leichen St. Marcellins und Peters

wirkten, Seeligenstedt genannt worden ist. Als

dessen Abt ist Eginhard um das Jahr 848 ge¬

storben, nachdem er von der Regierung Lud¬

wigs und dem Bruderkriege seiner Söhne Zeuge

gewesen.

Ueberhaupt sind es geistliche Stiftungen,

welche Kaiser Ludwigs Namen in ruhmwürdi¬

gen Gedächtniß erhalten, und die Schande sei¬

ner Familienhändel aufgewogen haben.

Unter ihnen und zwei für die Cultur der

deutschen Nazion sowohl als des gesammten

Nordens von großer Wichtigkeit geworden. Die

eine derselben war das Kloster Cvrvei an der

Weser, von seinem gleichnamigen, in West-

franken bei Amiens liegenden Mutterkloster be¬

nannt. Als Karl der Große viele der gefange¬

nen Sachsen in westfränkischen Klöstern, vor¬

züglich in diesem Corvei, zu Geistlichen erziehen

ließ, gab ihm Adclard, der daselbst Abt war,

den Rath, von diesen Sachsen eine geistliche

Colonie in ihrem Vaterlands anzulegen, damit

die Verbreitung der Religion und Bildung

durch Eingebohrne besser von Statten ginge.

Noch kam der Plan nicht zur Ausführung. Nach

Karls Tode wußte ein andrer Adclard, der

Ludwigs geheimer Rath und Liebling war, den

Kaiser für diese Stiftung zu gewinnen, also,

daß der Bau des Klosters Neu-Corvei im Sach¬

senlande, im heutigen Paderbornschen, bereits

im Jahre 815 angefangen ward. Die Gegend

aber war so unfruchtbar, daß die Sache keinen

Fortgang gewann. Erst als der ältere Adelard

mit seinen Brüdern Wala- und Bernard wieder

empor kam, ist durch ihre Begünstigung diese

Abtei im Jahrs Z22 vollendet, und mit vielen

königlichen Gütern ausgestattet worden. Viele

Jahrhunderte hindurch ist Corvei die Vorzüge

lichste Schule des ganzen Sachscnlandes gewe¬

sen, und eine große Menge gelehrter und from¬

mer Bischöfe und Kirchenlehrer sind aus ihr

hervorgegangen. Sie hat daneben das Ver¬

dienst, die fünf ersten Jahrbücher des Tacstus

der Nachwelt erhalten zu haben, die wir ohne

Omni» midi siuäis, omnsscxns LUX-IS »4 »A smicornm vr>ns»5 pertinentss exemit ed
exeussit dolor, c^neir». ex rnorte oliiri iidisszmae conjuZiz, jain nune earissiinas sororis et Loeiae,

Aravis5itiiuni ce^ii. L,ZinIiardi III. sd s^udad auuuin L26.



die zu Corvei gemachte Abschrift nur dem Rufe
nach kennen würden *).

Die zweite große Stiftung Ludwigs, das
Erzbisthum Hamburg, ward im Jahre 8Z2 in
der Absicht angelegt, eine Pflanzstätte für die
Bekehrung des skandinavischen Nordens zu wer¬
den, Noch war das Christenthum über die Elbe
hinaus nur wenig vorgedrungen; der weite
Norden im ungestörten Besitz uralter vaterlicher

Götter, Haine und Opfer. Nur von Zeit zu
Zeit nahmen Seeräuber von dorther an der
Küste des fränkischen Reichs die Taufe, manche
wohl deswegen, um sich Taufhcmden und an¬
dere Geschenke zu verschaffen **). Da nun aus
diesem heidnischen Norden dem in Sachsen auf¬
gerichteten Christcnthume unaufhörlich Gefahr
drohte, gedachte Kaiser Ludwig, den Norden
selbst gründlicher denn durch Flüchtlinge, durch
ausgesandte Glaubensboten -zu bekehren. Als
solcher zog Eb bo, Erzbischof von Rheims, ein
Sachse von Geburt, 822 nach Jütland, nicht
ohne Erfolg, doch weit verdunkelt durch den
Apostel des Nordens, den heiligen Ansgar,
einen Zögling Corveis, der für Skandinavien
geworden, was Bonifaz für Deutschland gewe¬
sen. Dieser zog 827 in Gesellschaft des ver¬

19 —

triebenen und getauft wieder heimkehrenden

Danenkönigs Harald nach Dannemark. Dar¬
auf, als einer der schwedischen Kleinkönige,
Björn, eine Gcsandschaft an den Kaiser ge¬
schickt und dadurch das seit den Zeiten des Taci-
tus ganz unbekannt gewordene Land der alten
Swconen der Südwelt wieder in Erinnerung
gebracht hatte, ging der unterdeß wiederge¬
kehrte Ansgar zur Erwiederung der freundli¬
chen Begrüßung als geistlicher Gesandter nach
Schweden (829). Diesem durch Lehrgabe und
lebendigen Eifer ausgezeichneten Manne gab
Kaiser Ludwig das zu Hamburg gestiftete Erz¬
bisthum, und Ansgar hat auf diesem Stuhle so
wenig als Bonifaz auf dem scinigen träger
Ruhe gepflegt. Sein weites Kirchengebiet war
nicht sowohl zu verwalten, als zu erobern. Die

Schüler, welche er zu diesem Geschäft ge¬
brauchte, zog er meist aus Eorvei; er selbst
scheute die Gefahr und die Mühe der Bekeh-
rungsreiscn nicht. Hamburg und Bremen aber

unterstützten den Anbau der nordischen Kirche
durch ihren Handel, der hinwiederum durch
diese Glaubensbotschafter dergestalt gefördert
ward, daß diese Ortschaften schnell zu ansehn¬

lichen Städten emporstiegen. Doch hatte Ham-

Die zu Corvei gefundene Handschrift wurde dem Papst Leo X, überbracht, und von Philipp Beroaldus her¬
ausgegeben. Sic befindet oder befand sich seitdem in der Mediccischen Bibliothek. S. ?ut>ricii Liick, tut.
eck. ltrueZti II, p, ZY2. Davon der Fürstbischof von Paderborn, Ferdinand von Fürstenbcrg, in den lVl«.
«uinerrtis VVestjfllaliois -

Zoll guota pars rernin eupororot Koma tuurnm,
Xut grrlsirum ärininii nosoerot sriira mei,

rniüi gnorir Dsoitus sorixtor lleäit inol^tus, tili
Ueäclita tioedsiao ».unere vito boret?

*9 So einer von den Normänner-/, die mit Harald getaust wurden. Wohl zwanzigmal, sprach «r zu dem Kaft
scr, bin ich hier schon getauft, und nie habe ich ein so schlechtes Kleid wie dieses hier erhalten. Ein solcher
Sack schickt sich für Sauhirten, nicht für Krieger. Schämte ich mich nicht, nackend da zu stehen, gleich
wollte ich dir deinen Rock sammt deinem Christus überlassen'.
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bürg fünf Jahre nach des Kaisers Tode das Un¬

glück, von einer Horde Normänncr überfallen

und zerstört zu werden, weshalb das dasigc Erz¬

bisthum nachmals nach Bremen verlegt ward.

Außer den geistlichen und Familtenhandeln

und der Richtung, welche die Reichsverfassung

im Allgemeinen zur Aristokratie der Großen

nahm, wissen wir von der Volksgeschichte unter

Ludwig dem Frommen im Einzelnen nur wenig.

Eine große Menge seiner Verordnungen über

das geistliche und weltliche Regiment sind, nebst

den Kapitularien seines Vaters, auf die Nach¬

welt gekommen, zum rebenden Zeugnlß, bast

gut Avsichten und Gesetze den Mangel eines

k airigen Vollbringens nicht zu ersetzen vermö¬

gen. Die alten Volksgesänge, die Karl de?

Große geliebt und gesammelt hatte, achtete

Ludwig gegen kirchliche und Heiligengeschichten

gering. Die deutsche Bibelübersetzung in Ver¬

sen, die er einer alten Nachricht *) zu Folge

durch einen sachsischen Dichter zum Besten der

Ungelehrten verfertigen ließ, ist, wofern nicht

hierbei eine Verwechselung mit Ntfricd Statt

findet, verloren worden»

uns und zwanzigstes Kapitel.

Bruderkrieg der Söhne Ludwigs und Theilung des Reichs

Lothar, der Feind seines Vaters, ward nach

dessen Tode der Verfolger seiner Brüder. Seine

Absicht war, mit Verachtung aller von ihm

selbst geschworenen Vertrage das ganze Reich an

sich zu reißen; zum Vorwand nahm er seine

Erstgeburt und die Kaiserwürde, die er mit den

Reichsinsignien von seinem Vater überkommen

hatte. Da er nun beide Brüder zu Grunde

richten wollte, strebte er, sie zu trennen und

einzeln zu verderben. Zuerst versicherte er den

Ncustrier Karl seines Schutzes und seiner brü¬

derlichen Liebe, um ungestört den baierschen

Ludwig bekriegen zu können. Aber zum Ucber-

maaß der Bosheit fehlte ihm der Muth, der

allein seine kühn entworfenen Plane vollenden

konnte. Als Ludwig dem Angriff zu begegnen

bereit schien, schloß Lothar sogleich einen Still¬

stand. Darauf siel er, um sich für den ver¬

eitelten Plan auf Deutschland zu entschädigen,

in Wcstfranken ein, wo Karl, wie er wußte,

von dem aquitanischcn Aufruhr, den der jungs

Pipin erregt hatte, bedrangt war. Es ward

ihm leicht, sich fast des ganzen Landes zu be¬

mächtigen; die Kaiserin Judith selbst ward in

Bourges eingeschlossen. Aber Karl ging mit

dein Rest seines Kriegsvolks dem Angreiser mu-

thig entgegen, und alsbald bot ihm dieser uutes

vorteilhaften Bedingungen Frieden.

5) Iis rrsnslstions äivinornm lidrornm in rlleulliscain linZnsni jnssn I.uäoviLl ?ii kasts »pull Onells-ns
Ii, Z-6.



Kaum hatte K. Karl denselben angenom¬

men, als auch Lothar (341) schon den Krieg

gegen den andern Bruder, Ludwig von Baiern,

erneuerte, und über den Rhein in Deutschland

einbrach. Aufgefordert und unterstützt ward

er dabei durch Ludwigs Todfeinde, den Erzbi-

schvf Otgar von Mainz und den Grafen Adal¬

bert von Metz. Verrath erleichterte ihm den

Sieg, indem das deutsche Heer theils überging,

theils ohne Widerstand floh, also, daß K. Lud¬

wig in sein Reich zurückkehren mußte. Aufge¬

blasen durch diesen Erfolg glaubte sich nun Kai¬

ser Lothar seiner Verpflichtungen überhoben,

bestellte den Grafen Adalbert mit dem Titels

eines Herzogs von Austrasien zum Hüter des

Rheins, und suchte den K. Karl mit neuen

Forderungen und Bedrückungen heim. Heuch¬

lerisch klagte er, der selbst die angeordneten

Grenzen überschritt, und einige Unterthanen

seines Bruders ihrer Güter, andere sogar des

Lebens beraubte, daß sein, durch den vorjah¬

rigen Frieden ohnehin verkürztes Gebiet beein¬

trächtigt werde. Karl schlug eine Zusammen¬

kunft zur Ausgleichung vor; aber Lothar blieb

aus, und statt seiner kamen Gesandte, deren

aus der Luft gegriffene Beschwerden und Dro¬

hungen die nahe Erneuerung des Krieges ahnen

ließen.

In dieser Verlegenheit erhielt K. Karl Bo¬

ten von seinem Bruder K. Ludwig, der sich von

seinem Unfall erholt hatte, und ihm eine Ver¬

bindung gegen Lothar zu ihrer gemeinsamen

Rettung antragen ließ. Karl nahm dies An¬

erbieten an; aber noch glaubte er die Hülfe

fern, als andere Bonn mit ver Nachricht ka¬

men, daß K. Ludwig den Herzog Adalbert von

Austrasien bei Vregsnz geschlagen habe, über

den Rhein gegangen ftp, und in Eilmärschen

heran ziehe. K. Karl stand in einem durch

Sümpfe gesicherten Lager, bei Chatillon. Er

verließ dasselbe, um Ludwigen entgegen zu ge¬

hen, und zugleich Lotharn eine Schlacht anzu¬

bieten; dieser aber ließ die Vereinigung der

beiden Brüder ruhig geschehen, indem er seiner

Feigheit oder Unentschlossenhcit die Ermattung

seiner Pferde, die einer zweitägigen Ruhe be¬

durften, vorschützte. Eigentlich wartete er auf

die Ankunft seines Neffen und Bundesgenossen

Pipin von Aquitanien, der ihm frisches Volk

zuführen sollte.

An diesem Abende klagten Ludwig und Kurl

mit einander über die Unbill, die sie von ihrem

Bruder erleiden mußten; am folgenden Mor¬

gen aber riefen sie das Heer zur Versammlung,

und sprachen öffentlich über diese Sachen. Als

die Könige geendigt hatten, fand die Versamm¬

lung für gut, daß aus den Bischöfen und Welt¬

lichen edle, unterrichtete und wohlwollende

Männer erführt, und an den Kaiser gesendet

würden, ihn durch Vorstellungen und durch das

Anerbieten, ihm alles zu überlassen, was au¬

ßer Waffen und Pferden in ihrem Lager sich

vorfände, zum Frieden zu ermahnen. Also war

dem verbündeten Heer, welches theils durch das

bei Bregcnz überstandene Treffen und den wei¬

ten Marsch sehr geschwächt war, theils großen

Mangel an Pferden litt, durch die Betrachtung

der Uebermacht Lothars und der ihm nahenden

Hülfe Pipins der Muth entsunken. Lothar in-

deß wies alles trotzig zurück, und erklärte, die

Schlacht müsse entscheiden. Da ermahnten die

verbündeten Könige sich unter einander und die

U u u



Ihrigen, lieber allen Mangel und den Tod sel¬

ber zu erdulden, als die Ehre ihres Namens

hinzugeben, und brachen gegen den hochmüthi-

gen Bruder zur Schlacht auf. Dieser aber war

nicht gemeint, sie vor Pipins Ankunft anzu¬

nehmen, und zog vor ihnen her. Eines Tages

lagerten bei Auxerre die Heere in einer Enfer-

nung von drei Stunden, durch Wald und Mo¬

rast von einander getrennt. Da senden die ver¬

bündeten Brüder an Lothar, und lassen ihm sa¬

gen : „Es mißfalle ihnen sehr, daß er ohne

Schlacht keinen Frieden machen wolle; doch wa¬

ren sie bereit, dieselbe ohne Trug und Hinter¬

list mit ihm zu halten. Erstlich wollten sie bei¬

derseits Gott durch Fasten und Gelübde anru¬

fen; dann möge er, wenn er wolle, zu ihnen

herüber kommen; sie versprächen ihm ungehin¬

derten Uebergang. Alles Gepäck solle bei Seite

geführt, und die Schlacht ganz redlich geschla¬

gen werden. Ihre Boten konnten dies, wenn

er es haben wolle, mit einem Eide bekräftigen.

Wenn er aber nicht Lust habe, herüber zu kom¬

men, so wollten sie ganz auf dieselbe Weise zu

ihm hinüber gehen !"

Auf diesen ritterlichen Antrag versprach Lo¬

thar die Antwort durch die Seinigen zu über¬

senden. Kaum aber waren jene Abgeordneten

von ihm gegangen, so brach er auf, und zog

nach Fontcnap. Die Brüder eilten ihm nach,

und gewannen sogar einen Vorsprung, also daß

sie bei dem Dorfe Tauriacum, vorwärts Fon-

tenay, ihr Lager nehmen konnten. Aber trotz

dieses Vortheils und der nahen durch Pipins

Heranmarsch ihnen drohenden Gefahr walteten

friedliche Gesinnungen in ihnen vor, und noch¬

mals schickten sie Gesandte an Lothar: „Er

solle, eingedenk des brüderlichen Bandes, der

Kirche Gottes und dem christlichen Volke Frie¬

den gewähren, und sie die Reiche, die ihnen

der Vater gegeben, ruhig beherrschen lassen;

abermals boten sie ihm als Pfand der Versöh¬

nung allen Neichthum ihres Heeres, Waffen

und Pferde ausgenommen; wolle er dies Ge¬

schenk nicht, so solle er das Land zwischen dem

Carbonarischen Walde und dem Rheinstrome

sich nehmen; wenn er auch dies ausschlage, so

möge das ganze Frankcnreich von Neuem in drei

Loose getheilt werden, und er das ihm beliebige

wählen!"

Lothar antwortete, wie gewöhnlich, er

werde seinen Entschluß durch seine Räthe kund

thun lassen. Diesmal aber, wo er nicht ent¬

rinnen konnte, und ihm alles daran gelegen

war, Pipins Ankunft abzuwarten, schickte er

wirklich Bevollmächtigte, die zum Behuf de?

Fricdensunterhandlung einen Waffenstillstand

abschlössen, und dabei im Namen ihres Herrn

einen Eid ablegten, daß er dabei keine andere

Absicht, als die Wiederherstellung des Friedens

auf eine der angebotenen Bedingungen habe.

So ließen die Brüder sich einschläfern, und fei¬

erten, anstatt die ihnen vortheilhaste Gelegen¬

heit der Schlacht zu benutzen, das Johannisfcst

in ihrem Lager. An diesem Tage aber stieß der

längst erwartete Pipin von Aquitanien zu sei¬

nem Oheim Lothar. Alsbald veränderte der¬

selbe seine friedliche Sprache, erklärte, daß er

als Kaiser einer größern Ausstattung bedürfe^

und seinem Rechte wie seiner Würoe nichts ver¬

geben könne, daher müsse er die gestrigen Vor¬

schläge verwerfen. Darauf ließen die Brüder

ihm sagen: „Da er alle Hoffnung der Gerech-



tigkeit und des Friedens vernichte, so würden
sie auf den folgenden Tag um die zweite Stunde
des Morgens zum Gericht des allmächtigen Got¬
tes sich einstellen!" Er antwortete trotzig:
„Sie würden scheu, was er thun werde!" Lo¬
thar aber war ein schlechter Kricgsfürst, und

versäumte es, einen Berg, der sein Lager be¬
herrschte, zu besetzen. Diesen Berg nahmen
beim Aufgang der Morgenröthe die Verbünde¬
ten mit dem dritten Theil ihres Heeres ein,
und die Könige selbst rückten, wie sie gelobt
hatte», um die zweite Stunde des Morgens
aus ihrem Lager zur Schlacht.

Also standen am 2-zsten Juni des Jahrs
Zqi bei Fontenay oder Fontcnaillcs (Hocuz
Loinsneus) ohnweit Auxerre drei Söhne und
ein Enkel des frommen Ludwigs mit der ganzen
Frankenmacht gegen einander, wider Kaiser Lo¬
tharn der baiersche Ludwig, wider den aqui-
tanischen Pipin der Neustrier Karl. Wie im¬
mer in Bürgerkriegen wurde mit wüthcndcr Er¬
bitterung gefochten. Karl und sein getreuer
Adelhard hatten gegen Pipin, der um sein vä¬
terliches Erbe mit Verzweiflung stritt, einen

harten Stand; erst als Lothar vor Ludwig floh,
und der tapfere Graf Warm von der Provenze
den Neustriern frisches Volk zuführte, entschied
sich der Sieg. Nie waren auf einen Tag so
viele Franken gefallen; vierzigtaufend, nach
andern hunderttausend Erschlagene lagen auf
dem Schlachtfelde; die langwierige Schwache,
in welche seitdem das Frankenrcich versank, be¬
weist, daß die Zahl wenigstens sehr groß war.
Aber benutzt ward von den Siegern der Sieg

nicht. Statt die Fliehenden zu oe.folgen wur¬
den die Könige von Trauer um den Bruder und

Neffen, und um das erschlagene Volk ergrissen;
bald bemeisterte sich dieselbe Empfindung deS

ganzen Heers. Man ließ ab von der Beute,
und ging einmüthig daran, die Tobten ohne
Unterschied zwischen Feind und Freund zu be¬
statten, eben so die Verwundeten zu erquicken
und zu verbinden. Den Flüchtigen wurden Bo¬
ten nachgeschickt, ihnen zu verkündigen, daß

sie gefahrlos heimkehren könnten. Darauf be¬
riefen die über so viel vergoßnes Christen - und
Vrudcrblut hochbetrübten Fürsten und Völker
ihre Bischöfe, und fragten: Was in dieser
Sache zu thun sey? Die Bischöfe beruhigten
ihr Gewissen durch die Erklärung: „Es sey hier
für Recht und Billigkeit gestritten, und dieses
durch das Urtheil Gottes selbst dargethan wor¬
den. Daher möge in dieser Sache sich ein jeg¬
licher für einen Streiter Gottes achten; wer sich
aber bewußt sey, aus Zorn, oder Haß, oder
Ruhmsucht gehandelt zu haben, der möge seine
Sünde beichten und büßen. Für die Sünden
der gefallenen Brüder, für die Unvollkommen-
heit der eigenen Reue und um die fernere Gnade
Gottes zu erkaufen, sey es gut, ein dreitägiges
Fasten zu halten." Dieses übernahmen die
Franken mit Freuden, worauf Ludwig gegen
Rheims, Karl aber nach Aquitanien zog, wo¬
hin Pipin sich gewendet hatte.

Diese fromme Mäßigung hätte den Siegern
beinahe die Frucht des blutigen Tages gekostet.
In Westfranken ließ Lothar durch seine AnHan¬
ger die Nachricht verkünden, er sey Sieger,
und König Karl selber erschlagen worden; in
Deutschland aber, wohin er seine Flucht genom¬
men hatte, wurde er dem Könige Ludwig be¬

sonders dadurch gefährlich, daß er den Normän-
U U ll 2



— 524 —

mm einen Strich im Niedcrland, wahrschein¬

lich das heutige Walchcren, einräumte, und

den Sachsen die alte Verfassung, die sie zur

Zeit des Heidenthums gehabt hatten, wieder zu

geben versprach. Freilich eröffnete er durch das

erste einem grausamen und wilden Feinde den

Weg in das Reich, freilich mißbrauchte er durch

das zweite einen ohnehin unglücklichen Theil

des Volks für ehrgeizige Zwecke, ohne wahre

Thcilnahme an der Befreiung, die er ihm vor¬

spiegelte, und ohne Rücksicht auf das Elend,

in welches er es stürzte. Lothar handelte hier¬

in der vor und nach ihm oft geübten Staats¬

kunst gemäß, die Völker durch den Namen

der Freiheit in Empörung gegen ihre Gebieter

zu stürzen, und dann, wenn der eigne Vor¬

theil anderes heischt, sie herzlos der Rache zu

überlassen. In der That erhob sich alsbald

durch das ganze Sachsenland Aufstand der vor¬

maligen Freien, die in Folge des karolingischcn

Staatsregimsnts unter das Joch der Grafen

und Vögte gefallen waren. Sie rotteten sich

unter dem Namen Stelling er oder Wieder¬

hersteller zusammen, verjagten ihre Herren

und die Amtleute des Königs, und Ludwig sing

an zu fürchten, sie möchten sich mit den Slaven

und Normänncrn vereinigen, und die ganze

Herrlichkeit des Christcnthums im Norden über

den Haufen stürzen: denn das Ehristenthum

galt diesen Unglücklichen als ein Werkzeug der

ihnen aufgelegten Knechtschaft, und das alte

Heidenthum schmolz sich ihnen mit dem Bilde

der verlorenen Freiheit zusammen. Es war

dieser Aufstand der Stellinger der erste Bauern¬

krieg, der in Deutschland gegen den Druck des

Lchnsadels geführt worden ist. Indem nun

K. Ludwig gegen die Aufrührer all seine Macht

aufbot, fand Lothar Zeit, den Neustrier zu be¬

drängen. Umsonst versuchte er, ihn von dem

Bündniß mit Ludwig durch täuschende Ver¬

sprechungen abzubringen: Karl blieb standhaft,

und wie Kaiser Lothar ein sehr ungeschickter

oder unglücklicher Kriegsfürst war, zog zuletzt

König Ludwig, nachdem er seinen Sohn Karl¬

mann gegen die Sachsen zurückgelassen hatte,

über den Rhein, nöthigte Lotharn zum Rück¬

züge von der Seine, und vereinigte sich am

i4ten Februar L42 bei Straßburg mit seinem

Bruder.

Diese Stätte nun ward der Schauplatz

eines merkwürdigen Austritts. -

Mitten auf dem Felde redeten die beiden

Könige zu ihren Völkern *). „Ihr wißt, sprach

König Ludwig zuerst in deutscher Sprache,

wie Lothar nach dem Hinscheiden unscrs Vaters

mich und meinen Bruder auf den Tod verfolgt,

wie er weder der brüderlichen noch der christli¬

chen Liebe einen billigen Frieden gewährt, und

uns endlich gezwungen hat, mit ihm vor das

Gottesgericht der Schlacht zu treten. Daraus

ist er als Besiegter cntflohn; wir aber, durch

Gottes Barmherzigkeit Sieger, erbarmten uns

des christlichen Volks, enthielten uns der Ver¬

folgung und der Vertilgung, und erboten uns

wie vorher, jeder solle bei seinem gerechten

Theile verbleiben. Jndeß ist alles vergeblich

gewesen. Lothar, unbclehrt durch das Urtheil

Gottes, fährt fort, mich und meinen Bruder

*) Die Rede und die Eidesformelnstehen bei Nithard livr. 117.
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zu bekriegen, und unsere Völker durch Brand,

Raub und Mord zu beschädigen. Darum sind

wir von Neuem zu festem Bündniß zusammen

getreten. Damit ihr aber an unserer Ausdauer

nicht zweifelt, haben wir beschlossen, dieses

unser Bündniß vor euren Augen zu beschwören.

Nicht durch Habsucht verleitet treten wir in den

Kampf, sondern um im Frieden, den Gott uns

durch Eure Hülfe verleihen möge, das Gemein¬

wohl zu fördern. Sollte ich aber, was ferne

scyn möge, diesen meinem Bruder geleisteten

Eid brechen, so spreche ich einen jeden von Euch

von meiner Botmäßigkeit und auch von dem

mir geleisteten Eide los." Darauf, als König

Karl eben dasselbe in romanischer Sprache ge¬

sagt hatte, schwur der deutsche Ludwig auf ro¬

manisch, damit ihn Karls Heer verstehen möchte,

seinen Eid, dessen uns aufbewahrte Formel das

älteste Denkmal der französischen Sprache ist,

wie sich dieselbe als Nerdcrbung des in Neu-

strien vorherrschenden Lateins zu bilden begann.

?ro llsu ruriur et pro cllri8iiau pokls et

Nostro couuuuu zslvaiusut clist lli err Avant

zu guant llsuz savir et poclir ins äunat, si

salvsrar jo eist rnson kradrs Xarlo et in sei-

zullkiu et in eacllruna cosa si curn oru per

öreit son krsllrs «alvar llist in o gnicl il rni

«i sltrs5i ka^st st sb Dullirer nnl plsicl nun»

guaiu prenclrai gui, rnson vok^ eist rnson

Lraäre Xarls in äarnno sit.

Das ist: Um Gottes Liebe und um des

christlichen Volkes und unser beider Erhaltung,

von diesem Tage vorwärts, so fern mir Gott

Weisheit und Macht giebt, so werde ich diesen

meinen Bruder Karl halten in Schutz und in

jeder Sache, so wie man mit Recht seinen Bru¬

der erhalten soll, und wie er mir ebenfalls thun

wird, und mit Lothar werde ich keinen Ver¬

gleich machen, welcher, mit meinem Willen,

meinem Bruder Karl schädlich sehn könnte.

Darauf sprach Karl denselben Eid in deut¬

scher Sprache:

In Gottes Liebe und durch des christ-
In Godhes Minna und durch des chri-

lichen Volkes und unser beiden Erhal
stianes solches und unser bedhero gehalt-
tung von diesem Tage fortan so fern
nissi son thl'semo dage frammordeö so fram
so mir Gott Weisheit und Macht gicbt so
so mir got gewizei indi mahd surgibit so
halte ich diesen meinen Bruder so man
Haid ih thesan minan bruodher so so man
mit Recht seinen Bruder soll und daß
mit rehtu sinan bruodhcr scal inthiu thaz
er mir auch so thue und mit Lotharn
er mig so soma duo, indi mit Lutherem
will ich in keine Sache nicht gehen zu

inno theinni thing ne gegango zhe
meinem Willen ihm zu Schaden werden,
minte willon imo ce scadhen werhem

So schwuren die beiden Könige; die Heere

aber traten dem Eide bei mit folgenden Wor¬

ten; zuerst die Neustrier also:

Li illcillkiwigs ssArsrnsnt gns sori keaclrs

Xarlojurat, conservat, sr Xarlus rusos 8su»

clra lls suo part uou los tauit, si jo rsiuruAr

uou liut Pvi5, us jo us nsuks cui jo rsruruar

iui pois iu uulla sÄjuälru courra I,ollllueviA

uuu Iri kuor.

Das ist: Wenn Ludwig den Eid, den er

seinem Bruder Karl geschworen, hält, und

Karl, mein Herr, von seiner Seite ihn nicbt
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hält, so ich zurückhalten ihn nicht kann, so

werde weder ich noch keiner, den ich zurückhal¬

ten kann, in keiner Hülfe gegen Ludwig ihm

scyn.

Dann schwuren eben dieses die Deutschen:

Wenn Karl den Eid, den er seinemDba Karl then cid, then er sinemo
Bruder Ludwig geschworen, leistet, und

brnodher Ludhuwig gesuov, geleistit, inde
Ludwig mein Herr den er ihm geschwo-

Ludhmvig min Herro then er imo gesuor,
ren, bricht, wenn ich ihn nicht abwenden

forbrichhit, ob ih inan es arwinden ne
mag, noch ich, noch deren keines hindern
mag, noh ih, no thero theinhes irrwen-

mag, so will ich ihm zu belieben wider
den mag, imo ce follustl widhar

Karl nicht werden.
Karle ne wirdhit»

Nachdem die beiden Könige ihr Bündniß

also bekräftigt hatten, zogen sie nach Worms.

Daselbst wohnten sie als Brüder in Einem

Hause, aßen an Einem Tische, und lebten alle

Tage in Herrlichkeit und Freude; was dem ei¬

nen ermangelte, reichte ihm der andre; auch

hielten sie große Kriegsspiele, wobei die Vor¬

nehmsten ihres Gefolges in Haufen wider einan¬

der ritten, und abwechselnd siegten und die

Flucht ergriffen, sie selbst aber den Weichenden

mit großem Geschrei hervorbrechend Hülfe zu¬

führten. Wahrend dieser Feste waren Boten

an Lothar gen Aachen geschickt worden, ihm

abermals Frieden anzubieten; sie kamen aber

unverrichtetcr Sache zurück. Da brachen die

Könige in drei Haufen (den dritten führte Karl¬

mann, Ludwigs Sohn, der gute Nachricht von

der Beruhigung der Stellinger gebracht hatte,)

wider den Hartnackigen auf, welcher sogleich

Aachen verließ, und in großer Eil gen Chalons,

und von da über Troyes nach Lyon entfloh. Die

Kostbarkeiten aus dem Hause Karls nahm er

mit sich, den silbernen Tisch mit der Himmels-

kugcl ließ der Barbar durch seine Leute in Stü¬

cken zerhauen..

Durch diese Flucht überließ Lothar den ver¬

bündeten Königen die Wohnstätte des Reichs;

sie eilten dieselbe einzunehmen, versammelten

daselbst ihre Bischöfe, und übertrugen es densel¬

ben, zwischen ihnen und ihrem Bruder zu ent¬

scheiden. Die Bischöfe erwogen, wie Lothar

seinen Vater vom Reiche getrieben, wie oft er

den Eid, welchen er geschworen, gebrochen, wie

oft er nach dem Tode des Vaters seine Brüder

zu verderben getrachtet, und wie viele Greuel-

thaten die Kirche und das Volk um seinetwillen

erduldet; wie er überdieß durchaus nicht zu re¬

gieren verstehe, und in allen seinen Thaten auch

nicht eine Spur guten Willens offenbare; wie

er daher nicht mit Unrecht, sondern durch das

gerechte Urthcil Gottes in der Schlacht besiegt,

und zum zweiten durch seine Flucht zu Schanden

worden sey. Also ward einmüthig erklärt:

„Die Rache Gottes habe den Lothar wegen sei¬

ner Schlechtigkeit verworfen, und sein König¬

reich seinen Brüdern, die da besser als er waren,

übergeben." Doch übertrugen sie ihnen dasselbe

nicht unbedingt, sondern legten ihnen in öffent¬

licher Versammlung die Frage vor: „ob sie

nach dem Beispiel ihres verstoßncn B.uders,

oder nach dem Willen Gottes regieren wollten.?"

Sic antworteten: daß sie, wenn ihnen Gott

Erkenntniß und Vermögen verliehe, nwch sei¬

nem Willen regieren wollten. Wohlan denn.



sprachen die Bischof", so ermahnen und befeh¬

len wir Euch kraft göttlicher Vollmacht, daß

Ihr das Königreich übernehmt und nach Gottes

Willen beherrschet! Hieraus wurden von jedem

Könige für das Theilungsgeschäst zwölf Manner

ernannt, unter welchen sich auch Nithard, der

^ G schichtschreiber dieser Begebenheiten, befand,

une Korln alles Land im Westen, Ludwigen al¬

les Land im Osten der Maas zugesprochen.

Welch Glück für Deutschland und Frank¬

reich, wenn diese Theilung bestanden hatte!

Aber durch unglückseelige Schwäche sollte die¬

selbe vernichtet und die natürliche Schsidungsli-

lii? beider St aten verrückt werden. Als nehm-

lich Lothar die Einigkeit seiner Brüder vernahm,

und wohl merkte, daß er das Land mit Gewalt

nicht wieder gewinnen möchte, suchte er glatte

Worte hervor, und sandte drei seiner Großen,

mit den Siegern zu unterhandeln. Er gestand,

daß er sich an ihnen vergangen, erklärte, künf¬

tig Frieden halten zu wollen, und schlug als

Grundlage desselben vor, ihm etwas über den

dritten Theil des Reichs zu lassen, damit er

die Würde des Kaiserthums behaupten könne;

wenn aber dies nicht zugestanden würde, könne

mit Ausschluß der drei Königreiche Lombardei,

Baiern und Aquitanien, die in jedem Falle ih¬

ren Herrn behalten sollten, das übrige Reichs¬

gebiet in drei gleiche Theile getheilt werden.

Kaum hatten die Brüder, nach eingeholter Ge¬

nehmigung der Bischöfe, ihre Bereitwilligkeit

für den letzter» Vo schlag erklart, und ihm das

Land zwischen der Maas und dem Rhein, der

Saone und bei Rhone als dasjenige Dntrheil

bezeichnet, welches sie ihm überlassen wollten,

«ls Lothar, obwohl er weit über Verdienst em¬

pfangen sollte, neue Schwierigkeiten erhob,

und ohngeachtet seiner Schwäche die Unterhänd¬

ler der Verbündeten durch hartnackigen Trotz zu

dem thörichten Versprechen bcwog, sein Gebiet

solle bis an den Carbonarischen Wald ausge¬

dehnt, und ihm die Wahl gelassen werden, wel¬

chen der drei Theile er zu nehmen beliebe. Dar¬

auf hielten in der Mitte des Juni 842 die drei

Brüder zu Ansille, einer Insel in der Saone

bei Macon, eine Zusammenkunft vor den Augen

ihrer an beiden Usern gelagerten Heere. Sie

besprachen sich freundlich, sagten sich für die

Folge gutes Vernehmen zu, und schlössen vor¬

läufig Stillstand; die Theilung selbst ward auf

die Herbstversammlung zu Metz verschoben.

Darauf zog König Karl gen Aquitanien, Kö¬

nig Ludwig aber nach Salz an der fränkischen

Saale, um die sächsische Unruhe vollends zu

dampfen. Die Strafe welche Ludwig übte,

war streng. Einhundert und vierzig Stellin¬

ger wurden enthauptet, vierzehn gehängt, und

eine große Anzahl an den Gliedern verstümmelt.

So endigte sich der letzte Kampf des Heiden¬

thums und der altgermanischen Freiheit.

Als nun die Zeit der Herbstvcrsammlung

gekommen war, und die bestellten Räthe, vier¬

zig von jeder Parthei, ihr Geschäft begonnen

hatten, erfuhren Ludwig und Karl, daß sich

Lothar, seinem Versprechen zuwider, zu Die-

denhofcn in der Nähe von Metz niedergelassen

habe, um auf den Gang der Unterhandlung sei

nen Einfluß zu üben. Darüber wurde oie Ver¬

sammlung nach Coblenz verlegt. Es ergaben

sich aber der Schwierigkeiten so viele, da man,

um den Ertrag der Lander auszumitteln, erst

Abgeordnete herumschicken mußte, daß der Ad-
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fchluß Wieberum auf das folgende Jahr versckio-

ben ward. Erst in diesem gedieh das Geschäft

zur Vollendung, und am eilften August des

Jahrs Zg.z in der Nähe von Vcrdun, an einem

Orte Namens Dungheih, ward das karolingk-

sche Reich unter die drei Brüder gciheilt. Kai¬

ser Lothar erhielt zu Italien alles Land zwi¬

schen dem Rhein und den Alpen, zwischen der

Schelde, Maas, Saone und Rhone bis an das

Mittelmecr, nebst einigen jenseits der Rhone

gelegenen Grafschaften. Dieser weit ausge¬

dehnte aber durch seine Lage schwache Staat,

der Hclvezicn, fast ganz Burgund, Elsaß, Lo¬

thringen und Belgien umfaßte, ward von sei¬

nem Beherrscher, Lotharingien genannt, ein

Name, der einem Theile desselben bis auf den

heutigen Tag verblieben ist, da das Ganze selbst

frühzeitig von den Nachbarn verschlungen, oder

vielmehr Ursache einer langwierigen, bis jetzt

noch unentschiedenen Reihe von Kriegen und

Ansprüchen zwischen beiden Hauptvölkern ge¬

worden ist.

König Ludwig erhielt zu Baicrn ganz Ost-

franken oder alles Land bis an den Rhein, und

jenseits desselben die drei Städte Mainz, Speker

und Worms mit ihren Gebieten, wohl weniger

wegen des Weinbaus *), als weil die Bisehöfe

dieser Städte von ihren Sprengcln nicht ge¬

trennt werden wollten. Im Verhältniß zu der

vorjährigen Theilung, und wenn man erwägt,

daß Lothar von seinem Gebiete gänzlich vertrie¬

ben gewesen, verlor Ludwig das meiste.

König Karl erhielt das übrige Wcstfranken,

nehmlich Neustricn, Aquitanien, einen Theil

von Burgund, Scptimanien, (das heutige Lan-

guedoc) nebst der spanischen Mark, welche Karl

der Große erobert hatte; auch versprach er,

die Söhne PipinS zu versorgen.

Also zerfiel, wahrscheinlich zum Glück für

die Menschheit, da drei Völker ihre selbständige

Gestaltung retteten, das fränkische Reich in drei

besondere Staaten, deren jeder in seinem abge¬

sonderten Dascyn die karolingische Form beibe¬

hielt, welche einst das Ganze getragen hatte.

Nach Lotharingiens frühzeitiger Theilung sind

Ost - und Wcstfranken, Deutschland und Frank¬

reich, als Nachbilder des Großreichs stehen ge¬

blieben, dessen Trümmer sie waren-

*) LiZllert (Zsmdl. sä sn. Z^.



Viertes Buch.

Die Zeiten der karolingischen und sächsischen Könige und Kaiser.



Inhalt des vierten Buchs.

Enstes Kapitel. Das karolingische Deutsch¬
land. Grenzen. Völkerschaften. Der
König. Die Fürsten. Die Kirche.
Reichstage. Reichsfreiherrn. Mittel¬
bare Unterthanen. Bürgerstand. Ju¬
den. Leibeigene.

Zweites Kapitel. König Ludwig der
Deutsche.

Drittes Kapitel. Die Söhne Ludwigs
des Deutschen, Karlmann, Ludwig der
Jüngere und Karl der Dicke.

Viertes Kapitel. Kaiser Arnulf.

Fünftes Kapitel. König Ludwig das Kind.

Sechstes Kapitel. König Konrad I.

Siebentes Kapitel. König Heinrich I.

Achtes Kapitel. König Ottos I. erste Jahre.

Neuntes Kapitel. Wie König Otto die
Verbindung mit Italien erneuert.

Zehntes Kapitel. Wie Herzog Ludolf sich
zegen seinen Vater König Otto empört.

C'ilftes Kapitel. König Ottos großer Krieg
mit den Ungarn.

Zwölftes Kapitel. Wie König Otto die
Kaiserwücde wieder an die Deutschen
gebracht hat.

Dreizehntes Kapitel. Die römisch«
Kaiserwürde der deutschen Konige.

Vierzehntes Kapitel. Kaiser Ottos?.
letzte Jahre und Tod»

Fünfzehntes Kapitel. Kaiser Otto II.

Sechzehntes Kapitel. Kaiser Otto III.

Siebzehntes Kapitel. Thronbesteigung
Kaiser Heinrichs II.

AchtzehntesKapitel. Kaiser Heinrichs II.
polnische und italienische Auge.

Neunzehntes Kapitel. Die heilige Ku¬
nigunde.

Zwanzigstes Kapitel. Das Bamberg»
Visthum»



Erstes Kapitel.

Das karolingis

Ä^it Ludwig dem Germanier tritt Deutsch¬
tand als selbständiges Ganzes aus der großen
Masse des karolingischen Kaiserreichs hervor;
hinfort ist nicht mehr die Rede von ausgewan¬
derten Völkern, die jenseits der Grenzen des
alten Gcrmaniens neue Königreichestiften, nicht
mehr von ausländischen Herrschern, die, obwohl
deutscher Abkunft, von einem höhern Thron
herab Deutschland als eine Provinz zu behan¬
deln gewohnt sind, sondern von einem bestimm¬
ten Lande, Volke, Könige und Reiche der
Deutschen.

(Grenzen.) Am Ende des ersten christ¬
lichen Jahrhunderts, als das Land und die
Bewohner Gcrmaniens von den Römern be¬
schrieben wurden, reichten dessen Grenzen weit¬
hin gegen Osten bis an und über die Weichsel;
jetzt aber, in der Mitte des neunten Jahrhun¬
derts, gab es nicht nur in so fernen Gegenden
kein Germanien mehr, sondern der von Osten
gegen Westen fließende Strom slawischer Bevöl¬
kerung war sogar bis an die Elbe vorgerückt,
und hatte demnach einen großen Thcil des alten
eigentlichen Germaniensselber verschlungen; in

che Deutschland.

dem heutigen Oesterreich, Mahren, Böhmen,
Schlesien, Polen, Brandenburg, Meißen,
Pommern und Mecklenburg, da, wo einst Qua-
den, Markmanncn, Lygier, Gothen, Lango¬
barden, Thüringer und Rugier gewohnt hat¬
ten, (wofern nicht, was andre vermuthen,
in diesen Gegenden von uralten Zeiten her das
Wendenvolk einheimisch war,) wurden nun Ka-
rentaner, Czechen, Sorben, Wilzen, Obotri-
tcn und andere Slaven- oder Wendenvölker,
alle in vielerlei Stämmen unter eigenen Für¬
sten, und in mehr oder minder abhängiger Ver¬
bindung mit dein deutschen Könige, gesunden.
Auf der westlichen Seite gehörte das deutsche
Land jcnscit des Rheins, mit Ausnahme von
Mainz, Spcier und Worms zum Reiche Kaiser
Lothars; doch war diese Trennung des jenseiti¬
gen Ufers von dem Mutterlande nur kurz; es
kam noch unter Ludwig dem Germanier wieder
zu Deutschland.

(V ö lke r seh a ft e n.) Außer den Slaven
waren vier Völkerschaften unter dem Scepter
Ludwigs. Die Franken am Main und am
Rhein, die sich für das Hauptvolk achteten,

kk x x 2



— 632 —

weil das Königshaus von ihnen entsprossen

war, und nach ihrem Namen das ganze Reich

Ludwigs Ostfranken genannt ward; die Bai¬

ern, deren Land König Ludwig als das Erbe

seines Hauses, statt der abgesetzten Agilolsin-

ger besaß; die Alle mannen, nun nicht mehr

Wanderer mit Ackerverlosung, sondern gleich

den übrigen Deutschen in festen Wohnsitzen von

Grafen oder Kammerboten des Königs regiert;

endlich die Sachsen vom Niederrhein bis zur

Elbe unter Heerführern oder Herzogen, die aus

eingebohrnen Familien vom Könige gesetzt wur¬

den ^). Neben diesen, doch ohne Ruhm, die

Thüringer und Friesen. Alle diese Völ¬

kerschaften lebten jedes nach den eigenen uralten

Gesetzen, die Karl der Große ihnen gebessert

und bestätiget hatte.

(DerKönig.) Wenn die Könige der freien

Germanier Vorsteher der Volksgemeindc gewe¬

sen, so waren die Könige der salischen Franken

glückliche Anführer besoldeter Kriegsschaaren,

«nd brachten für ihren großen Wirkungskreis

keine andere Staatskunst mit, als die sie aus

der Verwaltung ihrer väterlichen Grundstücke

entnommen hatten: ein erobertes Land galt

ihnen für ein großes Landgut, das, um be¬

nutzt zu werden, an Hintersassen ausgethan

werden müsse, sie selbst aber wurden für Her¬

ren alles Grundes und Bodens erkannt, der

theils von ihnen selber besessen, kheils an ihre

Kriegsleute verliehen war. Das Eigcnthum

der freien deutschen Manner, die nicht Lehns¬

leute waren, hatte ursprünglich außerhalb die¬

ses Kreises königlicher Grundherrlichkcit gele¬

gen; ihnen war der König nicht ein Herr, son¬

dern ein Vorsteher und Richter gewesen. Als

aber das Volk der Freien im Fortschritt der

Lehnsverfassung allmählig verschwand und in

Dienstbarkcit des Königs, oder der Kirche, oder

der weltlichen Großen trat, ward der König

wirklich ein Grundherr über das ganze Land,

und wie in den Staaten des Altcrthums der

Boden als Zubehör zu den Menschen, so wur¬

den in den nunmehrigen Lchnsstaaten die Men¬

schen ganz als Zubehör des Bodens betrachtet.

Bei dieser Harte des Begriffs der Lehnbarkeit

hätten nothwendig alle germanischen Staaten

zu morgenlandjschen Zwangherrschaften sich ge¬

stalten müssen, wenn nicht der Mangel des

Geldes die Könige gehindert hätte, ihrer

Grundherrlichkeit über das ganze Land diejenige

Ausdehnung und Wirklichkeit zu geben, die sie

in der Idee besaß. Ein Thcil des königlichen

Landgeb'iets war gleich anfangs an Kricgsleute

verliehen worden, ein anderer wurde es fortwäh¬

rend als Zahlungsmittel an Staatsbeamte oder

aus Gunst, und die Unmöglichkeit, ein stehendes

Heer auch im Frieden zu besolden, setzte die Kö¬

nige außer Stand, diese dem Namen nach nur

nicßbräuchlichen Besitzer des grundherrlichen

Bodens auch nur in der Abhängigkeit zu erhal¬

ten, in welcher die freiesten Eigenthümer in

den alten Staaten zum Mittelpunkte der Ge-

») Schon Karl der Große hatte einen Heerführer (Ancnrn) Eckert in Sachsen gegen die Normänner (ums Zabr
Lic> gesetzt, der jedoch im frankisch-n Curiaistyl nur G"af genannr wird. (Vits L, lä-ae- ujinä De dnite, I.)
Dessen Sohn Lu oli, von Ludwig dem Deutschen eingesetzt, ist der Stammvater des ettonischen Hauses, das
nachmals de» Kaiserthron bestiegen.
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meinte gestanden halten, oder die Unterthanen

der heutigen Staaten zu ihrer Landeshcrrschast

stehen. Das von Kar l dem Großen gestiftete

Amt der königlichen Scndeboten verfiel schon

unter Ludwig dem Frommen, indem die mach¬

tigen Grafen, nachmals die Herzoge, dasselbe

an sich zu bringen wußten, also daß die, welche

beaufsichtigt werden sollten, selbst die Aufseher

waren. Dergestalt bildete die knechtische Lehn-

barkcit sich wieder zur Freiheit, aber, da alle

Vortheile nur den Reichern und Machtigen gal¬

ten, nur für die Großen, die ihrer Stimme

und ihrem Widerstreben Gewicht zu geben ver¬

mochten. Die Folge war, daß in allen germa¬

nischen Reichen statt der Zwingherrschaft eines

Einzigen, auf die es angelegt schien, die Macht

vieler einzelnen Großen, statt der Monarchien

überall Aristokratien entstanden, und der an¬

gebliche Grundherr des ganzen Landes doch ei¬

gentlich nur Grundherr auf seinen Privatgütcm

war. Da es Gewohnheit der deutschen Könige

blieb, auf diesen Gütern beständig herumzuzie¬

hen, und bald in dieser bald in jener Villa oder

Pfalz mit ihrer Dienerschaft zu hoflagern, so

konnte um so weniger ein rechter Mittelpunkt

der Staatsverwaltung' sich bilden.

Wenn aber der Mangel an baarem Gelde

als eine Hauptursache angeschen werden muß.

daß die Verfassung der germanischen Reiche die

monarchische Form nicht behauptete, so darf

dies nicht so genommen werden, als hatte man

in jenen Zeiten die Kunst nicht verstanden, die

Rechte des Staats auf den Boden des Landes

durch Verpflichtungen, die man den Inhabern

zu Natural- und Geldleistungen auflegte, gel¬

tend zu machen. Die Provinzen, in welchen

der König sich aufhielt, mußten theils als Ge¬

schenke theils als Tribut Lebensmittel an das

Hoflager liefern; sowohl der König selbst mit

seinem Gefolge als die reisenden königlichen Be¬

amten, mußten von den Gutsbesitzern beher¬

bergt und unentgeltlich bewirthet werden, und

ein Etat, Tractorio genannt, schrieb vor,

was und wie viel einem solchen Beamten nach

Verschiedenheit seines Standes, also nach Maß¬

gabe seines größer» oder geringem Gefolges,

gereicht werden sollte;^) die königlichen Kriegs¬

heere mußten auf Durchzügen verpflegt, (an-

nona lniliraris -SN kollrnm,) den öffentlichen

Personen die in königlichen Geschäften reisten,

Vorspann, (Versäi ssu ^aravsreäi) gegeben,

Kriegsfuhren, (^.nZarisn 5SN ?asangarian)

gestellt, Landstraßen und Brücken ausgebessert

werden. Eben so wurden unter den verschiede¬

nen Namen Beden, Kerben und Steuern

Grundabgaben in Gelde erhoben, es gab Kopf¬

gelder, Zölle, Gcrichtsgefalle, Geldbußen und

Von Ludwig dem Frommen sind zwei solcher Verpflegungs - Etats vorhanden. Der erste, vom Jahr 8iy

(Unclov. Lapir, V. ->. tt>9) verlangt für den königlichen Bevollmächtigten, wenn er ein Bischof wal>
täglich 40 Brodte, 1 Schwein, z Frischlinge, z Hühner, 15 Eier, z Tonnen Bier, 4 Scheffel Hartstilter

für die Pferde. Für einen Abt, Grafen oder königlichen Ministerin!, zo Brodte, 1 Schwein, 1 Frisch,

ling, 2 Hühner, iv Eier, 1 Tonne Bier, 2 Scheffel Hartfutter. För einen bloßen Vasallen 17 Brodte ?c.

Zehn Jahre nachher erschi n ein zweiter Etat, in welchem ohne weitere Rücksicht auf Ran unterschied

festgesetzt wird, daß 41 ^rodte, 1 Schwein oder Lamm, - Frischlinge, 4 Hühner, 20 Eier, 9 Sextarien
Wein, 2 Tonnen Bier, 2 Scheffel Hartfulter, geliefert werden sollen.
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Kricgsgeldcr Aber der Ertrag all dieser,

immer nur außerordentlichen, Auflagen war

nicht bedeutend, und, was die Hauptsache war,

nicht regelmäßig genug, um eine Staatsgewalt,

wie die der allen und neucrn Republiken und

Reiche, darauf zu begründen. Wie vielfältig

daher die Namen der Geldabgabcn scvn mögen,

der Geldreichthum selbst war gering: keines der

germanischen Länder hatte Bergwerke, und der

Handel, der im Osten mit Constantinopel, im

Westen mit den Arabern in Spanien getrieben

wurde, war vermöge seiner meist passiven Na¬

tur mehr dazu geeignet, die Deutschen der aus

den Rbmcrzeiten herstammenden Gcldvorrathe

gegen Luxusartikel zu entledigen, als sie zu be¬

reichern. Rechnet man die großen Summen

hinzu, die durch Kirchenschmuck und Kirchenge-

räth dem Umlauf entzogen waren, so kann es

um so weniger befremden, daß es trotz aller

Finanzkünste doch auf keine andere Staatsver¬

waltung als auf die einfache angelegt werden

konnte, welche statt des Geldes den Boden un¬

mittelbar als Zahlungsmittel zu behandeln ge¬

wohnt war. Es war die Aufgabe er monarchi¬

schen Staatskunst, im Widerspruch mit der Na¬

tur der Sache den Boden beweglich zu erhalten,

und das Festwerden der ausgeliehenen Besitz-

thümcr zu hindern. Diese grundherrlichen Kö¬

nige waren mächtig, so lange sie nach Gefallen

Stücke ihres Eigcnthums geben und nehmen

konnten. Da aber jeder Besitz naturgemäß das

Bestreben, ihn dauerhast zu machen, hervor¬

bringt, und der Mensch durch das Gefühl, daß

ihm derselbe willkührlich entrissen werden dürfe,

von selbst zur Beschrankung dieser Willkühr auf¬

gefordert wird, so war in dem Wesen der Lehn-

barkeit selbst ein feindseeliges Streben des Be¬

nehmen gegen den Verleiher begründet. So

lange die Macht der letztern, und mit ihr die

Unsicherheit des Grundeigenthums vorwaltete,

konnte die Landeskultur, die an Dauer und

Sicherheit des Besitzes geknüpft ist, nur geringe

Fortschritte machen. Daher hat die von den

Vasallen erkämpfte Erblichkeit des Lehnguts,

welche dem Reiche als Staat betrachtet so ver¬

derblich geworden ist, dem Lande zum Vortheil

gereicht, und dessen Anbau und Bevölkerung in

eben dem Grade vermehrt, als die Stacke der

Monarchie durch dasselbe gebrochen worden ist.

(Die Fürstc n.) Der König war indcß

nicht blos Grundherr des Bodens und als sol¬

cher Oberherr aller mit Grundstücken beliehenen

unmittelbaren und mittelbaren, größern und

kleinern Grundbesitzer: als Oberanführer im

Kriege und Oberrichter im Frieden war er auch

eigentliches Staatshaupt, und als solches thcils

mit hohen Staatsbeamten, zum Behuf der

Reichsverwaltung, theils mit H ofbea mten

zur Bedienung seiner Person, nach der von

den germanischen Königen dem thcodosianischen

Kaiserhofe nachgeahmten Prunkweise umgeben.

Die hohen Staatsbeamten nun, das heißt die

Herzoge, die Mark- Pfalz - und Landgrafen,

mit Inbegriff der gewöhnlichen Grafen ^),

*) Die Nachweisungcn in Hüllmanns Finanzzeschichte bcs Mittelalters.

Erst späterhin ist der Grafcntitel durch Rcichsfrcihcrrn, das Heist große außerhalb dem behnsvcrband ge¬
bliebene Gutsbesitzer, die keine Staatsämtcr bekleideten, gcmißbraucht und herabgesetzt worden.



wurden als Reichs surften angesehen, und

bildeten nebst der Geistlichkeit die eigentlich

stimmfähigen Mitglieder des Reichstags. Da

ihre Besoldung in Reichsgütern, also in Grund

und Boden bestand, über den letztern aber durch¬

weg als über bewegliches, verlchnbares Gut

verfügt ward, so lag die an sich sonderbare Be-

griffsverwcchsclung nicht fern, die Staatsämtcr

als Grundstücke zu behandeln, und wie man

naturgemäß nach Befestigung des beweglich ge¬

wordenen Bodens strebte, naturwidrig nach

Erblichmachung des Geschäfts, welches mit dem¬

selben ausgestattet war, zu ringen; ein Wider¬

spruch, dessen endliche Ausgleichung ganz zum

Vortheil der Beamten ausgefallen ist, und erst

zur Erblichkeit der Staatsämter, dann zur Ver¬

wandlung derselben in Landesherrschastcn, eben

darum aber zum Untergange der Königsmacht

geführt hat. Der Weg, der sich geschichtlich

nachweisen läßt, war gewöhnlich folgender.

Die großen Gutsbesitzer einer Provinz trachte¬

ten nach öffentlichen Stellen, und suchten, wenn

dies ihnen gelungen war, als Herzoge oder

Grafen ihre Amtsgüter mit ihren Erbgütern zu

vermengen und beide auf gleichen Fuß zu behan¬

deln. Zwar hatten sie die letztcrn selber zu Leh¬

nen gemacht; aber bei den reichen und mächti¬

gen Freiherrn war die N'b-rt agung des Erbes

in Lehn nur eine Förmlichkeit, um in die Kör¬

perschaft der Nelchsvasallen aussenommen zu

werden; sie beherrschten ihr k .biet mit glei¬

chen Rechten wie vorher, uni. hatten nur den

Vortheil, das Staatsgut in den Kreis desselben

hinüber zu ziehen. Je fester sie aber durch diese

Vcrmengu g in den Staatsgütern wurden, desto

fester wurden sie auch in den aufs genaueste da¬

mit zusammenhangenden Aemtern, so daß eZ

schwierig war, den Sohn aus einer herzoglichen

oder gräflichen Stelle zu drängen, welche der

Vater bekleidet hatte. An Bemühungen der

Könige, dieses Festwerden der Staatämter zu

hindern, fehlte es nicht, und die ganze Ge¬

schichte des folgenden Zeitabschnitts wird von

diesem Kampfe der Könige gegen die Anmaßun¬

gen ihrer Staatsdiener zeugen: aber ein Blick

auf das spätere, auf das heutige Deutschland

lehrt, für wen der Sieg sich entschieden: die,

so ursprünglich nichts als Diener und Beamten

des Königs waren, sind nun selbständige Erb-

Fürsten. Nur in Altsachsen und Baiern hatte

schon vor Entstehung des Reichs ein erbliches

Hcrzogthum bestanden; auch die slavischen un¬

ter Hoheit des Reichs stehenden Lander hatten

erblicke Fürsten: es war natürlich, daß diese

Beispiele auch auf die übrigen verführerisch

wirkten.

Diese Reichsfürsten wurden mit ihren Aem¬

tern unmittelbar vom Könige vermittelst einer

Fahne belehnt. Es gereichte ihnen zum Zu¬

wachs an Ehre und Macht, wenn sie zugleich mit

einem Hofamt bekleidet wurden, und bei feier¬

lichen Gelegenheiten als Truchsesse, Mundschen¬

ken, Marschalle und Kämmerer den Oberhcrrn

bedienen konnten, als dessen Begnadigungen

ihre Aemter und Güter erschienen. Diese Ehre

des persönlichen Dienstes wurde nur den Mäch¬

tigsten zu Thcil, und häufte auf ihr Haupt neue

Begnadigungen und Güter: die mit Hofamtern

bekleideten Staatsdiener eigneten sich nachmals

die Königswahl als ausschließendes Eigsmhum

zu. Eine scheinbare Unterwürfigkeit mußte

dann den Königen den Verlust der wirklichen



— ZZ6 —

RegierungSrechte ersetzen, welche einst Karl der
Große, als derjenige Fürst, unter welchem der
Lehnsstaat in seiner größten Vollkommenheit
erscheint, wirklich geübt hatte.

Jndeß waren diejenigen Rechte, welche Lud¬
wig der Germaniervorfand, noch immer bedeu¬
tend genug. Jene spater ausgebildeteGestalt
der Dinge, in welcher die Staatsbeamten als
erbliche Fürsten dastehen, war nur erst im Kei¬
men begriffen, und von ihrer Reife weit ent¬
fernt; noch war nicht einmal die von Karl
dem Großen abgestellte herzoglicheWürde wie¬
der hergestellt; sondern das ganze Land von
Grafen verwaltet; noch waren diese nicht blos
dem Namen sondern der That nach Diener des
Königs, auf dessen Ruf sie mit ihren Dienstlcu-
ten zur Heeresfolge erschienen, in dessen Gegen¬
wart ihnen übertragene, selbst in ihrem unmit¬
telbaren Amtsbezirk alle stellvertretende Rechte,
erloschen. Durch den erblichen Besitzder bojo-
arischen Lande, und durch zahlreiche Erbgüter
seines Hauses *), wurde die Macht des Königs
mehr als durch den ihm gelobten Gehorsam der
großen Vasallen begründet.

(Die Kirche.) Neben den weltlichen ho¬
hen Staatsbeamten galten auch die Erzbischofe,
Bischöfe und Aebte, als Fürsten oder Stande
des Reichs; die Geschichte Ludwigs und seiner
Söhne hat gezeigt, daß sie ihre frühere Theil-
nahme an Staatsgcschäften bis zu einer aus
gottlicher Vollmacht herrührenden Obervor¬
mundschaft über die Throne zu steigern gewußt

hatten. Diese Fürsten erkannten so oft die Bi¬
schöfe als Nichter in Angelegenheiten des Throns,
daß nach uiw ..ach die königlichen Rechte selbst
wie von der Kirche ausgetheilte Lehne erschie¬
nen. Ward doch Kaiser Lothar durch die Bi¬
schöfe im Namen Gottes seines Königreichs
Lothringen entsetzt, und dasselbe aus göttlicher
Vollmacht seinen Brüdern gegen das Verspre¬
chen, es besser zu regieren, zugesprochen. „Von
meiner königlichenHoheit," klagte König
Karl von Frankreichauf der Synode zu Toul
im Jahr 859 wider die so seinen Bruder gegen
ihn aufgerufen, „durfte mich doch Niemand hcr-
abstoßen, wenigstens nicht ehe ich von den Bi¬
schöfen gehört und gerichtet war, durch weiche
ich zum Könige geweiht worden bin, und welche
die Thronen Gottes genannt werden, aufwei¬
chen Gott sitzt, und durch welche er seine Ur-
theile ausspricht, deren vaterlichen Verweisen
und züchtigenden Urthcilen ich mich zu unter¬
werfen bereit bin, und mich schon unterworfen
habe**)." Die in den Jahren 844 nnd 845 zu
Diedenhofenund Metz versammelten Bischöfe
nannten sich Stellv ertreter Gottes. Die¬
sen Sieg der geistlichen Macht erweiterte und
befestigte um diese Zeit der Betrug eines unbe¬
kannten Mannes, wahrscheinlich eines der vie¬
len Englander, die sich zu Mainz zu Bonifazcns
Zeiten aufhielten, der unter dem Namen Isi¬
dors von Sevilla, eines ebenso frommen
als gelehrten spanischen Bischofs, eine theils
ganz erdichtete, theils verfälschte Sammlung

*) Eine Aufzählung von 12z karolingischen Erbgütern, von denen freilich ein großer Thcil jenseit Heß Rheiks
in Lothringenlng, findet sich in Hüllmanns Finanzgcschichte des Mittelalters S, 19»

55) Loneil. lullsnso I, gxuol Snxonariaz ?, llsränm, V.
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von kirchlichen Gesetzen, Concilienschlüssen und

päpstlichen Briefen, in Umlauf brachte. Die

Grundsatze, welche darin wie aus dem höch¬

sten christlichen Alterthum (denn bis zum Jahre

yz reichten die päpstlichen Briefe hinauf) auf¬

gestellt wurden, bestanden hauptsächlich darin,

daß alle Bischöfe und Diener der Kirche nach

dem Ausspruch des Propheten Zacharias als

Gottes Augapfel in Ehren gehalten werden;

daß alle geistlichen Personen und Güter von

aller weltlichen Macht und von allen Abga¬

ben befreit seyn müßten; daß die Gerichtsbar¬

keit über Geistliche, und in geistlichen Dingen

auch über Weltliche, und dies sowohl über

Fürsten als Uuterthanen, nur den Bischöfen

und geistlichen Gerichten zustehe, daß aber

alle Bischöfe und Erzbifchöfe als untergeord¬

nete Kirchenvorstcher dem römischen Bischöfe

unterworfen wären, und von demselben ihre

ganze Gewalt bekämen. Von allen Bischö¬

fen und Erzbischbfen gehe die Appcllazion nach

Rom; der Papst daselbst, auf dem die Gewalt

der Schlüssel und das oberste Regiment der

Kirche beruhe, habe allein Macht die Bischöfe

und Erzbifchöfe ein- und abzusetzen, eben so

die Könige durch den Baun zu strafen und

der Regierung unfähig zu machen; denn auf

ihn sey der göttliche Ausspruch anzuwenden:

„Siehe, ich setze dich über Völker und König¬

reiche, daß du sie ausreißen, zerbrechen, verstö-

ren und verderben sollst, und bauen und pflan¬

zen." (Jcrem. I. 10.) Diese Sätze wurden da¬

mals aufgestellt, und hin und wieder gleichsam

versuchsweise geübt; aber bis zu ihrer Anwen¬

dung im Ganzen und Großen schien damals der

Weg noch weit. Der päpstliche Stuhl, auf

dessen Erhöhung sie vorzugsweise ausgingen,

war auf der einen Seite noch ganz abhängig

von den über Italien herrschenden Kaisern Lo¬

thar und Ludwig II., und empfand in mehr

als einem Falle die weltlichen Hoheitsrechte

derselben sehr schwer; auf der andern Seite

schienen der Geistlichkeit selbst, besonders der

höhcrn und mächtigen, Grundsätze mißfallen

zu müssen, die darauf abzweckten, die bisherige

Aristokratie der Kirche in eine fast uneinge¬

schränkte Monarchie zu verwandeln. Auch

spricht diese Stimmung in der von einem

witzigen Kopfe jenes Zeitalters herrührenden

allegorischen Erzählung von der

Päpstin Johanna gar deutlich sich aus,

die einige Jahrhunderte nachher von man¬

chen Geschichtsschreibern für historische Wahr¬

heit genommen, und in ncuern Zeiten von Geg¬

nern des päpstlichen Stuhls aus einem be¬

fangenen Standpunkte als solche vertheidigt

worden ist: ein Frauenzimmer aus Mainz,

engländischer Herkunft, soll, nachdem sie zu

Athen studirt, oder vielmehr in griechischer Lit-

teratur einige Fertigkeit erlangt hatte, durch

allerlei Ränke und Betrügereien, mit Verleug¬

nung ihres Geschlechrs, in Rom Kopist oder

NotariuS, nach mancherlei Ehrenämtern sogar

Papst geworden seyn, und unter dem Namen

Johann VIII. zwischen den Päpsten Leo IV. und

Benedikt III. (von ZZZ — Z7) die Kirche re¬

giert haben, hierauf aber durch unvorhergese¬

hene Entbindung von einer Leibesfrucht bei ei¬

nem feierlichen Aufzuge verrathen worden, und

alsbald verstorben seyn; eine Erzählung, deren

Sinn kaum verkannt werden kann. Zu diesen

mißlichen Verhältnissen des päpstlichen Stuhls

Ä y »
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kam die Gefahr, in welche sich die Hauptstadt

der christlichen Welt durch das Heranbringen

der schon über Sizilien und einen Thcil Unter¬

italiens gebietenden Sarazenen gesetzt sah:

Päpste, die wie Leo IV. Heere versammeln,

Mauern wieder herstellen, Städte erbauen,

Bündnisse schließen und ihre Mitbürger zu

Schlachten anfeuern mußte», schienen wenig

Zeit übrig zu haben, an dem Gebäude der Hie¬

rarchie weiter zu arbeiten. Dennoch ward un¬

ter all diesen Bedrängnissen das Ziel einer

Oberhoheit über alle geistliche und weltliche

Macht, welches sich in den Dekrctalien Isidors

angedeutet fand, nie aus den Augen verloren:

derselbe Leo IV., der mit Mühe die Fahne des

arabischen Propheten von den Gräbern der

Apostel abwehrte, war es, der zuerst in öffent¬

lichen Briefen seinen Namen dem des Kaisers

vorsetzte, und es unterließ, ihn wie sonst ge-

schehen war, seinen Herrn zu nennen *). Es

ist die Macht von Seiten der Päpste durch fol¬

gerechtes Vorschreiben nach einem bestimmten

Ziel gewonnen,, von Seiten ihrer weltlichen

Obcrhcrrn durch- folgewidriges Vor- und Zu¬

rückschreiten allmählig verloren worden. Jene

wußten immer,, was sie wollten; diese schwank¬

ten zwischen den beiden Ideen weltlicher Herr¬

schaft und geistlicher Sohnschaft umher, bis jene

in dieser ausgegangen war: derselbe Ludwig Ii.,

Lothars Sohn, der die Anmaßung der Römer,

ohne seines Vaters Genehmigung einen Papst

zu wählen, mit Hecresmacht hart gezüchtigt

hatte, erklärte sich nachmals über seine von

Leo IV. erhaltene Kaiserkrönung dahin: „daß

er von Gott durch des Papstes Hand auf den

Thron gesetzt worden sey"

Wie aber dieser günstigen Vorbedeutungen

ungeachtet das Ziel der Hierarchie noch fern,

und die Anzahl der ihr bevorstehenden Prüfun.

gcn noch groß war, ehe sie dahin gelangte, wo¬

hin der falsche Isidor sie heben wollte, eben so

fand sich auch das Verhältnis der deutschen Bi¬

schöfe in der Wirklichkeit ganz anders, als man,

nicht etwa nur nach den blos vorläufig aufge¬

stellten Jsidorschen Sätzen, sondern nach der in

den Thcilungshandeln öffentlich und urkundlich

ausgesprochenen Anerkennung ihrer aus gött¬

licher Vollmacht herrührenden Obcrvormund-

schaft über die Throne erwarten sollte. Von

dieser Obervormundschaft wird in dem neu aus¬

gerichteten Königreiche Deutschland nichts wie¬

der verlautbar, vielmehr erscheint die deutsche

Geistlichkeit, trotz ihrer Zunahme an Gütern

und weltlichem Glänze, noch lange Zeit hin¬

durch in einer der weltlichen Macht sehr unter¬

geordneten Stellung. Dieser scheinbare Wi-

*) Planks Geschichte des Papstthums 7. sy.

55) Dpistol. Imäovici Imp. sä klssilium Imper. spuä kssron. !»ä SN. 871. Auch die Veränderung des kai¬
serlichen Curialstyls ist merkwürdig für die Geschichte des Verhältnisses zwischen geistlicher und weltlicher

Macht. Karl der Große schrieb noch vor der Zeit des Kaiserthums an Papst Leo III.: Oroius, Zrstis

Dei, k,ex k-rsncornm vt Imn^oksräornm so?strioins ktomsims, Deoni l^gpas, xerpetnsm vestitu-

äiuis in LUeisto sslntem. Dagegen Ludwig mit seinem Sohne Lothar an Papst Eugen It.: vsnotis-
zimo El reversnäissims Domino et in Lnristo l?s:ri z DuZenio, summo kwntinoi et rmiverssli I?s-

xse, Imäovious et Imtlrsrius, summa oräinsnts I'rovicsentis ImPeratores ^tuAusti, irrituale» ?i!ij

?«5t«, -emxiternsm in Lliristo salutem,.



derspruch erklärt sich sehr einfach daraus, daß
die Geistlichkeit, je mehr sie an Besitzthümcrn
zunahm, immer weniger in ihrem kanonischen
Verhältnis; als Priester- und Lehrstand, sondern
nur in ihrem feudalen Verhältniß als belie¬
hen? Eigenthümcrin königlicher Güter angese¬
hen ward, und folglich in dieselbe, unter Lud¬
wig dem Germanier noch keineswegs aufgclösete
Abhängigkeit gcrieth, in welcher die weltlichen
Großen zum Könige standen. Alle Verfuche,
die altchristliche kanonische Wahl der Bischöfe
durch Gemeinden oder Priester wieder herzustel¬
len, und von dem Erncnnungsrechte des Kö¬
nigs frei zu machen, scheiterten in Deutschland
eben so, wie sie im alten Frankenreichc unter
den Meroingcrn gescheitert waren. Die Inve¬
stitur oder Einsetzung in die Verwaltung und
den G'liuß der Kirchengüter, die der Natur der
Sache nach eben so gut wie bci weltlichen Be-
ncsizialgütern die Vclchnung, dem Könige zu¬
stand, und von ihm selbst bei den Stiftern, die
das Recht der kanonischenWahl ihrer Prälaten
etwa behauptet oder erlangt hatten, vermittelst
der altkirchlichcn Jnsignien des Ringes oder
Stabes verrichtet ward, diese Investitur, die
anfangs nur Nebensache gewesen war, stieg
demnach zur wesentlichen Bedingung empor,
und galt, sobald die Kirche nicht mehr ohne
ihre Lchngütcr gedacht ward, für das Ernen-
nungsrccht selbst. Als nun bci den weltlichen
Lehen die Erblichkeit immer größere Fortschritte
machte, entstand in den Königen der Wunsch,
die Güter, welche sie nicht selbst behalten moch¬
ten, lieber an geistliche denn an weltlicheLehns-

trager zu bringen; jene schienen dem Throne
ergebener, weil sie meist schwächer und von der
Rücksicht auf Leibcserben frei waren, auch durch
den Haß der Weltlichen genöthigt wurden, sich
naher an den König anzuschließen. An wirk¬
lichen Kriegs- und Hofedicnsten verlor der letz¬
tere nichts, weil die Geistlichenbeide persönlich
leisteten, wie dies die große Anzahl der bei
den Kriegszügcn thätigen und zum Thcil in den
Schlachten erschlagenen Bischöfe und Aebte be¬
zeugt. Schon unter den Mervingern waren
die kanonischenVerordnungen gegen den per¬
sönlichen Kriegsdienst der Geistlichen beseitigt
worden; Karl der Große hatte dieselben im
Jahre Zog erneuert, und allen Geistlichendas
Tragen der Waffen und die Theilnahme an
F ldzügen untersagt, und, da die Geistlichkeit
fürchtete, daß ihr in Folge dieses Verbots auch
das zum Kriegsdienst verpflichtete Landgcbiet
entzogen werden möchte, die Erklärung gege¬
ben, daß dieser Befehl die Geistlichkeitals eine
Gunst von der Kriegslast befreie *). Aber die
Noth der Zeiten und die persönliche Kriegslust
vieler Geistlichen machte diesen Befehl schon un¬
ter den ersten Karolingern bis aus sehr späte
Zeiten vergessen: aus Furcht, die Kirchengüter
zu verlieren, wenn sie die Obliegenheit zum
Kriegsdienst nicht erfüllten, führten die Präla¬
ten ihre Stiftsunterthanen selber ins Feld, und
nahmen so den weltlichen Großen den Vor¬
wand, unter welchem sie sich sonst bei den Kö¬
nigen um Belehnung mit Kirchengut, das ih¬
nen wohlgesicl, beworben hätten, und in der
That häufig genug bewarben. Ueberhaupt äu-

L-t1u2S l. p, er 410.
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ßcileu die Weltlichen große Erbitterung über

das zunehmende Glück der Kirche, und deutlich

ersieht man, daß im Ganzen der Kampf der

geistlichen Gewandheit gegen die Roheit der

Zeiten sehr schwer war, und der nachmalige

Sieg der Kirche nicht als eine plötzliche und all¬

gemeine Unigestaltung der Dinge gedacht wer¬

den kann *). Vorzüglich wurde eine Einrich¬

tung, die von Karl dem Großen zum Schutz

der Kirche ersonnen worden war, daS Kirchen-

vogteiwescn, den Stiftern und Klöstern ver¬

derblich. Er hatte nehmlich im Jahre ZiZ

(Lagit. II. 22. 14.) den Bischofen und Aebten

Vögte angeordnet, welche sie in weltlichen An¬

gelegenheiten und im Kriegsdienste vertreten

sollten, und diesen Vögten statt der Grasen die

Rechtspflege über das Kirchcngut und die Kir-

chenkncchte übertragen. Dafür erhielten sie

Land und Lehne zur Nutzung. Aber das ur¬

sprüngliche Amt verwandelte sich bald in erbli¬

ches und Familienlehn, die anfanglichen Be¬

schützer in Rauber und Feinde der Kirche, deren

Rechte und Landercien sie an sich rissen, gegen

deren Mündlingc sie sich die empörendsten Gc-

waltthaten erlaubten. Auch die Könige, selbst

diejenigen, die der Geistlichkeit am meisten er¬

geben schienen, erlaubten sich Zudringlichkeiten

und Erpressungen, wie gegen Ohnmächtige und

Geschöpfe ihrer Gunst. Spottete doch der

fromme Heinrich der sich einst. Bischöfen

zu Füßen warf, und um ihre Einwilligung zu

einer neuen geistlichen Stiftung flehte, in lu¬

stigen Stunden des Bischofs Meinwcrk von Pa¬

derborn sogar im kirchlichen Dienste! **) An¬

dere Könige mußten, in Folge eigener Bedräng-

niß, die Prälaten zwingen, große Stifts - und

Klostergüter wieder an solche weltliche Großen

abzutreten, die sich den Königen furchtbar oder

bedeutend gemacht hatten, und von ihnen nicht

abgelehnt werden konnten. Viel hausiger noch

thatcn die Großen dies selbst. Es gab wenige

Stifter und Klöster, die nicht mit benachbarten

Anmaßern zu kämpfen hatten, und die Weihe

der Religion und das Ansehen ihrer Diener

vermochten bei weitem nicht immer, die Aus¬

brüche roher Leidenschaften zurück zu halten.

> Doch wurden bei dem Wunderglauben des Zeit¬

alters an geheimm'ßvolle Kräfte, durch die

Schrecknisse des Kirchenbanns und der Buße,

und durch die sanften Gnadcnmittel, welche

das Reliquicnwesen darbot, die schwersten Zei¬

ten glücklich überstanden, bis die Grundsätze

der Jsivorschcn Dekretalien festen Boden gewan¬

nen, und das völkerrechtliche Erziehungsge-

baudc der neuern Europäischen Menschheit da.

durch vollendet ward, daß es dem größten der

Päpste gelang, den Klerus aus der untergeord¬

neten Verbindung mit der Laienwelt zu setzen,

") Den Erzbischof Eberhard von Trier, ließ Graf Conrad von Luxenburgaufheben, und unter vielen Miß¬
handlungen ins Gefingniß werfen. Der Nachfolger Eberhard», Kuno, ward von einem jungen unbän¬
digen Grafen Dietrich gefangen genommen, und von einem Felön gestürzt, Dem Erzbischof Meginher von
Trier ließ der Herzog Konrad von Schwaben, der nachmaligeKönig, gegen den er den Äann ausge¬
sprochen, auf der Reise gen Rom aufpassen, Und im Gefängnisse die Augen ausstechen, woran der Un¬
glückliche- starb.

»») Vita IVIsinrverci -lpirS I.eid»it. I. x. Z22. Er veränderte ihm kamuI-5 und tainuladu- im Gebetbuche in
innlis et rnutiwus; ließ ihm Todcsprophezeihungcnüber die Thür schreiben zc»
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mid ausschließlich von Rom abhängig zu machen.

Aber diese Zeiten waren noch fern, und bis zu

ihrer Ankunft mußten geringere Mittel aushel¬

fen. Fortdauernd wurden Eide auf Reliquien

abgelegt; an Fahnen und Lanzen wurden Reli¬

quien angebracht, und eine der mehrfachen hei¬

ligen Lanzen sogar in die Zahl der Reichsklcino-

dicn aufgenommen. Als Konig Heinrich IV.

den Mönchen zu Stablo die Abtey Malmedy

genommen, zogen sie mit den Gebeinen ihres

Schutzherrn St. Remakel zu dem Gastmahle des

Königs, legten die Knochen vor ihn auf den

Tisch, erklarten, daß der Heilige, der mit

Ehristo herrsche, seinen Berauber täglich ver¬

klage, und erreichten so ihren Zweck.

(Reichstage.) Diese weltlichen und

geistlichen Reichsbeamten, Herzoge, Markgra¬

fen, Pfalzgrasen und Grafen, Erzbischöfe, Bi¬

schöfe und Aebte waren es, die sich auf den

Reichstagen zu gemeinsamer Berathung bei dem

Könige einfanden. Wie zur Zeit Karls des

Großen wurden diese Reichstage in doppelter

Gestalt, als allgemeine Versammlungen aller

Reichsministerialcn, und häufiger als besondere

(Hoftage) der Rcichsbcamtcn einzelner Provin¬

zen gehalten. Aber unter der alten Form ent¬

wickelte sich seit den Zeiten des frommen Lud¬

wigs und der Bruderkriege des karolingischen

Geschlechts eine große Veränderung; die ehe¬

mals nur berathsch lagende Stimme der

Versammlung wandelte sich in eine entschei¬

dende um, und der König als gewähltes Ober¬

haupt ward an die Stimme seiner Stände ge¬

bunden. Auch diese Veränderung geschähe ni , t

plötzlich, svnvern im allmähligcn Fortschritt,

besonders seitdem beim häusigen Erlöschen der

Königsgeschlechtcr das Wahlrecht der Reichs-

stände in immer häufigere Uebung gesetzt ward.

Dieses Wahlrecht stand bis zur Mitte des drei¬

zehnten Jahrhunderts allen geistlichen und welt¬

lichen Fürsten ohne Ausnahme zu, wenn auch

nicht alle bei jeder Wahl Gebrauch davon mach¬

ten, und je länger je mehr Wahlberechtigte zu

Hause blieben, thcils um der beschwerlichen

Reise überhoben zu sepn, theils um nicht in die

Unruhen verwickelt zu werden, die von der oft

streitigen Wahl unzertrennlich waren. Alle

Klassen von geistlichen und weltlichen Neichs-

fürsten erscheinen bis zu dem angeführten Zeit¬

räume als thatige Thcilnchmer an den Kvnigs-

wahlen, mit gleichen Rechten ; nur der Erzbi-

schof von Mainz hatte die erste Stimme. Wie

sich aber allmahlig fast alle bürgerliche Herr¬

schaft enger zusammen zieht, so ging die Wahl

des Reichsoberhaupts, anfänglich ein Recht

aller Rcichsministerialen, seit dem Ende des

zwölften und dem Anfange des dreizehnten

Jahrhunderts blos auf die größern über, und

ward um die Mitte des dreizehnten das Allenz-

recht der drei (rheinischen) Erzbischöfe und der

vier weltlichen Fürsten, die sich in dem früher

wechselnden Besitz der Oberhofamter als Kanz¬

ler, Truchses, Schenk, Marschall und Käm¬

merer zu befestigen gewußt hatten.

(Reichs frei Herrn.) Außer diesen aus

Reichsbeamten zu Reichsfürsten sich emporheben¬

den Vasallen standen im Anfange des gegenwär¬

tigen Zeitraums noch einige der größern Land¬

oder Freiherrn, welche einst im alten Germa¬

nien vie Versammlung der Männer oder Weh¬

ren gebildet hallen, als U.'beereste der im Lehn¬

wesen untergegangenen Volksversassung da;
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denn trotz der glänzenden Vorthcile des Hcrren-

diensics wehrte vielen dieser altgermanischen

Hausväter, wie die Sage von Ethiko dem

Welsen bezeugt, der Stolz, besonders wenn

sie sehr icich an Erbgütern waren, die ange¬

stammte Freiheit mit Abhängigkeit zu vertau¬

schen. An diese sehr zusammengeschmolzene

Zahl der außer der Lehnsvcrbindung befindli¬

chen Reick, sfreiherrn schlössen in der Folge

diejenigen Reich svafallen sich an, die blos

zum BeHufe des Kriegs von den Königen in

Dienst genommen waren, und dafür die Nu¬

tzung fiskalischer Landercien erhalten hatten,

ohne Staatsam ter aber sich nicht zur Reichs-

standschast und Fürstenwürde empor schwingen

koiurten. So viele dieser unmittelbaren Glie¬

der und Vasallen des Reichs sich in der Folge

gegen die Versuche behaupten konnten, welche

die zu Territorialhcrrn gewordenen Reichsfür¬

sten machten, sie zu ihren Unterthancn herab zu

drücken, diese haben sich bis zur völligen Auf¬

lösung des Ganzen, im südlichen und Mittlern

Deutschland in einer gcschloßncn Körperschaft,

im nordwestlichen vereinzelt als Reichsritter

erhalten.

(Mittelbare U nterth a ne n.) Es be¬

stand also daö Königreich Deutschland aus einem

Staate geistlicher und weltlicher Rcichsbeam-

ten und mit königlichen Lehngütern versehener

Kriegslcute; die übrigen Landbewohner, mit

Abrechnung der wenigen Freiherrn, waren nicht

unmittelbare Glieder des Reichs, sondern stan¬

den als Privatministerialen oder Hintersassen

auf den Privatgütern des Königs und der

Neichsvasallen unter Mundschaft der Großen,

oder als Leibeigene unter Knechtschaft. Die

Kette von gegenseitigen Herrenrechtcn und Ab¬

hängigkeiten, durch welche dieser mittelbare,

dem größer» Lehnsstaate gleichsam untergeord¬

nete Staat der Mundschaften zusammenhing,

war fast unübersehbar. Denn wenn der oberste

Grundsatz, von dem sie ausgieng, daß ab¬

hängiges Land unfreie Hand mache, oder aus

der ursprünglichen Freiheit in persöitlichc Ab¬

hängigkeit setze, die mittleren Freien vermittelst

der bittren Notwendigkeit, ihr Erbe einem

Schutzhcrrn zu übertragen, in Mundschaft ge¬

bracht hatte, so bewirkte auf der andern Seite

bei dem allgemeinen Streben nach vergrößertem

Landbesitz derselbe Grundsatz, daß auch viele der

größern und mächtiger» Neichsvasallen freiwil¬

lig unter die Mundschaft der Bischöfe und Aebte

traten, indem sie von Erwerbslust angetrieben,

sich Stiftsgütcr verleihen ließen, oder einträg¬

liche Aemter durch Uebcrtragung ihrer eigenen

Güter an das Stift, und Zurücknahme dersel¬

ben als Lchngüter, gleichsam eintauschten *).

Die Eitelkeit der geistlichen Herrn, die sich ge¬

schmeichelt fühlte, angesehene Männer, Grafen,

Pfalzgrafen, sogar Herzoge unter ihren Hof¬

dienern zu zählen, und dergestalt ein Nachbild

des königlichen Hofstaats um sich zu sehen,

ward hierin oft den Stiftern selbst sehr nachthei¬

lig; sie opferten wirkliche Bcsitzthümer auf, um

von weltlichen Herrn scheinbaren Gehorsam und

Eeremoniendiensi zu erhalten, mit dem es, wenn

') Die Belege in dem hierbei vielfach benutzten Werke rwn Hüllmanns Geschichte der Stände in Deutschland.
II. 2ZF.



die Belichcncn an sich reich und machtig waren,

ohngcfähr dieselbe Bcwandniß wie mit der nach¬

maligen Unterwürfigkeit der Neichsstände unter

die Majestät des Rcichsoberhaupts hatte. Da¬

durch vorzüglich wurde die Veränderung vorbe¬

reitet, die in der Folge diese mittelbare deut¬

sche Verfassung erfuhr, daß nehmlich die Pri-

vatministerialcn aus dem Stande der hörigen

Dienstbarkeit sich emporarbeiteten, und im Ver-

haltniß zu ihrem Landcsherrn ahnliche Rechte,

wie einst die Rcichsministerialen zum Könige er¬

warben, oder wie die letztern zu Reichsständcn

und Reichsadel, so zu Landständen und Land¬

adel sich bildeten.

(Bürgerstand.) In dieser engvcrschlun-

genen Masse abhangiger Gutsbesitzer und Land-

baucr werden auch die Anfangspunkte eines drit¬

ten Standes erblickt, welcher bestimmt war, in

der Folge das vielseitigste Leben und die gewal¬

tigste Kraft zu entwickeln, und die für die Mehr¬

zahl des deutschen Volks in Abhängigkeit und

Knechtschaft untergegangene Freiheit wieder ins

Daseyn zu rufen. Von den Zeiten der Römer

her gab es in den Rhein- und Donaugegenden

Städte, (Mainz, Eöln, Trier, Coblcnz, Worms,.

Speick, Straßburg, Basel, Constanz, Augs¬

burg, Regensburg, Passau rc.) welche theils von

den Fürsten der Voiksstämme,, theils bei Ein¬

führung des Christentums von den Vorstehern

der Kirche zu bleibenden Wohnsitzen gewählt,

und aus ihrer durch die Völkerwanderung erlit¬

tenen Verwüstung wieder hergestellt worden wa¬

ren. Die Vorliebe der altge, manischen Haus¬

väter für das Landleben hafte die Städte ver¬

schmäht, aber seit Unterdrückung der alten Ver¬

fassung fanden sich nun neben den Ueberrcsten

alter Stadtbewohner verarmte Freie genug, die

keine Neigung zum Ucbergange in den Kolonen-

stand oder keine Gelegenheit zur Aufnahme in

die Ministcrialität hatten, und daherd-ihr Aus¬

kommen durch Handels-Unternehmungen, we¬

nigstens durch Binnenhandel und kleiner» Ver¬

kehr zu gewinnen suchten. Diese siedelten sich

theils in den alten Städten, theils auf solchen

königlichen Villen, in denen sich ein lebhafter

Handelsverkehr gebildet hatte, theils in der

Nähe der Stifter und Klöster an, denen die

Mannigfaltigkeil der Ordenskleidung, der kirch¬

lichen Gerätschaften und Verzierungen die Her-

beizichung und Begünstigung der Gewerbe und

des Handels zur Pflicht machte. Solche An¬

siedler waren der Gerichtsbarkeit der Patronat-

herrschaft unterworfen, und leisteten derselben

für die Erlaubniß des Aufenthalts und für den

Genuß ihres Schutzes gewisse Abgaben. Die

Anwesenheit des Hofes aus der Pfalz, die Hal¬

tung eines feierlichen Hochamts, eines Heili¬

gen-Festes, oder die Ausstellung heilbringender

Reliquien, setzten diese Künstler und Handels¬

leute in stärkere Nahrung, und vcranlaßte Zu¬

sammenströmungen derselben, die sich nachmals

zu Messen und Jahrmarkten gestalteten. Solche

Jahrmärkte finden sich schon unter den Karolin¬

gern zu Ingolstadt, Passau, Linz, Trier,

Speicr, Mainz, Cöln, Friedberg, Halle,

Merseburg *). Aber auch eigentliche Handels¬

plätze gab es; in Südosten war Lorch, in

Niederösterreich ohnweit der Ens, der Stapel-

") Füchers Geschichte des deutschen Handels l. lZy.
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platz dcr levantischen Waaren, die von den

Avaren unter Thcilnahmc dcr Wenden, von den

Griechen gezogen und an die Deutschen abgesetzt

wurden; im Norden, wo die nördlichen Wenden,

und mittelbar die Schweden in Handclsverbin-

dung mit den Deutschen traten, das blühende

Bardowyk. Als Platze für den Zwischenhandel

kommen Magdeburg, Zell, Erfurt, Halagestadt,

(Halberstadt), Forchheim, Bencmbcrg, (viel¬

leicht Nürnberg) und andere vor. Die Kauf-

leutc, welche diesen Großhandel trieben, reisten

in grüßern Gesellschaften, thcils um sich bei dem

Mangel an Wirthshausern gegenseitig auszu¬

helfen, theils und vorzüglich wegen des gemein¬

schaftlichen Schutzes gegen Straßenraub und

nachtliche Ucberfalle, die das einsame Reisen ge¬

fahrlich machten. Solche Gesellschaften hatten

eine gemeine Kasse, nach dersie Gilden genannt

wurden, und eigene durch die Gewohnheit ge¬

heiligte Gebrauche, besonders bei dcr Aufnah¬

me, welche feierlich und unter Ablegung eines

Eides geschah; daher die Namen-Verschwörung,

Einigung oder Innung, welche diese Handels¬

genossenschaften führten, und die von ihnen

nachmals auf die spatern Verbrüderungen der

Handwerker übergegangen sind; denn damals

wurden die schwerern Handwerke noch von den

Knechten und hörigen Leuten des Hausstandes,

die feinern Arbeiten des Webcns, Klciderma-

chens uc. noch von den Frauen betrieben.

(Die Juden.) Wahrscheinlich würde

sich aus diesen Anfängern noch früher ein freier

Handels - und Erwcrbssiand gebildet haben,

wenn die Cingebohrnen -nicht -Nebenbuhler an

zahlreichen in ihrer Mitte angesiedelten Koloni¬

sten gefunden hatten, die im Besitz großer Hülfs-

mittel und einer wcitgreifenden Verbindung

darauf ausgehen konnten, den Handel zu ihrem

ausschließenden Eigcnthum zu machen. Die¬

ses waren die Juden. Von seinem ersten Ge¬

setzgeber auf den Acker hingewiesen, ist dieses

uralte Volk vor drei Jahrtausenden durch müh¬

vollen aber beglückten Anbau eines an sich we¬

nig fruchbaren Landes, durch Kricgsmuth, Frei-

hcitsliebe und eine auf Volksrechten ruhende

und durch das Priesterthum geheiligte Verfas¬

sung, unter den Völkern Asiens machtig gewor¬

den, und reich an gewaltigen Helden, an fröh¬

lichen Sangern und kräftigen Rednern gewesen,

bis seine zu soldatischen Herrschern entarteten

Konige die alte Freiheit umstürzten, die Helden

in ihre Kriegsschaaren reihten, die Sanger ver¬

stummen machten, die Redner erwürgten, und

so endlich nach lang geübter Tyrannei und Ver¬

kehrtheit das verschlechterte Volk unter das Joch

assyrischer und babylonischer Erorbercr brachten.

Von diesen wurde der reiche und vornehme Theil

desselben hinwcggeführt, thcils um die Macht,

die ihnen einst gefahrlich gewesen, zubrechen,

thcils um die eignen weiten Länder zu bevöl¬

kern; diese Hinweggeführtcn aber, zur harten

Arbeit des Ackerbaus weder geeignet noch erzo¬

gen, ergaben sich dem Handel, und wurden reich

im Lande ihrer Zerstreuung, also daß sie dassel¬

be lieber als ihr Vaterland hatten. Darum,

als die Perscrkönige zur Wiederaufrichtung dcr

Stadt und des Staats dcr Juden Erlaubniß er-

thenten, zogen nur wenige heim, diese wenigen

aber erneuerten in desto größerm Eifer das ur¬

alte Gesetz und den Gottesdienst ihrer Vater,

daß sie beide mit ihrer bürgerlichen Verfassung

nur Ein Ganzes ausmachten. Von dem an ge-



langte zwar ihr Staat, von großen und krie¬

gerischen Reichen umgeben und niedergehalten,

zu keiner politischen Macht, wohl aber vermit¬

telst jener Verschmelzung von Religion und

Staat zu einer welthistorischen Einwirkung auf

das menschliche Geschlecht, welcher der Einfluß

weniger Völker gleich gekommen ist. Jener Ei¬

fer nehmlich für dasGefetz und den Gottesdienst

wurde dadurch, daß fremde Oberherrn den Juden

das griechische Hcidenthum aufdrangen wollten,

und auch die einheimischen Fürsten, die das Volk

zu seiner Rettung an die Spitze stellte, auf dem

Kvnigsstuhl die nazionale Religion und Sitte

dem Gricchenthum hintenansctzten, mächtig ge¬

steigert; aber unglücklicher Weise wandte sich

alle Neigung auf Formen und Gebräuche, aller

Scharfsinn auf Buchstaben und Lchrmeinungcn,

alle Hoffnung auf Sehcrsprüche, in denen zur

Zeit der tyrannischen Könige strafende und trö¬

stende Redner eine nach großer Schmach bevor¬

stehende Erlösung des Volks durch einen Heiland

und Friedensfürsten, und darauf lange und glor¬

reiche Tage großer Macht und Herrlichkeit ver¬

kündigt hatten. Obgleich diese sich wenig zu

bewahren schienen, als der jüdische Staat nach

viel erlittenem Unheil zuletzt unter die Herr¬

schaft eines ausländischen in römischer Abhän¬

gigkeit steh.cnden Fürsten, dann unmittelbar»

unter römisches Joch siel, blieben die angereg¬

ten Gemüther dennoch in Spannung, und der

bessere Theil derselben für die großen Ideen des

Ehristcnthums, die sich an jene Formen, Ge¬

brauche, Lchrmeinungcn und Hoffnungen an¬

knüpften, und den Geist derselben enthüllten,

empfänglich. Also geschah es, daß das Chri¬

stenthum unter den Juden eine bereitete Statte

fand, und von einer großen Unzahl derselben

aufgenommen und unter die Heiden getragen

ward. Die Priester aber und Obersten, die von

der kirchlichen Form Macht und Ansehen genos¬

sen, mit allen denen, die den Buchstaben höher

als dcnGeist des geschriebenen Wortes achteten,

bcharrten beim Alten.

Untcrdcß hatte die dem jüdischen Volke ei¬

gentümliche Vermehrung der Menge, die mit

dem Ertrage des Bodens in keinem Verhältnisse

stand, viele Ucberzahlige zum Auswandern ge¬

nötigt. Diese Auswanderer blieben vermöge

der Stärke, mit welcher die National-Rcligion

sie fesselte, in Mitten anderer Staaten und Völ¬

ker nicht bloS dem Glauben ihrer Väter getreu,

sondern auch alle unter einander durch die Be¬

obachtung ihres bürgerlichen Gesetzes zu Ei¬

nem Volke verbunden, und von denen, unter de¬

nen sie wohnten, geschieden. Auch sie ergaben

sich dem Handel als demjenigen Geschäft, bei

welchem schon die frühern Auswanderer ihr

Glück gemacht hatten, welches daher den Acr-

mern, die ihren reichern Brüdern nachzogen, die

leichtesten Wege des Fortkommens öffnete, und

vermöge der beweglichen Natur seines Ertrags

freiere Hand in Hinsicht der bürgerlichen Pflich¬

ten ließ, deren unbedingte Uebcrnahme, unver¬

träglich mit ihren religiösen Grundsätzen, an¬

dere Erwerbsarten ihnen aufgezwungen haben

würden. Also waren die Inden schon zur Zeit

Christi nicht blos über das Morgenlanv, son¬

dern auch über das Abendland, wenigstens über

Italien und Gallien verbreitet, daher sich auch

nachmals in Tagen der Verfolgung die Juden

zu Worms auf die Unschuld ihrer Vorfahren an

dem zu Jerusalem verübten Verbrechen berufen

Z Z z
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haben, da es gewiß sey, daß sie von dem Tode
Christi erst lange nachher Kunde erhalten; als
ob auch den arglosen Bürgern und Landleu-
tcn Judäas eine Uebelthat angerechnet werden
könnte, welche verderbte Große und Pöbclfüh-
rer der Hauptstadt begangen hatten. Indcß
wurden die jüdischen Kolonisten schon den heid¬
nischen Römern durch den Wuchcrgeist, den
ihnen ihr ausschließendes Geschäft gab, und
durch ihre vom abendländischen Wesen so ganz
verschiedene Denk- und Religionsweise verhaßt
und verächtlich: die edlern Elemente des alt¬
jüdischen Volksthumshatten sich in ihnen all-
mählig zu eben so viel abstoßendenEigenschaf¬
ten, ihr Volks- und Vaterlandsstolzin heim¬
lich genährtenHochmuth, ihre Frömmigkeit in
Aberglauben, ihre Thätigkeit in gierige Er¬
werbslust, ihr Scharfsinn in List, ihre Geduld
und Genügsamkeit in Gewöhnung an eine
schmutzige blos durch leibliche Genüsse ergötzte
Lebensweiseverwandelt. Indem die edlern Ge¬
nuß- und Bildungsmittcl, welche die Mensch¬
heit des Altcrthums in griechischerKunst und
Wissenschaft fand, von den jüdischen Synago-
gcnvorstehern als eben so viele Greuel angesc¬
hen wurden, versank der religiöse Nationalgeist
immer tiefer in den knechtischenDienst ge¬
schmackloser Formen, in ein dumpfes Hinbrü¬
ten über selbstgeschaffnenSylben- und Wort-
räthseln, durch welche der tiefe Sinn der
Schrift in Vergessenheit gebracht ward. Hier¬
auf begab es sich, daß der in Palästina noch
sortdauernde Iudenstaat durch die Mißhandlun¬
gen, die er von römischen Statthaltern erleiden
mußte, zum offnen Kriege gegen seine Bedrän¬
ger gereicht ward. Die Römer nannten diesen

Freiheitskampfeine Empörung, und wurden
seiner durch Ucbermacht Meister; nach helden-
müthigemWiderstande endigte das Judenvolk
als Staat mit dem Untergange seines Tempels
und seiner Stadt ehrenvoller, als vor ihm die
Griechen geendet hatten, und vier Jahrhunderte
nach ihm die Römer endigen sollten. Aber die
Verbindung der über den Erdkreis zerstreuten
Juden, deren Zahl nun durch unermeßliche
Haufen Gefangener und Freigelaßner vermehrt
ward, hörte darum nicht auf, vielmehr wurde
dieselbe durch ein Gefühl der Erbitterung über
das letzte unglückliche Schicksal des gemeinsa¬
men Vaterlandes verstärkt, und diesem Gefühl
dadurch, daß das Ehristenthumdie Herrschaft
im römischen Reiche errang, eine vülkerfeind-
seclige Richtung gegeben. Denn je mehrere
der Bessern den Getödtcten und Wiedererstan¬
denen als den verheißenen Erlöser und Heilan5
anerkannt, und sein von den Propheten geweis¬
sagtes Reich in der Macht, Freiheit und See-
ligkeit des Glaubens an ihn gefunden hatten,
desto gewaltiger stemmte sich dc»s Vorurthcilund
die Verstocktheit der geistesbeschränktenEiferer,
die am Buchstaben festhielten, der neuen ver¬
geistigten Deutung der alten Lehrsatze entgegen,
desto hartnäckigerhielt der Pöbel des Volks
an dem Wortsinn der prächtigen Weissagungen
fest, welcher ihm dereinst die Weltherrschaft und
volle Rache an seinen Feinden verhieß; auch
wollen wir nicht läugnen, daß die bald ein¬
reißende Verderbniß des Christenthumswohl
manch edles Gemüth in dem Glauben der Väter
befestigen konnte, dessen Gemeine wenigstens
nicht arm an den Tugenden war, die durch
Drangsale hervorgerufenwerden. Natürlich
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wurde diese gehässige Stimmung eines über¬
wundenen und entwaffnetenVolks der herr¬
schenden Parthei mit Verachtung erwiedert; die
fromme Einfalt vieler ungebildetenChristen
aber, besonders der neubekchrttnDeutschen,
trug den Abscheu, den sie beim Vorlesen der
LeidensgeschichteJesu gegen seine Mörder em¬
pfanden, auf das ganze Volk über, das durch
seine Gesinnungden Vorfahren Recht zu geben
schien.

Wie groß indeß der Einfluß der durch die
Herrschaftdes Christenthums entstandenen Re¬
ligionsverhältnisse auf die Stellung, welche das
Jüdische Volk in der ncuern Welt eingenommen
hat, gewesen seyn mag, so müssen wir doch der
Meinung auf das bestimmteste entgegentreten,
welche diese Religionsverhaltnisseals den ein¬
zigen Erklärungsgrund anzieht. Lang vor
Einführung des Christenthums wurden die Ju¬
den von den Römern, unter denen sie wohnten,
nicht blos als verächtliche, sondern auch als
schädliche Fremdlingebehandelt, und unter an¬
dern von dem staatsklugcnLiborius einst in
großer Anzahl aus Rom nach Sardinien ent¬
fernt. Aber auch von Seilen der Juden war
es nicht allein Religion, was ihre Gemeinheit
zusammenhielt. Wahrend die übrige Mensch¬
heit unter dem Joch der kaiserlichen Zwingherr¬
schaft immer tiefer in bürgerliche Auflösung,
knechtische Hing-bung unter die Verkehrtheit
der herrschenden Maßregeln, in Armnlh und
Elend versank, fanden die Juden nicht bloS in
ihren messianischcn Hoffnungen wie in den
Trümmern ihres bürgerlichenund kirchlichen
Regiments fortwahrende Nahrung für ihr
Volksthum, sondern auch in der Handelsver¬

bindung die sich immer mehr unter ihnen befe¬
stigte, den größten äußern Anreitz, an dem¬
selben zu halten. Hätte das moderne Juden-
thum ohne Staat und Vaterlandallein auf der
morschen Grundlage verjährter Volksgewohn-
hciten und eines bedeutungslos gewordenen Re-
ligionsdienstcsgeruht, so würde dessen Fort¬
dauer in der That eine der wunderbarsten Er¬
scheinungender Weltgeschichteseyn: aber diese
Fortdauer ward zugleich durch das Geldinteresse
des großen Kaufmannsvereinsgestützt, in wel¬
chen das Volk zusammengetreten war, und die
neuern Juden müssen daher nicht sowohl als
ein Volk oder «ls eine Neligionsparthei, son¬
dern vorzüglich als ein großer Handelsstaatbe¬
trachtet werden, der in dem glücklichenFort¬
gange seines Geschäfts die Bedingung seines
Bestehens und seiner Fortdauer fand. Volks«
thum, Aberglauben, Erwerbslust und Erwerbs¬
geschick hatten hier einen Bund geschlossen, des¬
sen Zcrsprengung zwar zuweilen versucht, aber
immer auf die unrechte Weise versucht ward,
indem man das Wesen des Judcnthums einsei¬
tig in der Religion, nicht in der Zusammen¬
setzung desselben mit bürgerlichen und Handels-
vortheilen erblickte. Viele scheinbare Nachtheile
der bürgerlichen Zurücksetzungder Juden waren
im gewaltigen Druck der überspannten Ver¬
fassung des römischen Kaiserreichs eben so viele
Vorthcile; außerdem verschaffteihnen ihr Geld
die Gunst der Fürsten und Minister, und machte
es ihnen möglich, sich vermittelst derselben über
die Staatsbürger, in deren Mitte sie lebten,
durch Befreiungenvon öffentlichenPflichten zu
erheben, deren Erfüllung ihnen lästig, kost¬
spielig, oder ihrem Geschäft hinderlich zu seyn

3zz 2
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schien. Zwar waren sie auch nach Ehrcustcllcn
begierig, und ließen unter dem Kaiser Scpti-
mius Severus, dessen bekannte Habsucht sie zu
benutzen wußten, durch ein besonderes Gesetz
den Zutritt zu denselben sich öffnen; da aber
im zunehmenden Verfall des römischen Reichs
die Verwaltung der Gemeindeämter, besonders
des Decurkonats, welches nicht blos zu dem
lastigen Geschäft der Einsammlung der Steuer,
sondern auch zur kostspielicgenVertretung des
Ausfalls derselben verpflichtete, den Bürgern
immer verhaßter und beschwerlicher ward, such¬
ten sie sich im Voraus durch die Angabe, daß
gewisse Acmtcr mit ihren religiösen Pflichten
nicht verträglich wären, gegen den Dienst der
Curie zu verwahren. Daher fanden sie es rath¬
lich, dem Gesetz des Septimius die Klausel bei¬
fügen zu lassen; daß ihnen nur solche Aemter
gegeben werden sollten, welche ihren Glauben
nicht verletzten '). Mit der Herrschaft des
ChristenthumsWierde ihre Lage keineswegsso
schlimm, wie gewöhnlich geglaubt wird, und
wie aus dem Vcrsolgungsgciste der Kaiser gegen
christliche Ketzer erwartet werden könnte. Zwar
verbot ihnen Constantin, christliche Sklaven zu
beschneiden,dann sogar, überhaupt solche zu
halten; zwar gab er, auf dringende Vor¬
stellung des Magistrats zu Cöln, ein allgemei¬

nes Gesetz, welches die Juden zur Curie oer¬
pflichtete, und ihre Immunität, zum Trost der
frühcrn Gewohnheit, nur zwei oder drei Glie¬
dern ihrer Gemeinde vorbehält; aber er er¬
neuert auch die Befreiung von persönlichen unb
bürgerlichen Acmtern zu Gunsten ihrer Syna¬
gogen - Vorsteher, Patriarchen und Presby¬
ter, 4) und sein» wiederholten Gesetze zum
Schutz derjenigen Juden, die wegen ihres Ue»
bertritts zum Christsnthum von ihren vorma¬
ligen Glaubensgenossen mit Steinen und an¬
dern Werkzeugen der Wuth verfolgt wurden,
zeugen hinlänglich für den Muth und die Stärkß
der Synagoge; in dem ersten dieser Gesetze ge¬
bietet er, die Frevler mit allen Theilnehmern
zu verbrennen, mildert aber bald darauf diese
Strenge durch FestsetzuiH der gewöhnlichenJn--
jurienstrafe Mehr Abneigunggegen die
Inden zeigt sich in zwei Edikten des Kaisers
Eonsianzius; in dem ersten wird ihnen die Ver¬
führung christlicherWeiber bei Todesstrafe un¬
tersagt; in dem zweiten, das seltsam genug
zugleich des damaligen Casars Julians Namen
trägt, der Ucbcrtritt vom Christen- zum Ju-
denthnm mit Gütcreinziehungbelegt ss). Be¬
kannt ist es, daß derselbe Julian, sobald er
durch Conflanzins Tod selbständiger Augustus
geworden war, aus Haß gegen das Christen-

l) Digest. lidr. gc> tit. II. I. III. 8. z. Dos, ^ui Inäsicem superstitionem sec^unntur, Divns Leverns

et ^ntoninus Uonores Sllipisci xerrnizerunt, seä et necessitetes eis iniposuerunt, <znss supersü»
tionein eoruin non 1-ieäerent.— ?ele.estinis xiuriins jnre Innäsvit. Lx »rtr» n u i i» e v r r o,—
Inckseis xrivilegia recervevit. D Ä IN p r i üiu s irt ^Iex.^närs.

x) Doä. IlleoZ. liyr. XVI. tit. IX, l. i et s,.

Z) Doeo citsto tit. VIII, I. Z,

4) Doe. v. I. 2 et q,'. ^

g) Dve. e. I. i et Z.

b) Loll. llAsoll. loe. clt. I,
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thum damit umging, die Herrlichkeit des jüdi¬
schen Tempels zu Jerusalem wieder herzustellen,
und wie dieser. Versuch durch wunderbareaus
der Erde hervorbrechendeFcuerbälle, die den
Bau zertrümmerten, dann durch des Kaisers
Tod vereitelt ward; ?) aber vermuthlich hatte,
auch wenn die Wiederherstellung gelungen wäre,
bei der großen Verbreitung und reichen Ansie¬
delung des Volks in allen Provinzen des römi¬
schen Reichs nur ein kleiner Theil desselben,
eben so wie unter Cyrus bei Erneuerung des
ersten Tempels, Gebrauch von Julians Gnade
gemacht. In jedem Falle wurden die Juden im
Abendlande durch die wahrhaft goldenen Zeiten
entschädigt, welche für sie mit der Regierung
des aus Spanien stammendenTheodosischen
Hauses, besonders unter dem elenden Hono-
rius, begannen. Von nun an folgt im Codex
eine fast ununterbrochene Reihe ihnen günstiger
Edikte, und öffentlich wurde von einem Dichter
geklagt:

Wäre, so wünschen wir jetzt, doch nie Ju-
daa bezwungen.

Hätte Pompcjus nicht, Titus nicht Juden
besiegt!

Denn sie schleichet umher, die ausgerottete
Seuche,

Und die Sieger erdrückt das besiegele Volk!
In eben dem Grade aber, wie ihr Einfluß

bei den Großen stieg, wuchs auch, wie aus den
Edikten selber ersichtlich ist, die Erbitterung
des Volks und die Lust, ihre Synagogen zn
zerstören; eine ungesetzlicheSelbsthülfe, der
durch mehrfache Verordnungen nicht gesteuert
werden konnte, weil die übrigen Landcsbcwoh-
ner durch die auffallendstenbürgerlichen Begün¬
stigungen desselben Volks, das ihnen die christ¬
liche Geistlichkeit als ein verworfenes darstellte,
gedrückt und erbittert wurden. Zwei Edikte
der Kaiser Arcadius und Honorius nehmen ihre
Patriarchen, die dabei den hohen Titel Illusir-zs
erhalten, unter Androhung harter Strafen (ul-
tiorris zsntsntia) gegen jedwede schmähende
Erwähnung in Schützt ein anderes setzt alle
ihre Synagogen-Beamten, mit Erneuerung
der alten Privilegien, den ersten christlichem
Geistlichengleich; ein drittes verbietet dem
weltlichen Richtern, in die Gerichtsbarkeit den
jüdischenVorsteher irgend einen Eingriff zw
thun, oder ihnen Ausgestoßne zur Wiederan¬
nahme aufzuzwingen; ein viertes verbietet,
die Juden auf irgend eine Weise durch gericht¬
liche Verhandlungenin der strengen Beobach¬
tung des Sabbaths zu stören; '°) ein fünftes

7) Luin itsPie rsi kortiter instsrst xrovincias rcctor, invtncniZi glodi ti.irnm?.
rum xiDpe ku»<Zsmentn crekris sssulildus eririripsnle5 kecsre locnm exnsriz iUi^uotisz operanlidu»
inaccessum! UovHue inoäo, e1s,ne»to äestji>stir>5 rexsllents, eesssvit InceAtnm.
cell. XXIII. c. 1. Es ist das Acugniß eines Heiden.

Hl utirmm UNIKZUNIII ludasi» sudncti» luisser,
kompeji kellii iiuxerio^ue liti.

Marius excisne p-stis conteZis serprint,
victoresrzue duos n-tiio victs xreuril.

Uniil. leiner. lilzr. 1.
H) tlolZ. l'Ireocl. loc. cit. I. II. 12, IZ. s:

Iv) I.. c. lex 20,
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befiehlt, solche Juden, die aus Hoffnung ge¬
linderer Strafen oder sonstiger äußerer Rück¬
sicht zum Christcnthum übertreten wollten, in
ihre Gemeinden zurückzuweisen; ") ein sech¬
stes hebt das Gesetz Constantius, daß keine
christliche Sklaven von jüdischen Herrn gehalten
werden sollten, wieder auf, und erlaubt, mit
harten Drohungen gegen die Insolenz der Ju¬
denfeinde, die Knechtschaftder Christen; doch
sollen die Juden gestatten, daß die Christen
ihrer Religion getreu bleiben, (coriäiüoue, ur
xropriani reliAiauerii sos servsrs psrmit-
tsnt;) '2) ein siebentes endlich, erledigt alle
Juden des Kriegsdienstes, der bekanntlich da¬
mals so verhaßt war, daß die kriegspflichtigen
Bewohnerdes Reichs sich demselben durch Ab¬
hackung der Finger entzogen, setzt aber, um die
Ehre der Ausgestoßneu uicht zu beleidigen,hin¬
zu, „diese Erledigung solle ihnen nicht zur
Schande gereichen;" auch wird ausdrücklich er¬
klärt, die Advokatie, und folglich der Weg zu
allen Staatsämtern, stünde ihnen nach wie vor
geöffnet. 22) In der That findet sich unter
derselben Regierung ein jüdischer Patriarch,
Namens Gamaliel, mit dem Amte der Präfek-
tur bekleidet; der Kaiser befiehlt aber, ihm
dasselbe abzunehmen, weil er seine Gewalt zu
widerrechtlicher Erbauung neuer Synagogen,
zu parteiischen Rechtssprüchen zwischen Juden
und Christen, und zur Hinüberziehungchrist¬
licher Glaubensgenossen ins Judenthum gemiß¬

11) I.. c. lex 2Z.
12) I.. c. tit, IX. 1, z.
iz) I.. c. tit. VIII. I. 24.
*) L»s5io6. Vs^. V. Z7» Zeä Iuä»se

Huiem iuvenile »su xoüis?

braucht habe. Am auffallendsten ist die Ver-
glcichung des zehnten und des achtzehnten
Edikts. Jenes befiehlt, daß Christen, welche
den Juden willkührliche Preise setzen, mit dem
Tode bestraft werden sollen; dieses droht de»
Juden, von denen man in Erfahrung gebracht
hatte, daß sie am Hamansfeste das Kreutz zum
Hohn des christlichen Glaubens verbrannten,
mit keiner höhern Strafe als mit dem Ver¬
lust ihrer Privilegien. Denselben Regicrungs-
grundsätzenblieb auch König Theoderich von
Italien getreu. Die Unzufriedenheit der Ita¬
liener mit der gothischen Herrschaftund ihre
Hinneigung zu Constantinopel erklart sich viel¬
leicht daher, daß die Juden im östlichen Reiche
durch strenge Gesetze «ingeschränkt worden wa«
ren, während sie unter dem Schutz der Edikte
des Honorius den Wohlstand Italiens an sich
rissen. Theoderich selbst scheint dies eingese¬
hen zu haben, weil er den Juden zu Mailand
bei Bestätigung ihrer Privilegien zu erkennen
giebt: „ihr Juden strebt nur zu sehr nach zeit¬
licher Glückseligkeit, und vernachläßigt dabei
ganz das ewige Heil!" *)

Also schon von den Römerzeiten her waren
die Juden in Gallien und den Rheinländern
zahlreich und mächtig. Im Frankenreichcnun,
wo öffentliche Aemter nicht wie bei den Römern
lästig, sondern einträglich waren, mußten unter
den Mervingischen Königen Synodalbeschlüsse

tsmxorickom guisiem gMeri«, si aeteni»M rs-



erlassen werden, den Andrang der Juden zu
denselben zurückzuweisen *). Da das Theodo-
sianische Recht für die alten Landesbcwohner
fortgalt, so blieben auch die den Juden günsti¬
gen Verordnungender Kaiser in Kraft. Aber
auch ihr Haß und Glaubenseifer gegen die Chri¬
sten dauerte fort. Einst führte der Bischof Avi-
tus von Auvergne einen Juden, der sich bekehrt
hatte, in einem feierlichenAufzuge mit weißen
Kleidern angethan zur Taufe; am Stadtthore
aber, goß ein jüdischer Eiferer, „auf Anreitz
des Teufels," eine Masse stinkenden Oels auf
den Täufling herunter. Der fromme Bischof
hindert^das erbitterte Volk, den Thäter augen-
blicks zu zerreißen; dafür ward am darauf fol¬
genden Himmclfahrtstage die Synagoge von
Grund aus zerstört, und diejenigen Juden, die
sich nicht taufen lassen wollten, zum Abzüge
nach Marseille genöthigt **). König Chilpe-
rich, der Gemahl der bösen Fredegunde, hatte
zu seinen GeldgeschäftenJuden an seinem Hofe,
und lebte mit ihnen nach seiner halb lustigen
halb tyrannischen Weise ziemlich vertraulich.
Gregor von Tours theilt einen für die biblische
Belesenhcit des von der Geistlichkeit so übel be¬
züchtigten Königs sehr charakteristischenBekeh¬
rungsversuch mit, welchen derselbe mit seinem
Hofjuden Priskus anstellte Unter dem
Könige Dagobert wurden die Juden im Fran¬
kenreiche bedrückt und zum Theil vertrieben,
angeblich auf Verlangen des Kaisers Heraklius,

der kurz vor dem Auftritte der durch Moham¬
med begeisterten Araber durch eine Weissagung
vor einem beschnittenen Volke gewarnt
worden seyn soll, welches die Herrschaft des
Morgenlandsan sich bringen würde.

Diese Bedrückungen erdrückten sie indcß so
wenig, daß sie unter Karl dem Großen sich rüh¬
men konnten, sie wären im Stande, den Bi¬
schöfen und Aebten von Kirchenkleinodien abzu¬
kaufen, was ihnen beliebe ****). be¬
gnügte sich, der christlichen Geistlichkeit diesen
ärgerlichen Handel zu untersagen. Sonst ge¬
brauchte er auch die Juden wegen ihrer Sprach-
kenntniß als Begleiter bei seinen orientalischen
Gesandschaften. Weit größeres Ansehen aber
genossen sie bei seinem Sohne Ludwig dem
Frommen, wohl weniger darum, weil er einen
jüdischen Arzt Namens Zedekias an seinem Hofe
hatte, als Weiler, wie alle schwache Fürsten,
der Raub feiler und geldbedürftiger Umgebun¬
gen war. Die übermäßigenBegünstigungen,
welche die Juden durch die letztern errangen,
und der Uebermuth,zu dem sie dadurch verleitet
wurden, reitzte besondersden Eifer der Bi¬
schöfe , die wegen Schmälerung der geistlichen
Einkünfte der Vermehrungjüdischer Einwoh¬
ner natürlich sehr abgeneigt waren. Am laute¬
sten machte sich der berühmte ErzbischofAgobard
von Lyon, nachmals einer der ersten Mitspieler
bei der Absetzung und Kirchenbuße des Kaisers,

*) Loncil, ?sris c. 15. sx. Nsrll. III, x. 55z,

") vrexor. Iura». libr. V. c. XI.

(Zretzor, luron. lidr. VI. e. Z,

LÄxituI. V. »ä so. go6.



Kaum aber hatte er sich einige Schritte zur Be¬

zähmung der Juden seines Sprenges erlaubt,

als er bei Hofe als Judenfeind angegeben ward.

Sogleich wurden drei kaiserliche Commissaricn

nach Lyon abgeschickt, seine gegen die Juden er¬

griffenen Maßregeln zu untersuchen. Agobard

erließ darüber ein in der Sammlung seiner

Werke befindliches Schreiben an den Kaiser,

über der Juden Frechheit (cks inzolsons cku-

öaoorum.) „Es ist so weit gekommen, sagt

er, daß die Juden den Christen vorschreiben

was sie glauben und halten sollen, und in ihrer

Gegenwart unscrn Herrn und Heiland Jcsum

Christum lästern. Diese ihre Verkehrtheit wird

durch die Aeußerungen der kaiserlichen Scudebo-

ten und ihres Gefolges bestärkt, welche den Leu¬

ten in die Ohren flüstern, der Kaiser, weit ent¬

fernt, die Juden zu verabscheuen, liebe diesel¬

ben, und halte sie höher als die Christen. Eini¬

ge unserer Geistlichen, denen jene Sendeboten

namentlich gedroht hatten, haben darum gar

nicht gewagt, sich vor ihnen sehen zu lassen.

Das Verbrechen aber, wofür ich diese üble Be¬

handlung erdulde, besteht darin, daß ich den

Christen verboten habe, christliche Sklaven an

die Juden zum Vertrieb nach Spanien zu verkau¬

fen; daß ich nicht zugegeben habe, daß die Ju¬

den christliche Miethlinge halten, die mit ihnen

den Sabbath feiern, am Sonntage arbeiten und

am Fasttage Fleisch essen. Die Juden gestchen

selbst, daß sie täglich in ihrem Gebete Christum

und die Christen verfluchen; dem christlichen

Vieh, wie sie sich ausdrücken, verkaufen sie ihr

unrein geachtetes Fleisch, und ihren vcrdorbe-

lloll, Ilieaä. I. XVI, tit. y.

neu Wein; dennoch rühmen sie sich ihres Zu¬

tritts bei Hose, erzählen, wie die Beamten und

Verwandten deS Kaisers ihren Weibern Geschen¬

ke machen, erbauen den Gesetzen zum Trotz

neue Synagogen, und bringen es dahin, daß

viele unerfahrne Christen sagen, die Juden pre¬

digten ihnen besser als unsere Priester; zumal

da auch die Sendebotcn, um den jüdischen Sab¬

bath gegen Entheiligung zu schützen, die auf den

Sonnabend sackenden Jahrmärkte zu verandern

befahlen, und es in die Wahl der Juden gestellt

haben, auf welchen Tag sie verlegt werden sol¬

len", Ein zweites Schreiben des ErzbischofS,

über den jüdischen Aberglauben, ver¬

sucht es, „seine den Juden so feindselige

Stimmung aus der durch die Rabbineu bewirk¬

ten Verderbniß des jüdischen Glaubens, und den

Aussprüchen der Kirchenväter zu rechtfertigen.

Da der Handel mit Gefangenen und Leibeigenen

einen Hauptzweig des damaligen Verkehrs aus¬

machte, so war nichts häufiger als die für den

Religionsstolz des Zeitalters empörende Erschei¬

nung, daß Christen Leibeigene der Juden wa¬

ren, von denen ganze Heerde» solcher Leibeige¬

nen ins heidnische Ausland, besonders an die

Mauren nach Spanien verkauft wurden. Zwar

enthält schon der Thcodosianische Codex Verord¬

nungen über das Verhältniß christlicher Skla¬

ven zu jüdischen Herrn, *) zwar hatten schon

unter den Mervingischen Königen Concilien-

schlüsse gegen jenen Mißbrauch geeifert, und den

Verkauf der Knechte außerhalb der frankischen

Grenze untersagt, damit nicht Christen in ewi¬

ge Gefangenschaft und jüdische Sklaverei gera-
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then möchten *), zwar verbot das Gesetz der Al-
leniannen überhaupt allen Veikauf der Christen¬
sklaven an Juden und Heiden: dennoch reitzte
dieser Ucbelstand noch zu Agobards Zeiten den
Eifer dieses Bischofs. Aber auch abgeschert'
von den allen war das ganze staatsbürgerliche
Verhältnis; der Juden sehr dazu geeignet, die
eifrigen Christen zu erbittern, und die weniger
Frommen zum Uebertritt ins Judenthunr zu ver¬
leiten : nicht die bessern Predigten der Rabbi-
neu, sondern die Vortheile, welche die Juden
voraus hatten, führten der Synagoge Proselyten
zu Während die übrigen Landcsbewohnerder
Last desKuegsdienjUserlagen, und ihr zu entge¬
hen schaarenweisein Leibeigenschafttraten, trie¬
ben dieJuden, durch dasGefctz desHonoriusvon
dieser Verbindlichkeit frei, einträgliche Handels¬
geschäfte; während die Kirche von den Christen
den Zehnten, die kaiserlichenGrafen aber das
schwere Lösegeld des Heerbanns erpreßten, und
das Joch hundertfältiger Abhängigkeiten und
Dienstpflichten auf ihren Nacken legten, blie¬
ben die Juden allein, gleich den höchstenReichs-
beamten, unmittelbare Uuterthanen des Kaisers,
in der allgemeinen Knechtschaftder Welt fast die
einzigen Freien. Hierzu rechne man den Druck
der kirchlichen Cercmonialgesetze, die zum Theil
mit Geldstrafen, Schlagen und Glicdervcrlust
verpöutcVerpflichtung zum Fasten und zum Got¬
tesdienst, und man wird es nicht wunderbar fin¬
den, daß die Synagogen einigen ersehnte Zu-
stuchtsörter schienen, von der Mehrzahl des

Volks aber mit den Augen des Neides und der
Erbitterung angesehen wurden.

Sklaven. Wie in den alten germani¬
schen Zeiten gab es auch jetzt noch leibeigene
Knechte in Deutschland, die als Handelsartikel
auf Märkten gekauft und verkauft wurden.
Solche Sklaveumärkte wurden besonders in den
Handelsplätzen an den Küsten der Ostsee gehal¬
ten; der Name Sklave für erkaufter Knecht ent¬
stand aber damals aus dem Umstände, daß seit
dem feindseligen Zusammenstoß der Deutschen
und Slaven die meisten dieser Unglücklichen aus
dem letzteren Volke waren, dessen stolzer, den
Ruhm bezeichnenderName, dergestalt in allen
europäischen Sprachen zur Bezeichnung der am
tiefsten herabgewürdigten Menschenklasse ge¬
braucht worden ist.

Also bestand die deutsche Nazion unter ih¬
rem Könige und seinen Statthaltern, ihren künf¬
tigen Fürsten, aus ansäßigen Lehnsleuten, wel¬
che die Rechte freier Männer erworben, und den
wenigen Grundherrn, die der alten Freiheit
Untergang überlebt hatten. Alles Landvolk
war im mehr oder minder abhangigen Dienste
der Edlen; ungeheuer der Leibeigenen Anzahl.
Die Erzbischöfe, Bischöfe und Aebte waren
gleich den weltlichen Herren Mitglieder und Va¬
sallen des Reichs, und nahmen auf Versamm¬
lungen vor diesen den Platz. In den alten Nö-
merstädtcn und um die Wohnplätze der Fürsten
und Bischöfe versammelten sich allmählig Han¬
delsleute und gcwerbfleißige Menschen, durch

P tiatsl, x»I> LNiIoäo?. II. ss SN. ÜM.
*') Doch trat 8zy sogar ei» Diakonus, Rennens Puto, zum Iudenthum über. tlnusUsta 6axo in

tinräi Lcrij-torivus. I, iyz.
Aaaa
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kein empfangenes Landeigenthum der persönli¬
chen Freiheit verlustig, und Schutz und Schirm
durch Abgaben erkaufend.

Der Anbau des Landes beschämte die alten
Zeiten; groß ist die Mannigfaltigkeitvon Ge¬
wachsen und Baumen, welche das Kapitular
Karls des Großen von den Landgüternnennt.
Kupfer rmd Eisen, auch Silber, wurde aus
den Schachten des Fichtelgebürgs geholt, ja so¬
gar Gold aus dem Sande des Rhcinstroms ge¬

waschen ^). Doch ließen die Karolinger, wie
die altern fränkischen Könige, ihre Münzen
meist aus eingeschmolzenem römischen Geldc
prägen, dessen Namen, Pfunde, Solidi und
Denare, ebenfalls beibehalten wurden **).
Durch das Dickigt des alten germanischen Wal¬
des gingen nun Landstraßen, über die Ströme
Brücken und Fähren; es standen aber auch
Häuser, um Zölle, Gelsite und Straßengelder
zu erheben "*).

Zweites Kapitel.

König Ludwig der Deutsche.

(An zwanzigjähriger Jüngling war König
Ludwig, als er im Jahr 82Z noch bei Leb¬
zeiten seines Vaters an die Ufer der Donau zog,
um von Regensburg aus das Land Bojoarien,
morgenwärts die Länder der Slaven und Ava¬
ren, südwärts das Gebürge der Kärnthner, zu
beherrschen. Auf diesen weitlauftigenGebieten
war Regensburgdie einzige Stadt. In Wei¬

lern und Höfen zwischen Wald und Feld wohnte
zahlreiches Volk; aber nur um Andachtsörter
und Mahlstatten lagen menschlicheHütten ge¬
drängter. Von den Hügeln schauten die Bur¬
gen der Grafen und Herren weit ins Land.
Wohl war der alten AdelstammeGlanz mit den
Agilolfingen erloschen;aber andere Geschlechter
wurden, obwohl sie Lehnleute hießen, durch

Nach Otfrieds Zeugniß in der Vorrede zu den Evangelien:
Zu nuze grebit man ouh dar Zu Nutze grübet man auch da

Er inthl kuphar, Erz und Kupfer,

Loh by thia Mein« Ja bei dem Maine
Isina Steina; Eisensteine.

Ouh thara zua fuaga Auch dort zur Fuge
Silabar zu nuaga, - Silber zur Genüge,

Loh lesent thar in Lande La sie lesen da im Lande
Gold in ira Sante. Gold in ihrem Sande.

Mehrere Nachrichten über den deutschen Bergbau siehe bei Fischer Geschichte des deutschen Handels, l. 84-

»*) Das Pfund Silber (lidra) enthielt 2- Schillinge (Soliaos), der Schillmg 12 Denare,

5»») Lsrvl- IVI. Lsxit. II. et III. as. L05 0. IA,
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Kaiscrgunst und Kriegsglück größer, denn jene

gewesen. So hotte Kaiser Ludwig den Wel¬

sen, aus deren Hause er sich seine Gemahlin

Judith genommen, ihr in Lehngut verwandel¬

tes Erbe bis zu viertausend Hufen erweitert.

Und solche Lehen gab Ludwig, vorher ohne Bei¬

spiel, zu immerwährendem Besitzthum*). Den¬

noch erzählt die Sage, Ethiko der Welse sey

aus Gram, daß sein Geschlecht die angestammte

Freiheit verloren, in die Ocden des Ammcr-

gaus geflohen, und dort als Einsiedler ge¬

storben**).

In seiner Pfalz zu Regcnsburg waltete

König Ludwig mit seiner frommen Gemahlin

Emma, eines Grafen Tochter, mild aber ge¬

recht; anfangs mehr Statthalter seines Vaters,

denn ein selbständiger König. Er war, (so

schildert ihn ein Zeitgenosse, der Mönch von

St. Gallen,) ***) ein Fürst hohen Wuchses

und schöner Bildung, blitzenden Auges, Heller

und männlicher Stimme, vor allen aber, lvas

das wichtigste war, scharfen und'durchblicken¬

den Geistes, den er nicht müde ward, durch

fleißiges Lesen zu bilden und zu bereichern.

Wohl erfahren in Schriften und Geschichten be¬

kundete er diese seine Liebe zu edlen Dingen

durch Ncdeschulen, die er in Frankfurt und Re¬

gcnsburg erbaute, durch viele und dicke Bücher,

die er abschreiben ließ, durch die Achtung, die

er gelehrten und unterrichteten Geistlichen be¬

zeigte. Fromm nach Weise seines Zeitalters,

zog er an Bußtagen wohl barfuß hinter dem

Kreutze her, und enthielt sich wohlschmeckender

Speise; doch war er den Pfaffen nicht unter-

than, und verachtete die Geistlichen, die nicht

zu singen oder zu lesen verstanden. Freundlich,

wie sein Blick, der sogar Traurige fröhlich zu

machen vermochte, war sein Gemüth; nie

konnte er dahin gebracht werden, einen Men¬

schen zum Tode zu verurtheilen ****). Doch

ward diese Milde nicht, wie bei seinem Vater,

zu weibischem Wcichmuth: Treulose und Ver¬

räther wurden von ihm durch Verlust ihrer Gü¬

ter und Aemter gestraft, und nie ließ er sich

bewegen, einen von ihnen wieder auf seinen

vormaligen Platz zu stellen. Ucberhaupt war

Ludwig an Geist und an Thätigkeit um Ruhm

und Herrschaft dem großen Ahnherrn gleich,

der schon von dem sechsjährigen Knaben geur-

theilt hatte, es werde etwas Großes aus ihm

werden. Aber sein Glück war geringer, und

der Ertrag der großen Anlagen ist unter der

Erwartung geblieben si).

Wir kennen seine Verwickelung in die

Kriege, die durch des Vaters Schwäche und

des Bruders Bosheit veranlaßt wurden: aber

*) Duäovicus in tanturn tarzus, ut, antsa iiiau-Zitum, villas rozias traöeret tidalilznz suis in xossvZ'
sioncs s<üni>iternns. 1'Iraxan. Doch erinnerte sich Thcgan nicht an mervingische Schenkungen.

*') IVlonsuIi. WeinAart. spuel Daivuitx, I.

Diki-, II. c. 16.

Damit stimmt jedoch die bluiige an den Stellingen geübte Strafe nicht übereln. ,

Gleich vorthcilhaft wie der Mönch von St. Gallen, urtheilt von ihm Itvgino scl an. gi6. 5»it ist» >uin-
caxz aliristianissinin! liclo catlialicus nun solun» secularivus varuin etiain scutvsiastiais cli-oi^li»is

suiiicisnter instructus, -juae religionis sunt, ^nue pacis, guae juetrtiao, arelentissiinus exuauten..

Aaaa 2
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Ludwig h.itte noch andere Sorgen. Gegen die

mächtigen Slavcnvölker, die Deutschland vom

baltischen bis zum adriatisehen Meere umschlan¬

gen, bedurfte es, seit Karl sie mehr gereiht als

bezwungen hatte, beständiger Hut und oft des

gcwaffneten Arms. Bald zogen von der untern

Donau die Bulgaren herauf (827), ein asiati¬

sches Barbarenvolk, das schon in den Zeiten

König Dagoberts einen Schwärm nach Panno-

nien ausgcsandt hatte. Dieser war thcils durch

das Schwecdt der Avaren, theils durch treulose

Gastfreundschaft der Bojoarier ausgetilgt wor¬

den. Jetzt aber, wo sie in größcrn Haufen

in Nicdermosien einwanderten, stifteten sie im

Süden der Donau ein Reich, dessen Name heute

noch einer Trümmer derselben verblieben; er¬

schlugen den griechischen Kaiser Nicephorus,

der ihnen wehren wollte, in einer blutigen

Schlacht; machten die Ueberblcibse! vieler alten

Völker in Pannonien zinsbar, und berührten

endlich, am Draufluß, die Grenze der fränki¬

schen Herrschaft. Vergeblich unterhandelte Lud¬

wig ; sie kamen, und verheerten das Land weit

hinein bis nach Karnthen. Da machte sich der

König auf, und schlug sie, daß ihr Fürst, Mo-

radkhan, um Frieden flehte und die Grenze der

Franken zu ehren versprach. König Ludwig

sandte ihnen Priester, sie durch das Christen-

lhum zu mildern Nachbarn zu bilden. Nach

diesem gab er die unbewohnten Drauthalcr,

wo aus den Römerzeitcn noch viele Bruchstücke

gewesenen Anbaus, große Heerstraßen und an¬

dere Denkmale sichtbar waren, dem Priwina,

einem Fürsten der Moraven, der des Christen¬

thums wegen von seinem heidnischen Volk ver¬

trieben worden war. Dieser zog mit feinem

Sohne Hezhi! und vielen der Mahren, die

ihm anhingen, hin, und richtete mit Hülfe

des Erzbischofs Liutprant von Salzburg, de?

ihm Handwerker sandte, neue Ortschaften auf.

Also ist die untere Steiermark wieder angebaut

worden.

Dagegen entbrannte auf der andern Seite

zwischen Slavcn und Deutschen immer blutigere

Feindschaft. Moymar, der moravische Fürst,

der den Priwina vertrieben, und Wiztrach,

Fürst der böhmischen Chromaten, verbündete

sich gegen Ludwig. Es gelang diesem, den

Moymar zu bezwingen und dessen Blutsver¬

wandten Rastiz (Natislaus) an seine Stelle zu

fetzen; die Böhmen aber trieben ihren Ueber-

muth fort, und überfielen tückisch das deutsche

Heer, wie es durch ihre Berge heimzog (847).

In diesen gefährlichen Zeiten sähe sich Ludwig

genöthigt, seinen Statthaltern in den Grenz¬

ländern mehr Macht zu lassen, so daß aus den

Grafen wieder Herzoge wurden. Zwei Jahre

darauf rüstete Ludwig eine große Heercsmacht

gegen Böhmen, und übergab dieselbe tapfern

Führern, den Herzogen Ernst und Tacholf;

auch Bischöfe und Acbte waren gerüstet mit ih¬

ren Mannen bei dem Heer. Als die Böhmen

geschlagen waren, begehrten sie Friede. Da

stieg Tacholf, der als Herzog der sorabischcn

Mark des Wendischen kundig war, schweren

Wunden trotzend, vom Pferde, um mit ihren

Boten zu handeln. Die übrigen Grafen und

Herrn aber widersprachen dem Vertrage, aus

Neid gegen Tacholf, und erneuerten das Tref¬

fen. Nun fochten die Böhmen als Verzweifelte,

die uneinigen Deutschen wankten und flohen.

Dieses Glück her Böhme» war Ursache, daß sich



mehrere slavische Völker empörten; die Sorben
au der Saale, die Moraven unter Rasiiz, der
die von dem Könige Ludwig erlangte Herrschaft
benutzen wollte, der Slaven Selbständigkeit zu
begründen, raubten und brannten hinfort mit
den Böhmen gemeinsam in den Gefilden der
Deutschen. Erst im achten Jahr nach der Nie¬
derlage seines Heers durch die Böhmen siegte
der König, vom Bischof Otgar von Eichstädt
und vielen Markgrafen begleitet, über dieses
ihm furchtbare Volk, eroberte Wiztrachs Stadt,
und zwang dessen Sohn Slavitag, der nach dem
Vater in Böhmen herrschte, gen Moravien zum
stolzen Nastiz zu fliehen, der in seiner Felsen¬
feste Dawina (zu deutsch der Jungfrau,) der

Frankenmacht trotzte, und aus Haß gegen die
Deutschen von Konstantinopclher zwei Bekeh¬
ren, Cyrill und Methodius, entboten hatte,
um nicht durch das römische Christenthum sein
Volk mit den Deutschen zu befreunden.

Unterdeß war Ludwig, nach des Vaters Ab¬
sterben und dem Vertrage zu Verdun, König
über ganz Deutschlandgeworden; die Ostfran¬
ken, die Sachsen, die Thüringer, die Baiern, und
im Osten die Slaven vom baltischen Meer bis
zum adriatischenBusen, so viele deren nicht dem
Fürsien der Moraven gehorchten, waren unter
seinem Sceptcr *). Von den inncrn Begeben¬
heiten wissen wir wenig; so viel sehen wir, daß
Deutschland, obwohl weit später als die übri¬
gen Theile des großen Frankenreichs unter Ei¬
nem Haupte vereinigt, von all diesen Neichen

das stärkste und glücklichste war. In Frankreich
und Italien ging im unglücklichen Ankampf
herrschsüchtigerund schwacher Könige gegen die
Vasallenmacht,das Ansehen der erstem frühzei¬
tig zu Grunde; schon Karl der Kahle, der doch
seinen muthmaßlichen Vater, den Herzog Bern¬
hard von Septimanien, mit eigner Hand er¬
mordete, den eignen aufrührerischenSohn blen¬
den ließ, mußte einwilligen, daß Herzogthümcr
und Grasschaften sich vom Vater auf t^n Sohn
vererben, Bcneficien wie Erbgüter seyn sollten;
in Deutschland behauptetees sich länger, weil
Ludwig, der uralten Weise gemäß, alles mit
den Großen, die nun das Volk waren, bcricth,
und kein Jahr ohne Reichstagehingehen ließ.
So erhielt sich in gemeinsamen Nathschlüsserr
Gehorsam und Achtung gegen den König, wel¬
cher selbst dem Recht und Herkontmen Achtung
erwies. Während in Frankreichund Italien
die Könige sich der Großen, die ihnen mißfielen,
meist nur durch Meuchelmord zu entledigen wuß¬
ten, ließ Ludwig selbst den Empörer Rastiz, als
er ihn endlich bewältigt hatte, nur durch den
Ausspruch der Franken, Baiern und Slaven
verdammen. Dennoch hatte auch Deutschland
seinen Theil an dem allgemeinen Elende, wel¬
ches in diesen Zeiten, von außen und von innen,
über die Länder sich lagerte. Wie sein Vater
hatte König Ludwig mit aufrührerischen Söhnen
zu kämpfen. Durch den immer weiter um sich
greifenden, endlich ganz vollendeten Verfall des
Volks wurden, wie die Könige abhängigervon

Der Mönch von St. Gallen nennt ihn Hex vel Imperator totius kZermsninc kotinrnm^ne et nnticzn-'l«
I?rllnoise, Iioo non et saxonise, lluringins, Koricse, ?snnoni»rum stizne oinnium Lextentrio»
unlium untionum.
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den Großen, so die Reiche wehrloser. Daher
verheerten nun die Normänner, deren Scogel
schon der große Karl mit trüben Blicken gesehen,
denen Ludwigs des Frommen Schwäche wenig
gewehrt, und die Lothar unklug selbst an die
Küsten von Friesland und Belgien gelockt hatte,
immer regelmäßiger und furchtbarer das geseil¬
te und verfallende Reich, dessen Beherrscher von
dem Heerbann nicht mehr unterstützt, um die
Hülfe ihrer Lehnsleute zu betteln gcnöthigt wa¬
ren. Im Jahr 847 drangen diese Seeräuber
in i2o Fahrzeugen die Seine hinauf bis nach
Paris, wo König Karl, den man nur den Kah¬
len zu nennen wußte, ihren Abzug mit schwerem
Gelde erkaufte. In demselben Jahre wurden
auch Sachsen und Fricsland von den Normän-
nern heimgesucht; sie liefen sechshundert See-
gcl stark in die Elbe, verbrannten Hamburg
und schleppten vieleMenschen undHabe hinweg.
Dieses Unglück war Veranlassung, daß, als
mehrere Jahre nachher (858) dasHamburgische
Erzbisthum mit dem Bisthum Bremen verei¬
nigt ward, Anschar an den letztern Ort seinen
Wohnsitz verlegte, also, daß in der Folge nur
noch von einem Erzbisthum Bremen die Rede
ist. Solche Einfälle geschahen in der Folge fast
jedes Jahr im Rhein - und Frieslande, und es
half wenig, daß den Räubern zuweilen die
Beute abgejagt ward. Mchremal stellten die
fränkischen Könige über den gemeinsamen Noth-
stand ihrer Reiche gemeinsame Bcrathsehlagun-

gen an; (z. B. zu Marsam an der MaaS 847

und 85 l,) aber den Hauptgrund dcrWehrlosig-
kcit, den Verfall des Heerbanns, und die Ue-
berhandnahme der Hörigkeit um Knechtschaft,
vermochten sie nicht mehr zu heben. Der Lehns¬
adel litt bei den Verheerungen weniger als die
noch übrigen freien Landbewohner, weil er an¬
sing sich durch feste Bergschlösser zu schützen.
Dicß trug bei, daß Ordnung und Recht je län¬
ger je mehr verfielen. Ward nehmlich den Be¬
sitzern der Schlösser nach fremden Gut lüstern, so
zogen sie, vorzüglich am Rhein, wo die Königrei¬
che an einander grenzten, und raubten erst im
fremden Gebiete, gleichsam für das Recht ihres

Herrn. Also zeigten sich schon stärker die Spu¬
ren des nachherigen Faustrechts, die schon ver¬
möge der Straflosigkeit, die es gewährte, zu Karls
des Großen Zeiten sichtbar gewesen *).

Zu diesen Nebeln gesellte sich der Könige
Zwietracht; denn trotz der oft bcschwornen Frie¬
densschlüsse und Bündnisse achtete jeder dersel¬
ben, wenn er seinen Vorthcil zu fördern glaub¬
te, Recht und Treue gegen den andern für nichts.
So begab sichs, daß im Jahre 354 eine Parthci
unter den Aquitaniern, die K. Karl der Kahle
durch Ermordung eines Grafen Gvtzbert aufge¬
bracht hatte, den deutschen Ludwig nach Frank¬
reich einlud, und ihm die Krone seines WruderS

antrug. Ludwig sandte seinen gleichnamigen
Sohn. Dieser aber fand die Parthci zu schwach,
und kehrte um. Unbclehrt durch diesen Ausgang,

ließ sich Ludwig vier Jahrs darauf durch den

Umsonst eiferten dagegen die Könige auf der Versammlung zu Marsam im Jahre 847. (Nnlut. II. 42.)

Ilt i'sm'uas et clspi'iillclaljonez, c^uae ijussi jure legitime Ii->etei>us Isctas sunt, xcmitus iiiteräicll»-
tur, et ueme SS impune pestlmsc eas prnesumsrs ziosse couliilnt. Eden so vergeblich verbot in der

Folge König Karl der Kahl- die Erbauung von Schlössern, (Lnlur. II. 19g.)



Haß der Westfrankcn gegen seinen Bruder zum
zwcitenmale irre führen; denn ihre Boten stell¬
ten ihm gar klaglick, und nicht ohne Wahrheit,
vor, daß Karls Tyrannei und Nachlässigkeit
das ganze Reich zu Grunde richte, daß sie sich
der Normanner nicht mehr erwehren könnten,
und sich denselben ergeben mußten, wenn der
deutsche König ihnen seinen Beistand versage.
Dieser, mit dem Wcndcnkricgebeschäftigt,
stand lange an, sich in eine entfernte und ge¬
fahrliche Unternehmung einzulassen; endlich
uberwog die Betrachtung, daß er als Karolinge
bei dem Untergange Frankreichs nicht gleichgül¬
tig bleiben könne; daher brach er im August des
Jahrs ZZ3 mit dreiHecrenvon Worms aus zur
Einnahme des brüderlichenKönigreichs auf.
K. Karl, der bisher ganz eigenmächtig regiert
und keine Reichstage mehr gehalten hatte, rief
in der Angst die Stände nach Chiersey, und suchte
sie durch die demüthigstenBitten und Verspre¬
chungen zu seiner Hülfe zu wassnen; auch schwu¬
ren ihm die wenigen, die sich eingefunden hat¬
ten, Treue. Dennoch verließ ihn bei Ludwigs
Ankunft fast das ganze Reich. Auf den Rath des
Erzbischofs Wanilo von Sens rief hierauf der
König der Deutschen die französischenStände
nach Attigny, über die Krone zu rathschlagen.
Sie erklärten, daß ihr König durch schlechte Re¬
gierung dieselbe verwirkt habe, löseten den ihm
geleisteten Eid, und riefen Ludwig den Deut¬
schen zu ihrem Könige aus. Karl, der ihm bei
Orleans ein Treffen liefern wollte, wurde von
denen, die noch bei ihm geblieben waren, vol¬

lends verlassen, und entfloh mit geringer Be¬
gleitung nach Burgund.

Also schien Deutschland und Frankreich un¬
ter Ludwigs Scepter vereinigt. Bald aber
zeigte es sich, daß die französischen Bischöfe und
Großen durch Herbcirufungeines fremden Herrn
größere Willkühr zu erlangen geglaubt hatten,
und an der kräftigen Weise, mit welcher Lud¬
wig das Regiment verwaltete, kein Gefallen
fanden. Hierzu kamen die Bedrückungen, welche
das Volk durch die Anwesenheit der deutschen
Heere erfuhr. Als daher der neue König die
Stände nach Rheims lud, damit ihm daselbst
der Besitz des Reichs feierlich bestätigt werde,
entschuldigten sich die Erzbischöfevon Rheims
und Rouen in einem weitläufigen Schreiben
mit der Kürze der Zeit und dep Notwendig¬
keit, die Geistlichkeit vorher in Provinzialcon-
cilien zu versammeln, gaben aber zugleich dem
Könige sehr nachdrückliche Anweisungen,wie er
seinen Lebenswandel und seine Regierung ein¬
richten müsse, wenn er die schnell erworbene
Krone nicht wieder verlieren wolle. „Ihr, die
ihr andere bessern wollt, fanget zuerst bei Euch
selbst an, so wie geschrieben steht: Arzt, hilf
dir selber! Euer Vorbild sey Christus. Wie er
nicht für sich sondern für uns gestorben ist, so
sollt ihr mehr für den Nutzen anderer als für
das eigene Vergnügen zu leben suchen! Seyd
eingedenk, daß ihr sterben und von all Eurem
Thun Rechenschaft legen müßt! Euer Haus¬
wesen richtet so ein, daß das Volk von Euch
lerne, wie es sich und sein Haus demüthig.

*) Der Verfasser desselten war der Erzbischof Hincmar vor. Rheims. Es steht in dessen Werken II. x. r-S
«nd im Baluze II. x.ioi. Eine ^äres-a an kor, worin Fvuches Geist im Tone des Mittelalters redet.



fromm, gerecht und mäßig einrichten und ver¬

walten solle! Sorgt dafür, daß die Bösen, wo

nicht um Gottes, doch um Eurer Furcht willen,

das Böse nicht thun ! Setzet Amtleute ein, die

das Volk nicht drücken, nicht nach Gewinn trach¬

ten, nicht Wucherkünstc üben, nicht neue Aufla¬

gen ersinnen!" Vor allen aber wurde dem Kö¬

nige die Wiedererstattung, Pflegung und Meh¬

rung der Kirchcngüter zur Pflicht gemacht, und

zur Bekräftigung dessen das Gesicht des heil,

Eucharius erzahlt, der in einer Verzückung den

Frankenfürsien Karl Martell zur Strafe seiner

an den Kirchengütern geübten Frevel in der Hölle

brennen gesehen. Demnächst erhoben sie über

die Bedrängnisse, welche die Landcsbewohner

von dem Kriegsvolk auszustehen hatten, laute

und wahrscheinlich gerechte Klagen. Den letz¬

tern Punkt betreffend ließ Ludwig sich rühren,

und schickte sein Heer, welches ohnehin der Ein¬

richtung jener Zeiten gemäß, nur für den gegen¬

wärtigen Feldzug versammelt war, nach Hause.

Als nun im folgenden Jahre König Karl, der

unterdeß in Burgundien Anhänger gesammelt

hatte, gegen ihn rüstete, mußte sich K. Ludwig

ganz allein auf den Beistand der französischen

Vasallen verlassen. Diese, ohnehin wankender

Treu, wurden durch den Grafen Konrad, der

verstorbenen Kaiserin Judith Bruder, der sich

in K. Ludwigs Vertrauen geschlichen hatte, zum

Nebertritt auf die Seite ihres ehemaligen Be¬

herrschers verleitet. Im entscheidenden Augen¬

blicke sähe sich K. Ludwig, der die geringe

Macht seines heranziehenden Bruders verachtet

hatte, von dem französischen Heere verlassen,

und dadurch genöthigt, Frankreich zu räumen,

welches dergestalt Karl ohne Blutvergießen wie¬

der in Besitz nahm. Darauf hatten die fran¬

zösischen Bischöfe die Kühnheit, den deutschen

König mit dem Bann zu bedrohen, wenn er

den in Frankreich angerichteten Schaden nicht

wieder erstatte, und mit dieser Drohung Abge¬

ordnete zu ihm nach Worms zu schicken. Er

aber wies dieselben mit der natürlichen Erklä¬

rung zurück, daß sie über ihn weder eine geistli¬

che noch weltliche Gerichtsbarkeit hätten; doch

wolle er die Sache mit seinen Bischöfen bera-

then. Nach mancherlei Unterhandlungen wur¬

den endlich im Jahr 860 auf einer Zusammen¬

kunft der Könige zu Coblenz diese Händel ver¬

tragen. Die Könige erklärten, künftighin den

Rathschlägcn ihrer Großen, als ihrer getreuen

Helfer und Mitregierer, willige Ohren zu lei¬

hen *). Schon vor dieser Geschichte hatte Kai¬

ser Lothar die Krone, die dem Reiche so vieles

Blut und seinem Vater so viele Thräncn geko¬

stet hatte, mit der Mönchskutte vertauscht, um

als reumüthiger Sünder im Kloster Prüm im

Ardcnnenwald zu verscheiden. (8ZZ) Sein

ältester Sohn Ludwig II. erhielt das Kaiserthum

und Italien; der zweite, Lothar, das Land zwi¬

schen dem Rhein, der MaaS und der Schclde,

nebst einem Theil von Helvezien und Burgund;

der jüngste, Karl, die Provenze mit Lyon. Kai¬

ser Ludwig II. hat in Italien sein Lebenlang

mit Normännern, Griechen und Sarazenen ge¬

stritten, nicht mit Erweiterung, nur mit Erhal-

Hierum communi cousilio sä re5tltutio>iem ecclesiae et ststum roZni silzenxum praeiievlmus, i«
Koe ut llli etium slut nobis Ullelss se verl säfutores stizus eooxeratores. (Lsluls II. 141.)
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tung der angestammten Macht beschäftigt, den

Sarazenen die hartnäckig verthcidigtc Festung

Bari entrissen, gegen die Griechen dasKaiscr-

thum behauptet, das sie im Einverstandniß mit

einer Parthei in Rom wieder mit dem Thron

von Constantinopel zu vereinigen strebten. Der

andere Bruder, König Lothar, zog sich durch

Scheidung von seiner Gemahlin Thictbcrg, und

durch eine zweite Vermahlung mit seinem Kcbs-

wcibe Waldrade, schimpfliche Demüthigungen

von dem römischen Bischöfe Nikolaus I. zu, der

bei dieser Gelegenheit Isidors Grundsatze gleich¬

sam versuchsweise geltend machte, den Ausspruch

einer Synode zu Metz, die den König geschieden

hatte, für ungültig erklärte, die Erzbischöfe

von Trier und Eöln, die dem König beigestan¬

den hatten, absetzte, und den letztern zwang,

die Verstoßne wieder zu nehmen. Der dritte

Bruder K. Karl von Burgundien, ward nur

dadurch bemerkt, daß er zuerst von seinen Brü¬

dern (86z), kinderlos starb. Als wenige Jahre

darauf auch Lothar in großer Unruhe, worein

ihn die Bnhlschaft gestürzt hatte, verstorben

(g6y), Kaiser Ludwig aber, der rechtmäßige

Erbe, eben in Italien sehr bedrängt war, eilte

König Karl von Frankreich, sich der Lander zu

bemächtigen, und ließ sich zu Metz zum Könige

von Lotharingien krönen. Dies vernahm Kö¬

nig Ludwig von Deutschland, und schickte so¬

gleich Gesandte au Karl, die Hälfte des König¬

reichs zu fordern. Darauf ist Lothringen zu

Marsam am 9tcn August 870 von den Rathen

der beiden Könige dergestalt gctheilt worden,

daß das Land im Osten der Maas mit den

Städten Eöln, Trier, Utrecht, Straßburg,

Basel, Aachen, Lüttich, Metz rc., nebst der

Betuwe und zwei Theilen von Friesland, zu

Deutschland, die westliche Seite aber, oder die

Städte und Gebiete von Lyon, Bisanz, Vi-

enne, Tongern, Toul, Verdun, Cambrai, Vi-

viers, Uscz ?c., an Frankreich gelangten ^).

Doch gab zwei Jahre darauf König Ludwig der

Deutsche dem Kaiser seinem Neffen, an den

auch seine Tochter Jngelberg vermählt war, auf

Fürbitte der letztern bei einer persönlichen Zu¬

sammenkunft zu Trient seinen Antheil heraus,

eine That der Gerechtigkeit, welche Karl der

Kahle nicht nachahmte. Als aber Kaiser Lud¬

wig II. unbeerbt starb, siel dieses Lothringen

natürlich wieder an Deutschland zurück.

Dieser Todesfall begab sich im Jahr 875-

Der deutsche König hatte, als älterer Oheim des

Verstorbenen, unstreitig das nächste Recht auf

die Erbschaft, und ward zugleich durch die Kai¬

serin, seine Tochter, unterstützt; aber Karl

von Frankreich, der früher über die Alpen zog,

und den Papst und viele Italiener gewann, kam

ihm zuvor. Da sandte König Ludwig erst sei¬

nen jüngsten Sohn Karl, dann, als dieser nichts

ausrichtete, den tapfern Karlmann, seinen Erst-

gebohrnen, mit Hcercsmacht nach Italien, und

brach selbst, seines Alters nicht achtend, mit

stinem zweiten Sohne Ludwig in Frankreich

ein, um seinen Bruder zu nöthigen, von Ita¬

lien abzulassen. Dieser aber achtete des Einsalls

in sein Erdreich nicht, und war nur bedacht,

sieh des gefährlichen Karlmanns zu entledigen.

Da er seine Waffen scheute, übermannte er ihn

H Oivizio regni I.seygrjt z. L-ckui, II. y. 22? et Lertln, «ll Kii>
B b b b



durch List, '«dem er vorschlug, die Ansprüche
auf Italien friedlicher Entscheidung zu überlas¬
sen, und vorläufigdieses Land beiderseitig zu
räumen. Also getauscht zog Karlmann nach
Beuern; Karl aber, als er ihn weit genug
wußte, wandte um, eilte gen Rom, und ließ
sich daselbst durch den Papst Johann VIII. zum
Kaiser krönen. Als solcher hielt er zu Pavia
einen Reichstag mit den italienischen Großen,
und kehrte darauf nach Frankreich zurück, sich
daselbst in der kaiserlichen Herrlichkeit zu zei¬
gen. Ihr zu Liebe verachtete er die Sitten der
Franken, legte die griechische Kaisertrachtan,
und begehrte mit Verleugnung des Konigstitels
ein Kaiser und Augustus über alle Könige dis-
seits des Meeres genannt zu werden. Doch
hatte er zu Rom die Einkünfte und Rechte der
Kaiserwürdeunverständig vergeudet, nach Art
unrechtmäßiger Besitzer, die das bald zu Ver¬
lierende nicht achten. König Ludwig, der
Frankreich, wie es scheint in Folge des obigen
von ihm genehmigten Vertrags, wieder verlas¬
sen hatte, verlangte indeß durch Abgesandte
sein Recht, und die von Karl eidlich verspro¬
chene Theilung des LudwigschenErbes. Karl
aber erwiederte nichts als Scheltworte über den
von den Deutschen in Frankreich angerichteten
Schaden, und setzte die Drohung hinzu: „Er,
der als Kaiser König der Könige sey, werde
Ludwigen zu züchtigen wissen, und mit einer
Hcercsmacht kommen, daß der Rhein von sei-
uenRosscn ausgetrunken werden, und sein Volk
trocknen Fußes hinübergehen solle, Deutschland
zur Wüste zu machen". Da beschloß König Lud¬
wig abermals Krieg gegen den treulosenBru¬
der, ward aber unter den Anstalten dazu vom

Tode übereilt. Er starb am sststcn August des
Jahrs 876 zu Frankfurt, in beständigen Unru-

chen ergraut, wenn nicht groß und gut, doch
glücklicher als sein Vater und besser als seine
Brüder. Auch gegen ihn hatte einst sein Sohn
Karlmann aufrührerische Hände erhoben, und
als derselbe bezwungen und reuig des VaterS
Gunst wieder erworben, der übrigen Söhne
Neid ihm schwere Tage gemacht. Sic zu befrie¬
digen übergab ihnen der Vater die Verwaltung
der Provinzen; aber seine Würde und Herr¬
lichkeit behauptete er bis ans Ende: das Feuer
seiner Söhne fand Gelegenheitgegen die Sla-
ven. Der trotzige Rastiz ist z6y gefangen, in
Fesseln nach Regcnsburggeführt, und daselbst
von den Franken, Beuern und Slaven, deren
Gerichte ihn der König übergeben, zum Tode
verurtheilt, nach Ludwigs Milderung aber nur
geblendet und in ein Kloster gestoßen worden.
Zwentibold (Swiatopolk) sein Anverwandter,
der ihn ausgeliefert hatte, hoffte als Lohn des
Verraths das Land Mähren zu erhalten; aber
Karlmann, Ludwigs Sohn, der diese Gegen¬
den verwaltete, behielt es für sich. Da nun
der Getäuschte verdächtige Bewegungen machte,
ließ ihn Karlmann in VerHast nehmen, doch
nach einiger Zeit wieder frei; das letztere zu
großem Unglück für die Deutschen. Denn Zwen¬
tibold trat, nachdem er die Baiern, die ihn
hcimgeleitetcn, verrathcrisch überfallen und zu
Grunde gerichtet, als Befreier der im östlichen
Deutschland wohnenden Slavenvvlker auf, und
herrschte nach diesem, als I- Ludwig gestorben
und Deutichland in drei kleinere Reiche zerfal¬
len war, viele Jahre lang als ein unabhängi¬
ger König in seinem Reiche, welches das Heu-
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tige Mahren, das Stück von Oesterreich im
Norden der Donau, von Ungarn das Land zwi¬
schen der Donau und Theiß in sich begriff, und
von den Geschichtschreibern das Großmahrische
Reich genannt worden ist. Einige Jahrzehnde
zuvor hatten auch die Slaven zwischen der Oder,
Warthe und Weichsel, welche den Fall ihrer
Brüder im Westen vernommen haben mochten,
in einen festen Bund sich zusammengethan, und
einen frei gewählten König, Namens Piafl, an
ihre Spitze gestellt. Also bildeten unter König
Ludwig sich zwei machtige slavische Staaten.

Ludwig aber, der erste Konig des vereinig¬
ten Deutschlands, ist darum der Deutsche ge¬
nannt worden. Wie er und seine Brüder haben
sich seitdem Deutsche und Franzosen feindseelig
für immer gesondert, denn der kurze Gehorsam,
den beide unter Karl dem Dicken einem ge¬
meinschaftlichen Haupte geleistet, war keine
Wiedervereinigung. Als gewaltige Scheide¬
wand erhob sich nun zwischen beiden Völkern die
Sprache. Langst hatten die meisten der West-
franken, wohnend unter Galliern und Römern,
das Deutsche gegen das romanische Gemengsel
verlernt, dessen erste Urkunde bei Gelegenheit
des Straßburger Bündnisses geliefert worden;
aber die Sprache des Hofes nnd der Großen
war fortwährend deutsch, bis seit Karl dem
Kahlen auch diese dem Strom der Volksthüm-
lichk-it folgte. Ganz Wcstfranken, obwohl es

den Namen Frankenreich behielt, ward ro¬
manisch, und nur Ostfrankcn behauptete die
ursprüngliche Deutschheit, welche die Wande¬
rung der Völker so weit über die alten Grenzen
hinaus getragen hatte.

Zwei unvergeßliche Manner waren unter
Ludwig dem Deutschen bemüht, die Sprache
des deutschen Volkes zu bilden, welche nun auch
in Urkunden mit ihrem wahren Namen die
deutsche Sprache (lin-us ilieotisas) genannt
wird: *) Rhabanus Maurus, Erzbifchof von
Mainz, und sein Schüler Otfried, Mönch in
Wcißenburg. Von jenem ist ein deutsches
Wörterbuch in der Sammlung seiner Werke ge¬

druckt, die Handschrift eines größern liegt in
Wien; von Otfried besitzen wir eine dichterische
Darstellung der in den vier Evangelien enthal¬
tenen Geschichte, und in der lateinischen Zu¬
schrift an den Erzbifchof Liutbcrt von Mainz
Klagen über die Vernachläßigung der Mutter¬
sprache, bei denen der gute Otfried nicht geahnt
haben mag, daß sie noch neunhundert Jahre
nachher ihre volle Anwendung finden möchten.
„Unsere Sprache, sagt er, wird für bäuerisch
gehalten, weil wir sie weder durch Schrift noch
Sprachkunst gebildet haben, und die Thaten
unserer Vorfahren nicht wie andere Völker auf¬
zeichnen, oder, wenn dies ja geschieht, dazu
die lateinische oder griechische Sprache gebrau¬
chen. In diesen hütet man sich, schlecht zu

') Dies geschieht zum erstenmal in dem Beschluß der Synode zu Mainz S47, nach welchem dem Volk Predig¬
ten in der Landessprache (linAun rlieotisuu) gehalten werden sollen. t-Lp, blaaarä. II. ZYZ.) Dieser späte

Gebrauch hindert nicht, das Wort deutsch (richtiger theutschi für die uralte Vvlksbcnennung zu halte»;
wie die von Tacitus angeführte Herleitung des Kolks von Theut oder .Slhuisto, Virgils ritus K-uionianz

(Aen. VIII.) und seines Erklärers Servius dabei angebrachte lingua td.saiisua bezeugen würden, wenn
die an sich klare Sache solcher Zeugnisse'bedürfte. Mehrere Beispiele über den Gebrauch des Namens

deutsch bei Du Cangc unter Isieotisoi.
Bbbb 2
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schreiben, aber der Rohhcit der Landessprache
schämt man sich nicht; in fremden Sprachen er¬
schrickt man über einen einzigen falschen Buch¬
staben, und in der Muttersprachemacht man
ruhig fast bei jedem Worte Fehler. Sonderbar,
daß so kluge und gelehrte Männer so vielen
Fleiß auf fremde Sprachen wenden, und ihre
eigne nicht verstehen!"*)

Volltönender aber ergießt sich Otfricd zum
Lobe seiner Sprache, wie zum Preise des fran¬
kischen Landes und Volks, in vaterländischen
Worten am Eingange seines Werks. Seine
Schilderung des Frankenthums ist bei unserer
Armuth an Nachrichten für die Geschichte von
Werth.

Nun viele Manne thäten
In ihrer Zunge schreiben.

Und jeglicher eilte
Das seine zu erheben,,

-Warum sollen Franken
Alleine das bewanken, (versäumen,)

Nicht sehn fränkisch Beginnen,.
Gottes Lob singen?

Scy's nie so gesungen,
Mit Regeln bezwungen,

Sie hat doch die Rechte,
In schöner Schlechte.

Eil du ihr zu Roth,
Daß schön es gelaut.

Und Gottes Weisheit dann
Erklinge schön daran *).

Noch begeisterter wird der Sänger, wenn
er auf seine Franken kommt:

Sie sind eben so kühne
Als selber die Römer,

Nicht darf man sagen,
Daß Griechen sie überragen»

Sie eignen sich zu Nutze
Dieselben Witze,

Im Feld und im Walde
Sind sie eben so balde. (kühn.)

5) Eine zweite Zuschrift Otfrieds ist an Kc
Ouäovvig rlier sneilo

riios nisMismss t'ollo 5
Lr tZstsrriclii rilrtit nk

so ?rnnkono iruning scsl-

Itiinr kwsnüono laut Airol
so Asnßstt ekln sin gievolt,

Iiis? riktit, so iU lllir rekln,

tiliu sin giwolt eklu.
?Nemo si jsmor Ueili

golr ssiilln Airneini.

55) Nu es KIu luouuu iirtiiiliir,

tu sinn rnngnn soridit,
loil ilit er gignlio

rlisr SINNS so gilrolie,
liusnsnn sculnn ^rsnli,oii

oinon tlisi diuemnllon,

sie in I?renllisZon voAinnon

sie (rotes lod sinken?

ig Ludwig selber gerichtet, und fängt so an:
hudwig der Schnelle

der Weisheit volle;
Er Oesterreich richtet ganz

so der Franken Konig soll»
Ueber Frankenland berühmt

so geht alle seine Gewalt,
Das richtet, so ich dir erzähle,

die seine Gewalt alle.
Dem sei immer Heil

und Seeligkeit gemein»

Iti-r niso Zisnngsn

inir regukn lzNllunngs»?
Li irnbed tiro ellin rillti

in, sooneru slilrti.

Iii tliu ^i noto,

riilllr scono tlioll gilut«,
loir Quies unirroll edsnno

tirarann saouo ireile.
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Ncichthumzur Genüge,
Auch sind sie viel kühne.

Zu Waffen schnelle
Sind die Degen alle.

Sie wohnen mit Zügen
(So waren sie gewohnt)

In gutem Lande,
Dabei ohne Schande.

Sie sind sehr muthig,
Zu vielem Guten,

Zu vielem Nutzen,
Das ist ihr Witze *).'

Sie sind sehr fertig
Sich Feinds zu erretten.

Nicht darf man beginnen,
Sie zu überwinden.

Kein Volk hat sie entführet.
Das je ihr Land berühret,.

Wenn nicht aus Güte
Sie ihm gedicnct.

Ja die Menschen alle
Ihnen zufallen,

Kein Volk, das beginne.
Mit ihnen zu ringen.

Das haben sie gemcinet.
In Waffen erzeiget;

Sie lehrten mit Schwerte??
Und nicht mit Mortem.

Lio sint sossms clmsni,
seil- so ti-ie komsni,

Iti tiisrk Msn tlis?, ouli reäino»,
ti-s? kvisci-i ni es nuicleron.

Li eigun in ti nui'ti
so ssmslici-o uui2üi.

In keläe, joli in uuslä«
so sint sie ssin» iisilie.

üü-iäusm ginusgi
jolc sini ouU üln cllusni.

Nachmalskommt der Dichter auch aus die
alte Sage von der Verbindung, in welcher die
Franken vor Zeiten mit den Macedonicrnge¬
standen haben, eine Sage, deren geschichtlichen
Grund nachzuweisen wir oben bemüht gewesen
sind.

Ich las in aller Wahrheit
In einem wahrhaften Buche,

Daß sie waren in sieben oder achten
AlexandersSchlachten,

Ich fand auch in ihren Sagen,
Daß aus Macedonicn

Ihre Leute in Würden
Entlassen wurden.

Dann wird ihre alte Regimentsweise
und ihr Abscheu vor fremden Königen also be¬
schrieben :

Keiner unter ihnen, dcr's dulde,
Daß ein König ihrer walte.

In der Welt nicht einer.
Als die sie ziehn daheime,

Oder im Erdringe
Ein andrer beginne,

Von irgend einein Volke
Ueber sie zu gebieten.

Deß haben sie Nutzen
In Schnell" und in Witze,

2i uuslsn« snrllo
so sint ti-ie ti-e^sns slls.

Li buent mit Zetiu^on
joi- mi,srull io tiies Kiuuon

In gustemo Isnto
1-iti-in sint so unscsnte»

Lie sint Isst musto
ti msnsgeme Zuste,

!Li insns^cru nn2?i.
illlii Uuent in iri ucri??i»



Und fürchren nicht einen.

Wenn sie ihn nur behalten.

(den eigenen Herrscher.)

Er ist gezahlt über alle.

Wie ein edler Degen soll,

Weise und kühne,

Deren viele sie haben.

Er waltet sehr glücklich

Ucber viele Völker,

Erziehet sie reine

Wie die Eignen daheime.

Nicht thun sie ihm Schaden,

Wenn Franken ihn schützen.

Schnell zu erbitten,

Daß sie nahen mit Rossen.

Denn all was sie denken.

Das thun sie mit Gotte,

Nichts thun sie in Nöthen

Ohne sein Rathen.

Also hat Otfried das Volk der Franken «n-

ter Ludwig dem Gcrmanier geschildert.

Drittes Kapitel.

Die Söhne Ludwigs des De
der Jüngere und

Äcks König Karl von Frankreich, der sich nun

römischer Kaiser nannte, den Tod des deutschen

Ludwigs, seines Bruders, erfuhr, gedachte er,

sich seines Königreichs zu bemächtigen, und zog

über Aachen gen Cöln. Hier erhielt er Bot¬

schaft, daß die Normänncr mit hundert Barken

in die Seine eingelaufen waren, und sein eig¬

nes Land verheerten; zugleich kamen Gesandte

von seinem Neffen, dem jüngern Ludwig, der

auf der andern Seite des Rheins mit den Sach¬

sen und Thüringern gelagert stand, und baten

um Gewährung des Rechts. Dieses verwei¬

gerte der französische König, weil er sich durch

seine Uebermacht des Siegs gewiß glaubte, und

das Elend seines Volks nie achtete. Da befahl

utschen, Karlmann, Ludwig
Karl der Dicke *).

König Ludwig der Ostfranke seinem Heer, durch

Fasten und Litaneien die Barmherzigkeit Got¬

tes anzuflehen, worüber die Westfranken, als

sie es erfuhren, ihren Spott trieben. Darauf

ließ er durch zehn Männer das Gottesurthcil

des siedenden Wassers, durch zehn andere das

des glühenden Eisens, und noch durch zehn das

des kalten Wassers befragen, ob seine Forde¬

rung an den Oheim rechtmäßig sei? Da die

Männer nun alle unverletzt befunden wurden,

führte er sein Heer bei Andernach über den

Rhein. Kaiser Karl crschrack, und entließ eil¬

fertig seine schwangere Gemahlin Richildis gea

Heristall. Bald aber erinnerte er sich, wie leicht

durch Arglist gegen die Deutschen zu siegen sep.

L?6 — LLL.
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und sandte, indem er selbst von Cöln aufbrach,

einige seiner Räthe an seinen Neffen, als ob er

über den Frieden unterhandeln wolle. Ludwig

ward getäuscht und blieb stehen. In der Nacht

zum siebenten October aber ließ der Kaiser sein

Kricgsvolk aufsitzen, und zog im Eilmarsch wi¬

der die Deutschen. Er möchte sie in der Finster¬

nis; überfallen haben, wenn nicht in derselbigen

Nacht Regengüsse, stets den Deutschen verbün¬

det, alle Straßen unwegsam gemacht hätten.

So kamen die Westfrankcn, von Weg und Wet¬

ter ermüdet, zu spat, und fanden das deutsche

Heer in Bereitschaft. Jndcß ward der Angriff

in keilförmigen Haufen gethan. Da aber die

Deutschen Stand hielten, wandten die West¬

sranken den Rücken und flohen. Der Kaiser

selbst entrann nur mit weniger Mannschaft.

Biete, welche hatten entkommen mögen, wur¬

den gefangen, weil das ungeheure Gepäck, wel¬

ches die Westfranken mit sich führten, den Weg

der Flucht sperrte. In dieser Schlacht wurden

die Grafen Nagenar und Hieronymus mir vie¬

len andern erschlagen, mehrere, auch ein Bi¬

schof und ein Abt, auf dem Schlachtfelds und im

benachbarten Walde gefangen, und von den

Deutschen ungeheure Beute gemacht. Die

Bauern zogen den Flüchtlingen, welche sie zu

tobten verschmähten, alle Kleider vom Leibe und

sandten sie nackend nach Hause. Die Kaiserin,

die sich in Hcristall nicht sicher geglaubt hatte,

gebahr auf der Landstraße beim Hahnengeschrci

einen Sohn, welcher nach kurzer Frist starb.

Als Ludwig der Ostfranke durch diesen Sieg

bei Andernach das Erbe seines Vaters von den

Händen der Westfranken gerettet hatte, ward

die Theilung desselben bei einer persönlichen

Zusammenkunft der drei Brüder zu Swalifcld im

Eichsiadtischen erneuert oder bestätigt; Karl¬

mann behielt die Länder Bojoaricn, Karnthen,

und die zinsbaren Reiche der Slaven in Böh¬

men , Mähren und Pannonicn, Ludwig Sach¬

sen, Ostfranken, Thüringen und Fricsland,

Karl das Land Allemannien oder Schwa¬

ben von Main bis in die Alpen. Darauf schlös¬

sen die Brüder ein Bündniß, und schwuren in

deutscher Sprache sich Treue.

Nach diesem gedachte König Karlmann an

seinen Oheim Karl den Kahlen, der ihn um Ita¬

lien glattzüngig betrogen hatte. Dieses Land,

dessen Küsten von den nun im Mittelmeer herr¬

schenden Arabern, die sogar nach Rom gestürmt

hatten, wie die westfränkischen von den Nor-

männcrn verheert wurden, hätte wohl eines an¬

dern Beherrschers bedurft, als der kraftlose Karl

war; aber den baierschcn Karlmann drängte

nur ehrgeitzige Lust, die Kaiserkrone davon zu

tragen, die Karl widerrechtlich dem ältcrn Bru¬

der entrissen. Also zog K. Karlmann mit einem

großen Heer Baiern und Slaven über die Al¬

pen, nachdem er das Herzogthum in Kärnthen

seinem Sohne Arnulf vertraut hatte. Karl der

Kahle, der sich grade in Pavia befand, ergriff

auf diese Nachricht eilige Flucht gen Maurienne,

wohin seine Gemahlin voraus gcreiset war.

Auf dem Wege dahin starb der Landersüchtige,

nach Ucbersteigung des Mont Eenis, in einem

armseligen Dorfe Namens Brios *). Karlmann

wähnte Herr von Italien zu seyn, begab sich

Am 6, October L77.



nach Pavia und empfing daselbst als König der

Langobarden die Huldigungen der Großen.

Darauf bewarb er sich um die Gunst des Papstes.

Derselbe gab ihm die Zusicherung freundlicher

Aufnahme in Rom. Aber Johann VIII. dem

französischen Hause ergeben, zog sobald Karl¬

mann Italien verlassen hatte, über die Alpen

nach Frankreich, um Ludwig dem Stammler,

dem Sohne Karls des Kahlen, die Kaiserkrone

zuzuwenden. Die Umstände schienen um so

günstiger, da wahrend dieser Umtriebe K. Karl¬

mann erkrankte und zuletzt durch einen Schlag¬

fluß den Gebrauch der Zunge verlor. Aber K.

Ludwig der Stammler sank noch eher als sein

Nebenbuhler ins Grab, und seine jungen Söh¬

ne Ludwig und Karlmann waren kaum der Ver-

thcidigung des cigncn Neichs gegen dieNorman-

üer gewachsen; also sähe sich der Papst genö-

thigt, des deutschen Karlmanns jüngern Bru¬

der, den K- Karl von Allcmannien, den man

den Dicken nannte, nach Italien einzuladen,

damit er die Kirche gegen ihre Feinde beschütze.

Wahrend aus diese Art der König Karl der Dicke

von Allcmannien, König von Italien und Kai¬

ser ward, trugen seinem Bruder, dem Könige

Ludwig von Ostfranken, einige der französischen

Großen, die den Söhnen Ludwig des Stamm¬

lers gehörige französische Krone an ^). Dage¬

gen bot ihm der Reichstag zu Mcaur, der den

minderjährigen Königen anhing, denjenigen

Theil von Lothringen zur Entschädigung an,

der bei derThcilung zwischen Ludwig dcmDcut-

schen und Karl dem Kahlen an Frankreich ge¬

kommen war. Ludwig nahm dieses Anerbieten

an, und so ward damals das ganze Reich Lotha-

ringien an Deutschland gebracht. Da unterdeß

auch König Karlmann gestorben war **), und

K. Ludwig nach dem Wunsche der bojoarischen

Großen sein Land übernommen hatte, (denn

Herzog Arnulf, wegen seiner Strenge verhaßt,

ward unehelicher Geburt wegen vom Erbe aus¬

geschlossen und auf Kärnthen beschrankt,) so

herrschte jetzt K. Ludwig der Ostfranke von den

Grenzen der Slaven bis jenseits der Maas über

ganz Deutschland; nur Allcmannien gehörte sei¬

nem Bruder, dem Kaiser, der nun in Ita¬

lien war.

In diesen Zeiten K. Ludwigs des Ostfran¬

ken war das wcststänkische Reich so herunterge¬

kommen, daß Boso, ein Graf in der Provence,

den Karl der Kahle zum Herzog erhoben hatte,

es wagen durste, auf Antrieb seiner Gemahlin

Ermingard, die eine Tochter Kaiser Ludwigs II.

war, das Königreich Burgund zu erneuern.

Es geschah im Oktober des Jahrs 87Y, daß

ihm die zu Mantala versammelten Bischöfe die

Krone antrugen, entweder weil sie von ihm ge¬

wonnen waren, oder weil sie bei der Schwäche der

wcsisräukischen Könige eines Beschützers gegen

die weltlichen Großen bedurften. Drei Tage

lang, so verlangte Boso, ward in allen Gemein¬

den gebetet, auf daß weder er noch sie in ihrer

stonuucn Absicht fehlen und Mißvergnügte Zeit

haben möchten, sich anzugeben. Darauf ward

er vom Erzbischofe Aurelian zu Lyon gekrönt:

") 2m MSrz gtzo.
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sein Reich, welches von seiner vornehmstenStadt

Arelat genannt ward, begriff, nach den Unter¬

schriften der Erchischofc und Bischöfe, die ganze

Provence, die Gegend von Lyon, das Delphi¬

nac Savoycn, und die Grafschaft nebst einem

Theile des Herzogthums Burgund, von den

Grenzen Languedocs bis au den Genfer See.

Als die französischen Konige dies erfuhren, sand¬

ten sie an ihre Vettern, die deutschen Karolin¬

ger, und stellten ihnen die Nothweudigkcit vor,

mit vereinigten Kräften dem Abfall der Provin¬

zen von ihrem Hause zu wehren ; auch ist nach¬

her Kaiser Karl der Dicke wirklich mit ihnen

gegen Vicnne gezogen, hat diese Stadt erobert,

Irmengarden gefangen, und ihren Gsmahl den

König Boso in die Gebürge getrieben. Nach

zwei Jahren aber, als die französischen Könige

gestorben waren, und Boso sich der kaiserlichen

Hoheit unterwarf, bestätigte Kaiser Karl diese

burgundifche Krone, welche' auf diese Art sei¬

nem Reiche lchnspflichtig ward.

König Ludwig der Ostfranke nahm an die¬

sen Geschichten keinen Theil, weil ihn auf ei¬

ner andern Seite andere Feinde, die Norman¬

ner, heftig bedrängten. Diese kühnen, seit

den Zeiten der Kaiser Ludwig und Lothar im

Nicderland angesiedelten Räuber richteten nach

der großen Niederlage, die sie im Jahr 88 c

bei Sodalcnrt (Seaucourt) an der Somme von

dem westfränkischen Könige Ludwig erlitten hat¬

ten *), unter Gottfried, Haralds Sohne, ihre

Streifzüge mehr gegen die sächsischen Küsten

und die Länder am Rhein; denn K. Ludwigs

des Ostfrankcn Kraft war durch Krankheit ge¬

brochen, der sächsische Heerbann, der das Reich

schützen sollte, unkräftig oder unglücklich. In

einer großen Schlacht bei Ebsdorf im Lüneburg-

schen, ward der sächsische Herzog Bruno nebst

9 Diese Schlacht ist durch ein fränkisches auf uns gekommenes Siegslied, (Lolriltari Dliesauruo III.) verherr¬
licht worden. Die Anfangsverse:

Einen kuning weiz ich
Heisset Herr Ludwig
der gerne Gott dienet
weil er ihms lohnet.
Kind wart er vaterlos
das warbt ihm s.hr dos

find wohl spater aus der Sltern Sprache übergetragen. Eine Stelle aus der Mitte lautet:
DI,o Iiainirer slvilä mäi -per Illier Iruniz reit Iruoiio
elliairliclro reit i.er. -a»A liotir Irans
IVolei Aar vvarcr rslrclroir fc>l, alle 5a»,un -unZun
ZINS veirlarealiallo». Ivz,rio elei5on,

?!,» ni ,vs5 i? !>>,rc> lanAo Lang vvao AesunZen
lanel I,er tlria viortlrmaiinon. tVig rvas I>sA»»»en

<soäelol, -ap,eta Lluot olraiir in rvangmr

I,er silrt tl,e5 lrer gercila. Z^ilaännller Uranlrü».

Da nahm er Schild und Speer, eilend ritt er her, wollte, sich wahrhaft rächen, an seine» Widersachern.
Da war nicht langes zaudern, er fand die Normannen. Gottlob, sagete er, er sieht dessen er begehrte.
Der Konig ritt kühne, sang den heiligen Sang, auch alle zusammensangen Kyrie Eleison! Sang war
gesungen, Kampf ward begonnen, Blut schien in Wangen kämpfenderFranken.

Cccc
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zwölf Grafts, zwei Bischöfen, denen von Min¬

den und Hildeshcim, und vielem Volle erschlu¬

gen; eine andere Horde plünderte oder ver¬

brannte die Nhcinstädte Eöln, Bonn, Zül¬

pich, Jülich und Nuys. Endlich kamen sie

nach Aachen, und erfüllten die Drohung, die

vor achtzig Jahren Gotric, damals wie im

Wahnsinn, gegen Karl den Großen gethan;

die Kaiserburg und die prächtigen Klöster rings

umher sielen in Asche. Nimweaew, eine andere

Licblingspfalz Karls, war schon vorher ein

Schutthaufen geworden, und auch das Kloster

Prüm, wo Kaiser Lothar begraben lag, seit

vielen Jahren der Sammelplatz frankischer

Schatze, ward Beute des Raubes und der

Flamme. In dieser unglücklichen Zeit, über

der man den Ruhm seiner frühcrn Jahre ver¬

gaß, starb Konig Ludwig der Jüngere zu Frank¬

furt am 2osten Januar 882, ohne Erben, da

sein rechtmäßiger Sohn Ludwig zwei Jahre

vorher zu Regensburg aus einem Fenster heraus

zu Tode gefallen, sein natürlicher Sohn Hugo

aber in einem Tressen gegen die Normanner

umgekommen war. U>ber seinem Grabe wü-

thcte der Verhcerungskrieg fort; die Normän-

ner zogen weiter gen Tue', dann nach Metz;

hinter ihnen vergingen die Städte in Flammen.

Damals gedachten die Einwohner von Lothrin¬

gen , die bei ocn Deutschen keine Hülfe mehr

fanden, sich an die Westfranken zu ergeben,

deren König Ludwig Iii. die Normänner bei

Scaucourt jv ruhmvoll gedemüthigt hatte; aber

die Zweige vom Stamme Karls des Großen

verdorrten, wie einst die Zweige Chlcdowicks:

König Ludwig III. von Westfranken starb, durch

frühe Wollust erschöpft, und die Lothringer

wandten ihre Hoffnung zu K. Karl, der erst K.

von Allcmannien, dann von Italien, durch den

Tod seines Bruders Ludwig des Jüngern Be¬

herrscher von ganz Deutschland geworden, und

als solcher von den Großen auf einem Reichstage

zu Worms anerkannt ward. In der That war

es der erste Gedanke dieses Fürsten, das un¬

glückliche 'Rhein- und Niedcrland von der Ty¬

rannei der Normänner zu befreien, die sich von

ihrer letzten großen Unternehmung in Vcrschan-

zungen bei Haßla ohnweit Mastricht an der

Maas zurückgezogen hatten. Das Heer, wel¬

ches für diesen Zweck aus allen Ländern des

Reichs aufgeboten ward, zog in drei Haufen,

der erste unter Herzog Arnulf von Karnthen,

des Kaisers Neffen, der zweite unter Graf

Heinrich, des Markgrafen Poppo von Thürin¬

gen Bruder, der dritte unter dem Kaiser. Bei

der Größe dieses Heers erwarteten die gemiß-

handeltcn Völker, daß sie nun von den ruchlo¬

sen Plünderern befreit werden würden. Statt

dessen ließ sich Karl, als die Normänner nach

zwölsiägigcr Belagerung der Feste auf das äu¬

ßerste gebracht waren, von furchtsamen oder

bestochenen Räthen, dem Bischof Lüttwart von

Vercell! und dem Grafen Wickert ch, bewegen,

mit ihren Heerführern Görisried, Siezfried,

Worm und Hals einen Frieden einzugehen, .wo¬

rin ihnen, den Bedrängten und fast schon Ver¬

zweifelten, der Besitz eines großen Theils von

Fricsland und der Maasgeaend-m, nebst eine?

von den Franken zu zahlenden Summe von

*) Hunslez KZ LN, AZ2.
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2420 Pfund Silber gewahrt wurde. Die Nor-

männer gaben dagegen nichts als die eitle Zu¬

sage, daß sie Christen werden und die Raubzüge

einstellen wollten. Also ging das fränkische

Heer mißvergnügt und beschämt auseinander.

Hugo aber, der ein Sohn K. Lothars II. von

der Waldrade war, und nach Erneuerung des

väterlichen Königreichs Lothringen trachtete,

setzte seine Hoffnung auf die Hülfe Gottfrieds,

und gab ihm seine Schwester Gisela zum Weibe.

Auf seinen Anrcitz soll es geschehen sepn, daß die

Normanner bald nach dem Frieden zu Haßla,

wahrend Kaiser Karl in Italien war, ihre

Feindsceligkeiten erneuerten; sie zogen den

Rhein herauf bis Duisburg, wurden aber durch

den Markgrafen Heinrich und den Bischof Arno

von Würzburg zum Rückzüge genöthigt; auf

einer andern Seite schlug sie Graf Reginbert

bei Nordwivc im Bremischen in einem heftigen

Treffen. Zu derselben Zeit wurden anders ihrer

Haufen von Neuem gegen die Wesifrankcn sieg¬

reich, und nahmen, nachdem das französische

Heer vor ihnen geflohen, ihr Winterlager zu

Amicns; es ging jetzt den Frauken, wie es zu

Julians Zeiten den Römern von den streifenden

Germaniern ergangen war. Da entschloß sich

K. Karlmann von Frankreich, ihren Rückzug

durch Geld zu erkaufen, und zahlte ihnen die

zwölstausend Pfund Silber, die sie verlangten.

Als aber bald darauf König Karlmann, auf der

Ebcrjagd durch einen seiner Getreuen, Namens

Berthold, aus Versehen verwundet, — edel-

müthig gab er vor, vom Eber verletzt worden

zu scyn — gestorben war, behaupteten die

Normänner, der zwölfjährige Stillstand, den

sie bewilligt, beziehe sich nur aus den verstor¬

benen König, und der Nachfolger desselben

müsse den Frieden nochmals bezahlen.

» >

In dieser Noth Frankreichs erwogen die

Stände die Macht der Normänner, und daß der

jung? Karl, des Verstorbenen Halbbruder, erst

fünf Jahr alt sep. Daher sandten sie an Kaiser

Karl nach Italien, und trugen ihm an, ihr

König zu werden, damit er sie durch den Arm

der Deutschen beschütze. Karl kam, und em¬

pfing zu Gondrevillc ihren Eid. Also wurden

die Reiche Karls des Großen durch Karl den

Dicken wieder vereinigt. Doch vermochte so

großes Glück die Schwäche seines Geistes nicht

zu verdecken, vielmehr schien es, als ob er nur

so hoch gestiegen scy, um desto schimpflicher zn

falleu. Zn Deutschland selbst war er längst

verachtet; die Gewaltigen thaten daselbst, was

ihnen gut deuchte, und schafften sich, ihm zum

Hohn, Recht oder Rache. So begab sichs, als

die Markgrasen gegen Mahren Willihalm und

Engclschalk gestorben waren, daß Karl einen

andern Markgrafen Arbo einsetzte. Die Söhne

der Verstorbenen aber, die schon das Amt ihrer

Vater wie Erbgut ansahen, vertrieben den Arbo,

und der schwache Karl bestätigte sie in dieser An¬

maßung. Da ging Arbo, der bei dem Kaiser

kein Recht fand, zu Zwentibold, dem Fürsten

der Mahren, und beredete ihn, sich der Jüng¬

linge zu bemächtigen, deren Väter ihm vielen

Schaden zugefügt hätten. Dies gelang dem

Mähren mit zwei derselben durch List; erließ

sie entmannen, ihr Antlitz zerfetzen und ihre

Arme abhauen, hinderte sie aber durch diese

Verstümmelung nicht, zu Arnulf, dem Herzog«

von Karnthen zu entkommen. Als nun cieser

Cccc 2



dem grausamen Zwentibold ihre Auslieferung

weigerte, überzog ihn der Morave mit Krieg,

wandelte sein Land in eine Wüste und führte

sein Volk in die Knechtschaft. Bald darauf

kam der Kaiser aus Italien mit einem starken

Heer durch diese Mark. Da ging ihm Zwenti-

bold ehrerbietig bis an den Kahlenberg entge¬

gen, und Karl, statt den Mann, der das Nn'ch

so hart beleidigt hatte, zu züchtigen, nahm von

ihm Fricdensversicherung und Lehnseid.

Uebcr diesen schwachen Kaiser freute sich

Hugo, Lothars Sohn, der das Königreich sei¬

nes Vaters wieder aufrichten wollte. Also er¬

munterte er zuerst den Normann Gottfried, ihm

Lothringen erobern zu helfen, und bot ihm die

Hälfte des Landes zum Lohn. Gottfried, um

einen Vorwand zum Bruche zu haben, schickte

alsbald Abgeordnete nach Gondreville, wo der

Kaiser reichstagte, und verlangte die Abtretung

von Coblcnz, Andernach und einiger anderer

Nheinstädte. Da ward es Karln selbst offen¬

bar, daß der Normann keinen Frieden halten

wolle; doch fühlte er sich unvermögend, diesen

gefahrlichen Feind im unzugänglichen Friesland

zu überwältigen. In dieser Verlegenheit sandte

er den Grafen Heinrich mit dem Bischof Willi¬

bert von Cöln und einigen andern nach der Bc-

tuwe (so hieß nun die alte Insel der Bataver),

um mit Gottfried zu unterhandeln. Dieser be¬

sprach sich mit ihnen bei Herispich, da wo heut

Schenkenschanz sieht. In dieser Unterredung

begehrte ein Graf Eberhard, der mit Heinrich

war, das Land zurück, welches ihm der Norr-

mann widerrechtlich genommen hatte. Gott¬

fried antwortete höhnend, der Beleidigte aber

zog das Schwerst und erlegte ihn. Darauf

wurden von den übrigen Franken alle Norman-

ncr, die sie auf der Znsel antrafen, getbdtct.

In die Hand dcsselbigen Heinrichs ist nachmals

auch Hugo, der diese That veranlaßt, gefal¬

len, und geblendet in ein Kloster gestoßen wor¬

den. Der Abt Rcgino, der diese Geschichten

aufgezeichnet, hat diesem Enkel Kaiser Lothars

zu Prüm sclbst die Platte geschoren.

Die Rache für ihren erschlagenen Fürsten

wandten die Normanner gegen Frankreich, lie¬

fen unter ihrem Anführer Siegfried mit sieben¬

hundert Fahrzeugen in die Seine und kamen im

November 88Z vor Paris, welches der Graf

Odo, dessen Bruder Robert, der Bischof Soh¬

len, der Abt Abbo von St. Germain, und ei¬

nige andere geistliche und weltliche Großen tap¬

fer vcrthcidigtcn. Im Februar des folgenden

Jahrs führte Graf Heinrich ein ostfränkischcs

Heer zum Entsätze; aber die Normänncr waren

fest verschanzt, und in der Stadt wüthste die

Pest; also hielt Heinrich es für rathlich, sich

zurückzuziehen, nachdem er die Belagerten mit

Lebensmitteln versorgt hatte. Hierauf reiste

Graf Odo selbst zum Kaiser, flehte ihn um Bei¬

stand, und bewirkte, daß Heinrich zum zweiten¬

mal befehligt ward, den Entsatz um jeden Preis

zu versuchen. In diesem -Wagstück ward der

tapfre Mann sammt den Begleitern, mit denen

er die Vcrschanzungen der Normanner in Au¬

genschein nehmen wollte, umringt und nieder¬

gehauen, und nur sein Leichnam durch den Gra¬

fen Naginer den Händcnder Feinde entrissen.

Nicht größere lThaten haben durch Homer eine

Unsterblichkeit erhalten, welche der Abt Abbo
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von St. Germain dieser Belagerung durch seine

lateinischen Verse freilich nicht zu geben ver¬

mocht hat *). Endlich im Octobcr (884), zog

der Kaiser selbst der bedrängten Stadt mit gro¬

ßer Heercsmacht zu Hülfe. Aber beim Anblick

der feindlichen Schaaren entfiel ihm der Muth ;

statt zu schlagen, sandte er wie bei Haßla Frie¬

densboten, und siebenhundert Pfund Silber, auf

den Marz des folgenden Jahrs zahlbar, wur¬

den der kostbare und schimpfliche Preis des

Rückzugs der Normannen, denen bis zu ihrer

Befriedigung Quartiere in Burgundien ange¬

wiesen wurden. So blieb auch nach diesem

schimpflichen Vertrage das Land noch lang dem

Durchzuge plündernder Schaaren geöffnet.

Verfolgt von Verachtung und Schande zog

Karl der Dicke nach dem Elsaß, wo ihn eine

heftige Krankheit aufs Lager warf, dann, so¬

bald er genesen, nach Allcmannien. Unerträg¬

liche Kopfschmerzen nöthigtcn ihn, sich Ein¬

schnitte machen zu lassen; die Unfähigkeit die¬

ses Fürsten war vielleicht mehr körperliche als

geistige Schwache, wie er den schon in seiner

Jugend krampfhafte Zufalle, die für eine Teu-

felsbcsitzung gehalten wurden, gehabt hatte.

In diesem Elend verstieß er den Bischof Liut-

ward von Vcrcelli, seinen Kanzler, der bisher

für ihn regiert hatte. Dieser Emporkömmling

war langst von dem Haffe der Großen verfolgt

worden; aber sein Sturz gelang nicht eher, als

bis der Kaiser überredet oder überzeugt ward,

er pflege verbotenen Umgang mit der Kaiserin

Richardis. Da nahm er Liutwarden Amt und

Würde, und klagte die Kaiserin an vor dem

Volk; sie erklarte, daß sie zehn Jahre lang des

Gemahls Unmachtigkeit verschwiegen, und ihre

unversehrte Jungfräulichkeit durch Wehemüttec

und durch die Feuerprobe kund thun könne.

Darauf begab sie sich in das von ihr gestiftete

Kloster Andlo im Elsaß, wo sie nach ihrem

Tode Wunder that, und als Heilige verehrt

ward, Liutward aber zu Herzog Arnulf von

Karnthen nach Moosburg. Wenige Monate

darauf erhob sich der letztere wider seinen

Oheim, den Kaiser, mit einer großen Macht

von Baiern und Slavcn; die Nathschläge deS

Vertriebenen, die Verachtung, in welche Karl

sein Ansehen gebracht, und das Gerücht, daß

derselbe seinen unehelichen Sohn Bernhard zu

seinem Nachfolger erklären wolle, bestimmten

ihn, sich des Reichs zu bemächtigen, das seinem

Vater Karlmann durch unzeitigen Tod entgan¬

gen. Der Kaiser war auf dem Wege nach Tri-

bur, wohin er auf den November (3Z7) eine

Reichsversammlung ausgeschrieben hatte; aber

schon zu Frankfurt erklarten sich die Franken,

Sachsen und Thüringer für Arnulf; zu Tribur

verließen ihn auch die Allemanncn, die als seine

ältesten Unterthanen am längsten an ihm gehan¬

gen , und sielen der Wahl der übrigen Völker¬

schaften bei. Der unglückliche kranke Karl

ward unedelmüthig sogar dem Mangel Preis

gegeben; kaum erhielt er, daß man ihm einige

seiner Erbgüter in Schwaben ließ, und ohne

das Gnadenbrodt, welches ihm der Erbischos

Liutbcrt von Mmnz reichte, wäre er noch vor

dieser Bewilligung verhungert. Das war das

*) Du LUesiie tl. x. 499,
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beste, daß er sieben Wochen nach seinem Fall, Gerüchts, daß er von einem Bedienten erwürgt

am istcn Januar g88 starb. Ein Geschieht- worden; der Unglückliche war wohl zu ui.be¬

schreibet *) erwähnt des nicht wahrscheinlichen deutend, um ein Verbrechen zu veranlassen.

Viertes Kapitel.

König A

^arls des Dicken Untergang löste das schwache

Band, durch welches während seines Lebens

die Reiche Deutschland, Frankreich und Italien

zusammengehangen hatten; das Kaiscrthum war

herabgewürdigt, und der Ehrgcitz der Großen

eilfertig, nach dem Besitz einzelner Kronen zu

greisen. In Italien verglichen sich die Herzo¬

ge Berengar von Friaul und Guido von Spole-

to, daß jener, ein Enkel Ludwigs des Frommen

von dessen Tochter Gisela, das Königreich Ita¬

lien, dieser, durch seine Mutter ein Enkel König

Pipins von Italien, das Königreich Frankreich

beherrschen sollte. Als aber Guido in Frank¬

reich seine Parthci schwach und von der Mehr¬

zahl der Großen einen andern König gewählt

fand, kehrte er nach Italien zurück, und stritt

nun mit Berengar über die Krone, welche dieser

schon empfangen hatte. Der Konig, welchen

die Franzosen erhoben, war der tapfre Graf

Odo (Otto, Eudes) von Paris, ein Sohn

Roberts des Tapfern von Kaiser Ludwigs des

Frommen Tochter Adelheid, ein Mann schön

und stark, der seine Wahl gar bald durch einen

rnulf 5*).

Sieg, mit geringer Mannschaft über die Nor¬

manner erfochten, rechtfertigte. Dieses Glück

derer, die in weiblicher Linie mit dem Hause

Karls verwandt waren, bewog ven Herzog Ru¬

dolf von Burgund, der über das hclvezisch-

lotharingische Burgund gesetzt und ein Enkel

derselben Adelheid war, die in zweiter Ehe Odos

Mutter geworden, ebenfalls nach dem Besitz ei¬

ner Krone zu streben: als er die Bischöfe ge¬

wonnen, ward er von ihnen zu St. Mauri; in

Wallis gesalbt und gekrönt. So entstand ein

transjuranischcs Königreich Burgundien zwi¬

schen dem Jura und den penninis.hcn Alpen,

welches das heutige Hclvczien und Savoyen ist,

neben dem neun Jahre früher von K. Boso ge¬

stifteten Königreich Arelat oder Niederburgund.

Ucber diese Zersplitterung des karolingi-

schcn Reichs ergrimmte Arnulf, König derDcut-

schcn ; denn den Mangel achter Geburt, welchen

seine Feinde ihm vorwarfen, ersetzten Geistes¬

kraft und hohe Gesinnung. Sobald er daher

auf einem Reichstage zuRegcnsburg scineHerr-

schaft über Deutschland und Lothringen bese-

') ^leriiüinn Lantrsct. ew. ZßZ.
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sil'gt hatte, brachte er, auf einer andern Ver¬

sammlung zu F' -ükfurt, das Recht seines Hau¬

ses auf die übrigenKönigreiche in Anregung. Es

gelang ihm, die Großen für seinen Vorrheik zu

stimmen, und so ward Krieg beschlossen gegen

Odo, der sich das Erbe der Karolinger ange¬

maßt habe. Konig Odo von Frankreich, aber

scheute sich vorder einträchtigen Deutschen über¬

legener Nacht, und erschien als ein Bittender

vor ihrem Könige, der sich von Frankfurt nach

Worms begeben hatte. Daselbst begütigte er

ihn durch Auslieferung des Diadcm.S, des Sees¬

ters und der übrigen karolingischen Reiehsinsig-

uien, welche von den Zeiten Ludwigs und Karls

des Kahlen her inWcstfranken geblieben waren.

Darauf hat Odo das Königreich Frankreich von

der Gnade König Arnulfs, den er als seinen

Oberherrn anerkannte, wieder empfangen *),

dieser aber die Parthci Guidos, welche nun¬

mehr dieses Königreich ihm selbst antrug , ab¬

gewiesen.

Nicht weniger als der König von Frankreich

ward der neue König von Burgundien Arnulfs

überlegene Macht anzuerkennen genöthigt. An¬

fanglich glaubte derselbe, sogar die Eroberung

Lothringens versuchen zu können. Da sandte

Arnulf von Worms aus einen Thcil des Heers

nach Burgund, worauf Rudolf, nach fruchtlo¬

sem Widerstände, selbst nach Regcnsburg kam,

sich unterwarf und mit seinem Königreiche be¬

gnadigt ward. Nachmals ist auch aus dem an¬

dern burgundischen Reiche, dem vonArelat, Ir¬

mengard, BosoS Wittwe, gekommen, für ihren

Sohn Ludwig um die Bestätigung seiner Krone

zu flehen, und hat von Arnulf Gewährung er¬

halten. Dieses geschah zu Forchheim, zwei

Jahre nach dem Anfange der Herrschaft Arnulfs.

Schon früher aber, im ersten Jahre seines Kö¬

nigreichs, hatte Arnulf auch Italien an seinen

Namen erinnert. Eben war daselbst Berengar

in einer großen Schlacht bei Brcftia von seinem

Gegner Guido überwunden worden, als Arnulf

mit einem Kriegsheer in den Alpen erschien.

Der geschwächte König von Italien ging ihm

alsbald entgegen bisTricnt, erklärte seinen Ge¬

horsam, und erhielt Italien als Lehn; nur zwei

Städte, la Nave und Sagum, wollte Arnulf

verwahren. Da ihn aber andere Sorgen nach

Deutschland zurückriefen, blieben die Sachen

Italiens sich selbst überlassen, Berengar auf den

Besitz seines Herzogtums Friaul beschränkt,

und Guido so mächtig, d?ß ihn die Bischöfe zu

Pavia als König erkannten, endlich der Papst

Stephan V in Rom sogar zum Kaiser krönte'-*).

Seine Münzen bezeugen, daß er das Neich Karls

des Großen erneuert zu haben wähnte. Um es

in seinem Hause zu befestigen, ernannte er nach

altrömischcr Weise seinen Sohn Lambert zum

Augustus, und befahl dem Papst, ihm die Krone

aufzufetzen. Damals hätte in Italien wiederum

ein cingebohrnes Kaisergeschlecht aufkommen

mögen; bald aber wirkten des Volks Wankel¬

muts), der Eigenwille der Großen, und der Vor-

*) läuiv G>n>nix!ic>) Ovo äiaäema et ?ces>r,'nni et caetera re-reiia ornamenta vdmUt, Imperiums,,e
Ovniiiii x>>i (Gratia IniKecaeori- oUtiiiMt. >ViN?c!Unä. l. Desgleichen
sä -in. LL3.
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thell des römischen Stuhls einheimischer Herr- Dyle floß langsam, von ihren Leichen gedämmt ;
schaft entgegen. die sechzehn genommenen Banner sandte Kv-

Der viclthätige Arnulf stritt unterdeß mit mg Arnulf nach Negensburg seiner Hauptstadt,
den,Normannen:, und rächte die schwer ge- Skit dieser großen Niederlageder Normanner
krankte Ehre des deutschen Namens. Sie hatten haben wohl noch einzelne ihrer Haufen plün-
ihm an der Geule ohnweit Mastrichtein Heer dernd in Lothringen gestreift, aber kein Nor-
sammt den beiden Anführern, dem Erzbischof mannischesHeer ist weiter den Deutschen surcht-
Sunderold von Mainz und einem Grafen Ar- bar geworden. Aber wie im Nordwestendie
nulf, erschlagen. Als nun der König selbst wi- Macht der Normanner siel, wurden an der Ost-
der sie zog, lagerten sie sich an der Dple, ohn- grenze die Slaven gewaltig. Zwentibold,der
weit Löwen. Die Gegend war sumpfig und Moraven treuloser Fürst, der unter Karl dem
das Lager zwischen den Armen des Flusses, den Dicken so schwere Frevel am Reiche der Deut-
Deutschen aber fehlte es an Fußvolk, daher rie- schen geübt, die Jünglinge Werner und Wczilo
fen ihnen die Normanuer, vor der Reiterei ohne unmenschlich verstümmelt, und Arnulfs Herzog-
Furcht, spottend den SchrecknamenGeule zu. thum Karnthen greulich verwüstet hatte, that.
Der König aber ließ den einen Arm des Flusses als Arnulf König geworden, gegen ihn frcund-
ableiten, und vermahnte die Seinigen, dieBcr- lich, also, daß dieser hoffte, er möge den gefähr-
schanzung zu Fuß zu erstürmen. Dies geschah lichcn Nachbar auf immer verpflichten. In die-
mit großem Erfolge. Beide Könige der Nor- ser Meinung übertrug er ihm das erledigte Her¬
manner, Gottfried und Siegfried, mit ihnen zogthum Böhmen. Zum Dank weigerte der
sechszchn andere Führer, sielen erschlagen, die hochmüthige Wende, der sich selbst König von
übrigen stürzten sich fliehend in die Dyle. Da- Moravien nannte, fernern Gehorsam. Höchst
mals ist an den Normannern der lang geübte erbittert über diesen Abfall besprach sich Arnulf
Frevel gerochen worden. Hunderttausendsoll auf dem Hengist- oder Marchfelde mit einem
die Zahl ihrer Erschlagenen gewesen scyn, die slavischen Fürsten Brazlav über ein Bündniß.

(Die Fortsetzungdieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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König Arnulfs).

(.Fortsetzung des vierten Kapitels.)

F^a ward K. Arnulfen angesagt, daß die So¬

raben an der Elbe, im Bunde mit Zwentibold,

den Bischof Arno von Würzburg, der auf Ge¬

heiß des Herzogs Poppo von Thüringen wider

sie ausgezogen, bei Chutkzi (Skcuditz) im Tref¬

fen erschlagen hatten. (8y2.) K. Arnulf, im

Grimm, nahm dem Poppo das Herzogthum

über Thüringen; da er sich aber auch an den

Mahren rächen wollte, sandte er zugleich Bosen

in das Innere Pannonicns, von wo seit drei¬

ßig Jahren das Gerücht von einem neuen krie¬

gerischen Barbarenvolk, den Ungarn, die sich

selbst Madfcharcn nannten, ausgegangen war.

Diese Ungarn, eine große Horde kalmükischcn

Stamms, waren vom Fuße des Ural auf dem

alten Hordenwege durch die Lander an der

Wolga, dem Don und dem Dnicpcr, in sieben

hlcincrn Haufen bis an die Karpathen gekom¬

men, und über diese in Pannonien eingewan¬

dert, welches seit dem Untergänge der Avaren

von keinem großen Volke mehr bewohnt war.

Unter ihren Häuptern hatte Almus, Ugcks

Sohn, die meiste Gewalt; ihm folgte sein tap¬

ferer Sohn, Arpad. Die Sitten und die Ge¬

stalt der Ungarn werden von Regino und Otto

von Freisingen auf dieselbe Weise, zum Theil

mit denselben Worten beschrieben, womit ältere

Schriftsteller die ungestalten Md schreckbaren

Hunnen abgeschildert hatten; auch sind sie wohl,

wo nicht Brüder, doch Verwandte der Hunnen.

An dieses wilde Volk, das bisher mit den spar¬

samen Ueberrcsten der pannonischen Bevölke¬

rung, auch mit den Bulgaren und mit den Grie¬

chen gestritten, sandte Konig Arnulf und lud es

ein, gegen die übcrmüthigen Mähren zu ziehen.

Sie kamen unzählbar auf Nossen, während von

der andern Seite Arnulf selbst mit dem Heer¬

bann der Schwaben, Franken und Baiern in

Moravicn einbrach. Schlachten wurden nicht

geschlagen, aber das Land ward graunvoll ver¬

wüstet. Zwentibold, von Unglück übermannt,

unterwarf sich, versprach Tribut dem deutschen

Könige, und gab zum Pfände der Treue den

eigenen Sohn. Doch ertrug er seine Abhän¬

gigkeit und den Verfall'der mvravischen Macht

nicht lange, legte seine Gewalt nieder, und

zog in die Einsamkeit des Bergwaldcs Zober,

worin er starb. Nach andern hat er auf seinem

Sterbelager das Reich unter seine Söhne ge-

theilt, denen er vorher durch ein ausgelostes

Ruthcnbündel die Gefahren der Zwietracht ver¬

anschaulichte. Doch hat diese Lehre nicht ge¬

fruchtet. Nach großem Zwiespalt zwischen sei¬

nen Söhnen Mopmar und Zwentibold ist das

Land Böhmen, wozu auch das heutige Schlesien

bis an die Oder gehört zu haben scheint **), an

") LS? " Lyy.
Kosmas pratensis. ^rnutpUus Imperator, c^ni sidi (2^ventivo!llo) uou solum Lobemiam, verum

eriam alias re^ione» Uiuc usizus all Uuvlam Ollsram subjugavit.
Dddd



einen eigenen Fürsten Borziwop *), mit Ar¬
nulfs Genehmigung, gekommen, und nur Mäh¬
ren dem jünger» der beiden Brüder verblieben;
das Land vom Flusse Gran bis an die Karpa¬
then, welches auch zu Mahren gehörte, ist nach¬
mals Beute der Ungarn geworden, zur Zeit,
als dieselben König Arnulfs an sie crlaßnen Ruf
den Deutschen so übel vergalten.

Damals aber war das Glück König Arnulfs
und seines Hauses noch im Steigen begriffen.
Während Odo, König von Frankreich, und der
junge Karl, welchem derselbe den Thron seiner
Väter entrissen, auf die Reichstags der Deut¬
schen kamen und mit großen Geschenken um die
Gunst ihres Königs buhlten, ward derselbe an
die ihm fehlende Kaiserkrone erinnert. Es ka¬
men nehmlich Boten vom Papst Formosus, ge¬
gen Herzog Guido von Spoleto, welcher zum
Kaiser gekrönt auch kaiserliche Rechte geltend
machen wollte. Hülfe zu flehen; dasselbe that
Guidos Nebenbuhler,Berengar, der zu Trient
Arnulfs Schützling geworden. Also ermuntert
zog der König der Deutschen, dem Berengar
den Schild trug, über die Alpen (3yZ). Er
betrachtete sich als Erben der karolingischcn
Große: als ihm, nach Veronas freiwilliger Un¬
terwerfung, Bergamo den Eintritt weigerte,
ließ er die Stadt stürmen und plündern, und
den Grafen Ambrosius,der sie vertheidigt hatte,

in voller Rüstung am Stadtthore aufhangen.
Darauf ergaben sich Mailand und Pavia ohne
Schwcrdtschlag;doch kehrte der König schon in
Piacenza um, weil er den Abfall des burgun-
difchen Rudolfs vernahm, und diesen gefähr¬
lichen Gegner im Stücken nicht aus der Acht las¬
sen konnte. Bald nach seinem Abzüge starb
Guido; seine Wittwe Engcltrude suchte das
Reich für ihren Sohn Lambert, der schon zum
Kaiser gekrönt war, zu behaupten. Auf der an¬
dern Seite fand Berengar, besonders in Ober¬
italien, mächtigen Anhang. Der Papst aber
und einige Großen, die gar keinen einheimi¬
schen Kaiser haben mochten, riefen abermals
den König der Deutschen herbei. Arnulf
kam''"''), ließ den Berengar, der sich verrathe-
riseh mit Lambert vergleichenwollte, in Lucca
gefangen nehmen, und zog, unaufgehaltendurch
die winterlichen Regengüsse, im Februar des
folgenden Jahres vor Rom, wohin sich Engel-
trude zurückgezogen hatte. Als nun ihre Kriegs¬
leute von der uncrstciglichgeachtetenMauer her¬
ab auf die Belagerer spotteten, wurden die
Franken und Allemanncn zu so heftiger Kriegs-
wuth gereicht, daß sie Sturm liefen und die
Stadt gewannen Es ward aber nur das
Leoninische Stadtviertel, da wo der Vatikan
und das heutige Rom ist, erobert: denn Engcl-
trud behielt Zeit zu entfliehen, die römischen

*) Dieser Borziwoy ward auf folgende Weise Christ: Er kam als Jüngling an den böhmischen Hof, und

ward daselbst kostbar, aber auf dem Fußboden bcwirthct, weil er als Heide der Ehre des Tisches nicht
Werth sey. Dies kränkte ihn so, daß er sich taufen ließ.

5*) Im September gyz.

*") Luitprand läßt die Belagerer einem Hasen »achlaufen, die Belagerten aber in der Meinung, jene liefen

Sturm, die Mauer verlassen; offenbar ein Geschichtchen, zum Spolt römischer Feigheit von den Deut¬

sche» ersonnen, da« nachher durch den Volkswitz viele Brüder gefunden.
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Obrigkeiten und Priester aber kameu den Sie¬

gern mit Fahnen und Kreutzen bis an die Mil-

vischc Brücke entgegen, und führten sie nach der

Peterskirche, wo König Arnulf vom Papst For-

niofus empfangen und zum Kaiser gekrönt ward.

Darauf ließ er das römische Volk in der St.

Panlskirche Treue schwören, und diejenigen

Hauptlcute, die es mit Lambert gehalten hat¬

ten, gefangen nach Baiern führen. Aber kaum

hatte er, selbst von Krankheit gepeinigt, Rom

und Italien verlassen, als Berengar und Lam¬

bert wieder hervortraten, und mit einem drit¬

ten, dem Markgrafen Adalbert von Toskana

vereinigt, die zurückgelaßnen Statthalter und

Hauptleute vertrieben. Italien, von Arnulf

aufgegeben, siel in fluchwürdige Greuel. So

ließ Papst Stephan VI. den Leichnam des For-

mosus, der Arnulfen zum Kaiser gekrönt hatte,

aus dem Grabe heben, wegen der Krönung

Gericht über den Tobten halten, und ihn nackt,

mit zwei abgehauenen Fingern, in die Tiber

schleifen.

Arnulf vergaß diese Krone über anderen

Sorgen. Seinem geliebten Sohne Zwcnti-

bold *), dem dadurch, daß die Kaiserin Uta

einen Erben gebahr, die schon zugesicherte Nach¬

folge entging, verschaffte er das lotharingische

Königreich; doch sollte dasselbe von Deutsch¬

land abhangig bleiben. Aber Zwcntibold ward

durch die Unzufriedenheit, die er von seinen

Vasallen, und durch die äußere Bedrängnis;, die

er von den Normannern erfuhr, ein unglück¬

licher Fürst. Zu diesem Kummer des Vaters

gesellte sich eigene hausliche Schmach. Uta

ward beschuldigt, daß sie ihren Leib in heim¬

licher Wollust entweihe, und vor einem offnen

Gericht zu Rcgcnsburg nur durch das eidliche

Zeugniß, welches zwei und siebzig Herren für

ihre Unschuld ablegten, gerettet. Ihn selbst,

den Kaiser, der auf dem italienischen Zuge

schwer erkrankt war, plagte der Verdacht, ver¬

giftet zu seyn, und doch rief ihn noch die Em¬

pörung eines Markgrafen Jsangrimm **) im

Lande ob der Ens in die Waffen. Dieser Fcld-

zug war sein letzter; denn gegen Ende des

Jahrs Zyy starb er zu Negcnsburg, gewiß

nicht ohne bittre Erinnerung an die großen fast

alle nun in Nichts ausgegangenen Entwürfe,

mit denen er sich auf den Thron des unglück¬

lichen Oheims gesetzt hatte.

*) Diesen Zwcntibold hatte der Mährenfnrst gleiches Ramens aus der Taufe gehoben.
") Dieser Herzog Jsangrimm von Oesterreich und der Lothringische Graf Reginar sind Helden berühmter

Volksgesängegeworden, in welchen jener unter der Gestalt des Wolfes, dieser unter der des Fuchses auf¬
trat; daraus ist soätcr das niederdeutsche Gedicht Reineckc der Fuchs entstanden. Daher die scherzhaften
Namen Jsegrimm und Neinecke skr Wolf und Fuchs.



Fünftes Kapitel.

König Lud wi

9?ach Kaller Arnulfs Tode versammelten sich

die Großen und das Volk der Deutschen auf ei¬

nem Reichstage zu Forchheim, und erhoben und

krönten daselbst zu ihrem Könige des Verstorbe¬

nen sechsjährigen Sohn, Ludwig, wie sie fünf

Jahre vorher auf einer Versammlung zu Tribur

dem Vater versprochen hatten, und wie es die

alte Gewohnheit des frankischen Königthums

mit sich brachte **). Bei dieser Minderjäh¬

rigkeit Ludwigs führte Erzbischof Hatto von

Mainz das Regiment; die Person des jungen

Fürsten ward dem Bischof Adalbero von Augs¬

burg vertraut; denn auch Arnulf hatte vielleicht

aus Abneigung gegen den starkern Eigenwillen

der weltlichen Großen die ersten Staatsämter

den Händen der Bischöfe übergeben. Unter den

weltlichen Großen nahmen vor den andern Her¬

zog Otto von Sachsen, und Markgraf Luitpold

von Oesterreich, der Jsangrimms Nachfolger ge¬

worden war, an der Staatsverwaltung Theik.

Die Geschichte derselben kennt nur ein glückli¬

ches Ereigniß, die Wiedervereinigung Lothrin¬

gens, das Kaiser Arnulf dem zu seh? geliebten

Zwentibold gegeben hatte. Von diesem gewalt-

thätigen Fürsten, welcher Weibern und niedri¬

gen Leuten ergeben war, vielen Großen ihre

das Kind

Güter nahm, einen Grafen Rcginar so heftig

verfolgte, daß die List, womit sich derselbe ver¬

bergen mußte, in Volksliedern besungen ward,

die Bischöfe ungebührlich schalt, und dem Erz¬

bischof von Cöln Stockschläge gab, wandten sich

bald nach Arnulfs Tode die längst unzufriedenen

Lothringer erstlich zu Frankreich, wo jetzt nach

K. Odos Tode Karl der Einfaltige, aus dem

Hause der Karolinger, König war, dann als

dieser sie verließ, zu dem Reiche der Deutschen.

Zwentibold, welcher dies zu rächen mit Mord

und Brand in seinem Königreiche umherzog,

ward in einem Treffen an der Maas von den

lothringischen Grafen Stephan, Gerhard und

Matfricd erschlagen ***), das Land seitdem

durch Herzoge oder Grafen verwaltet.

Dieser Glücksfall im Westen ward aufgewo¬

gen durch die grause Verheerung, welche von

Osten her über das Reich kam. Jene Ungarn,

mit denen sich Kaiser Arnulf gegen die Mähren

verbündet hatte, sielen, als sie von der Herr¬

schaft des Kindes vernommen, und des Reiches

Schwäche durch trügerische Gesandten erspäht

hatten, in großen Schwärmen durch das wehr¬

lose Moravien in Baierland ein. Fünfzig Mei¬

len weit und breit ward alles ein Schauplatz

") 900 — 911.
Diesen Grund gicbt Erzbischof Hatto in seinem Schreiben an den Papst Johann IX. an: tZuia re^es

?rsi>eorurn Semper ex uiro feuere procellolilliit, msluimus xriseinuir. moreiu sorvare izuam Iiovam
insUluUoneni incipers.

"') Am Igten August 900.
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wilder Verheerung, die offnen Orte und Klöster

loderten in Flammen empor. Es war ein grau¬

sames, reißenden Thieren vergleichbares Ge¬

schlecht, das durch seine entsetzliche Gestalt, mit

nacktgcschorncm Kopfe, tiefliegenden Augen ne¬

ben kaum sichtbarer Nase und braungelbem An¬

gesicht, schon von Weitem Entsetzen einflößte;

dazu hieß es, daß Blut ihr Trank und Men-

schenherzcn ihre Arznei sey. Mit unglaublicher

Sicherheit schnellten sie aus der weitesten Ferne

ihre Pfeile vom Bogen, ihren behenden Nossen

mochte kein Verfolgter entfliehen, kein Verfol¬

gender sie erreichen. Gegen diese Vcrwüster

waffnete sich Luitpold, der Markgraf von der

Ens, und der Bischof Richard von Passau. Aber

jener vermochte nur einen ihrer Hausen, der

sich am linken Donauufer verspätet hatte, zu

ertappen. Wiewohl fast ohne eignen Verlust

bei zwölfhundert Mann erleget wurden, war

doch die Rache gering, denn die übrigen vcrsto-

ben, und bezeichneten ihren Rückweg durch die

Spur ihres Kommens. Darauf ward, nicht

weit vom Einfluß der Ens in die Donau, die

Festung Ensburg zur Hut gegen die Feinde ge¬

baut, und dem tapfern Bischof von Passau als

Ersatz für die eingeäscherten Klöster gegeben.

Bessern Schutz als Burgen, an denen die

Ungarn vorüber jagten, hätte das Aufgebot des

Heerbanns gewahrt; aber das Volk lag in der

Knechtschaft der Bischöfe und des Lchnsadels,

der Lehnsadel selbst diente einzelnen mächtigen

Geschlechtern, die durch Erbe, Gunst oder Ge¬

walt große Güter zusammengebracht hatten.

Diesen, vor dem Könige, gehorchten die Heere

von Getreuen und Lehnsträgern, die ihrem

Dienst sich ergaben, die Herren selbst aber, im

Gefühl ihrer Macht, singen an zu vergessen,

wen sie für ihrer aller Lehnsherrn und Richter

erkannt hatten. So gesellte sich zu dem Greuel

feindlichen Einfalls innere Fehde.

Es waren zu derselben Zeit zwei Geschlech¬

ter reich und machtig vor andern, die vier Brü¬

der von Babenberg oder Bamberg, Söhne des

tapfern Herzogs Heinrich, der vor Paris ge¬

gen die Normänner gefallen war, und die vier

Brüder von Rothenburg, mit dem Könige ver¬

wandt. Der letztern einer, Rudolf, ward nach

Bischof Arnos Untergang Bifchof von Würz¬

burg; ein andrer, Konrad, erhielt das durch

Poppos Absetzung erledigte Herzogthum Thü¬

ringen. Uebsr dieses Glück der Rothenburger

nun sahen die Babenberger scheel; denn Poppo

war ihres Vaters Bruder, und schon länger

mochte Zwietracht zwischen beiden Familien

herrschen. Als sie nun nach langem Hader von

ihren Burgen herab zur Fehde zogen, wurden

die Babenberger geschlagen, Markgraf Adalbert

schwer verwundet, sein Bruder Heinrich getöd-

tct, Adclhard, sein andrer Bruder, gefangen.

Dem letztcrn ließ Eberhard von Rothenburg,

der Sieger, der im Kampf auch einen seiner

Brüder, Gerhard, verloren hatte, im Schmerz

darüber den Kopf abschlagen. Rache dürstend

kam im folgenden Jahr Markgraf Adalbert mit

doppelter Macht, verheerte die Landschaften

des Rothenburgers, und jagte den Bischof von

Würzburg aus seiner Stadt. Zwar gebot K.

Ludwig Landfrieden, und erklärte den Mark¬

grafen, als derselbe dieses Gebotes lachte, fer¬

ner Würden und Güter verlustig; dieser aber

erschlug zur Antwort den Herzog Konrad, aucb
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einen Nothenburger, in offner Feldschlacht bei

Fritzlar. Darauf lud der König den Baben-

bcrger vor den Reichstag nach Tribur, und zog

selbst, wie er sich zu kommen weigerte, mit

Heeresmacht vor dessen Burg. Mit dem Kö¬

nige war Erzbischof Hatto, sein Erzkanzler.

Dieser versprach, er wolle machen, daß der

Markgraf komme, der König solle sorgen, daß

er nicht wieder heimkehre. Dies gewahrt ritt

er als Vermittler zu Adalbert, und beredete

ihn, hinab ins königliche Lager zugehen, in¬

dem er ihm eidlich gelobte, er selber werde ihn

in seine Burg zurückführen. Da sie nun weg¬

geritten waren, gab Hatto plötzlich vor, er

habe das Frühstück vergessen, und suhle nun

Hunger. Alsbald kehrte Adalbert mit ihm um

in das Schloß, dann zum zweitenmal in des

Königs Lager. Hier ward er verhaftet, und

zum Tode verurthcilt. Als er nun hingeführt

wurde, blickte er auf den Erzkanzler und be¬

schuldigte ihn laut des Meineids. Dieser aber

entgegnete? „das sage er mit Unrecht, denn

unversehrt habe er ihn dem Versprechen gemäss

in die Burg zurückgebracht! Warum sey er

zum zweitenmal ausgezogen?" So siel das

Haupt des Babenbergers, sein Gut ward ver¬

theilt, sein Schloß mit der umliegenden Ge¬

gend behielt der König; das Bubenstück des

Erzbischofs aber blieb im Andenken des Volks,

und noch nach Jahrhunderten sang dasselbe von

dem Untergange des Grafen und von der wun¬

dervollen Rache, die der Himmel durch einen

Blitzschlag an dem Verrather genommen ^).

Dies geschah im Jahre 905. Zwei Jahre

darauf brachen die Ungarn mit größerer Macht

denn zuvor in die Ostmark. Da versammelte

König Ludwig ein starkes Heer vieler Grafen,

Bischöfe und Aebte, mit ihren Dienstleutcn, bei

Ensburg, übergab dasselbe dem Herzog Luit¬

pold, welcher damals über Baiern gesetzt wor¬

den war, und sandte ihn weiter hinab an die

Donau, wo jenseits derselben die Ungarn ihr

Lager hatten; er selbst blieb mit einem Heer-

Haufen an der Ens. Wenige Tage darauf wur¬

den jene in finsterer Nacht, wo sie allzu sorglos

schliefen, von den Ungarn, welche leicht be¬

waffnet durch den Strom geschwommen waren,

überfallen. Das Schlachten wahrte drei Tage;

Herzog Luitpold selbst, Erzbischof Dietmar von

Salzburg, Otto Bischof von Freisingcn, Bi¬

schof Zacharias von Scben, mit ihnen noch

andre tapfere Aebte und Grafen, sind darin

umgekommen, wenige nur zum König an die

Ens entronnen. Dieser, der den Seinigcn

Hülfe bringen wollte, siel selbst durch arglistige

Flucht der Feinde gelockt in einen Hinterhalt,

daß er mit Mühe gen Passau entkam. Nun

überschwemmten die wilden Schaaren das offene

Land, die Dörfer, die Klöster, Negcnsburg

selbst, gingen in Flammen auf, unermeßliche

Beute ward fortgeführt, viele tausend Männer,

Weiber und Kinder an den Haaren zusammen-

*) Die Mähr von den Mäusen, die den Erzbischof verfolgt und endlich gefressen, gilt einem andern Erzbischof
Hatto von Mainz, der zur Zeit einer Hungersnot!) arme Leute -in einer Scheuer verbrannt hatte. Die
Geschichte selbst, welche Eckhard zweifelhaft zu machen sucht, um der erzbischöflichen Würde nicht zu nahe
zutreten, war schriftlich und mündlich verbürgt, ttuejue non solnin in 1t s^uni Pestis inveniiur, soll
stiain in vulzari trullitiowe, in coin^itis et cnriis Uactenns unllitnr. Otto lirisin^. Vl. IZ.
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stalle Noc i^zzi psrv<?r-l psrverze kecerunt, ^uswuns, änm xroximi esäerend, soll lx-t lidsrius
c^u^si legnsreut. I. ui txr sn ä us.
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gebunden in die Knechtschaft nach Ungarn ge¬

trieben, glücklich die, welche Leben und Frei¬

heit durch Lösegeld zu retten vermochten. So

gings seitdem von Jahr zu Jahr; denn als

Baiern ausgeraubt war, wandten sich die Un¬

garn nach andern deutschen Landschaften, nach

Thüringen, wo sie mit den wendischen Dala-

minziern verbündet, den Herzog Burkard er¬

schlugen, nach Sachsen, Allemannicn, Fran¬

ken. Umsonst bot K. Ludwig den Heerbann

auf, drohend jedweden, der den Streit scheue,

henken zu lassen; er ward abermals in die Flucht

getrieben, und endlich schmachvollen Frieden

oder Stillstand um Geld von den Ungarn zu er¬

handeln genothigt.

In diesem Mißgeschick starb K. Ludwig, von

Kummer erdrückt, im achtzehnten Jahre seines

Alters, am soften Jnnius yii, unvermählt,

in Deutschland der letzte des Karolingerstamms,

der in Frankreich noch einige schwächliche Zweige

forttrieb. Wehe dem Lande, deß Konig ein

Kind ist, sprachen die Zeitgenossen, als ob der

unglückliche Jüngling das Elend der Zeiten ver¬

schuldet, und auch neuere Gcschichtschreiber ver¬

klagen unbillig seine Hülflose Jugend; doch ist

K. Ludwig in alle Wege mit den Feldlagern ge¬

zogen, und hat keinen Streit für des Bolkes

Rettung gescheut. Darum gehört das über

ihn ausgerufene Wehe den Fürsten, die seinen

Befehlen nicht gehorchten, sondern sich des Un¬

heils freuten, weil sie in solchen Zelten als Kö¬

nige herrschen konnten ^). Zu Regensburg liegt

K. Ludwig begraben.

Aa das Geschlecht Karls des Großen nur in

Deutschland erloschen war, in Frankreich aber

noch fortdauerte, so hat es vielen geschienen,

die Deutschen hatten sich an den Fluch erinnern

sollen, den Papst Stephan IV. über das Volk

der Franken ausgesprochen, wenn es je einen

andern als einen Nachkommen Pipins des Kur¬

zen zum Konig erwählen würde. Aber theils

mochte das Andenken an jenen längst vergessen

seyn, theils betrachteten sich seit dem Vertrage

zu Vcrdun, und den durch Karls des Kahlen

Tücke und Ländergicr veranlaßten Händeln,

Ost- und Westfranken nicht blos als geschiedene,

sondern sogar als fcindseclige Volker. Sprache
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un-d Sitte, die wahrhaften Kennzeichen zusam¬

men gehöriger Massen, waren immer weiter

aus einander gegangen, je mehr die in das alte

Gallien eingewanderten Franken durch Annahme

des romanischen Wesens zu Franzosen geworden

waren: die politische Trennung drückte nur das

Siegel auf die lang vorher bestandene Trennung

der Gcmüthcr.

Zwar waren auch in Deutschland selbst die

fünf Hauptvölker, aus deren Verbindung zu¬

letzt das Reich bestanden, nicht einig, denn die

lothringischen Großen, denen die Ohnmacht

des französischen Königs vortheilhaft dünkte,

neigten sich zu Frankreich, und der Baiernhcr-

zog Arnulf strebte die Selbständigkeit zu be¬

haupten, die er ohne weitere Hülfe vom Reich

gegen die Hunnen vertheidigen mußte. Aber

zum Glück für Deutschland stimmten wenigstens

die beiden Hauptvölker, Franken und Sachsen,

mit ihnen wahrscheinlich auch die Schwaben, in

der Ueberzeugung übcrein, die bisherige Ver¬

bindung der deutschen Nazion müsse durch die

Wahl eines gemeinschaftlichen Königs aufrecht

erhalten werden. Wo die Zusammenkunft ge¬

schah, wird nicht gemeldet, dagegen erzahlt der

sächsische Geschichtschreiber Wittechind, daß die

Wahl zuerst auf Otto, den erlauchten Herzog

der Sachsen und Thüringer siel, daß aber der¬

selbe, sein hohes Alter erwagend, den Fran-

kcnhcrzog Konrad von Fritzlar, den Sohn jenes

vom Babcnberger Adalbert erschlagenen Kon¬

rads, statt seiner zur Königswürde empfahl.

So blieb die Macht bei derjenigen der deutschen

Völkerschaften, bei welcher sie seit dem Empor¬

kommen der Pipinidcn gewesen, bei den germa¬

nischen Franken, deren Name jetzt, nachdem

sich Franzosen und selbst Lothringer von ihnen

gesondert hatten, aus die Völker am Main und

am Rhein zwischen Allemannen und Sachsen

eingeschränkt war.

Jndeß fehlte viel, daß Konrad der Franke

mit dem Namen König auch das Reich überkom¬

men hatte; alle Macht war seit Wiederherstel¬

lung der Herzogthümer dergestalt in die Hände

der Großen gerathcn, daß Konrads ganze Re¬

gierung nur einer Reihenfolge von Bestrebun¬

gen ward, dasjenige erst zu erwerben was ihm

durch die Wahl mehr dem Namen als der Sache

nach übertragen worden war. Die Mittel,

welche er anwandte, bestanden theils in der für

den Augenblick staatsklugen Bereicherung

der Geistlichkeit mit Reichsgütern, welche nur

unter diesem Vorwand dem angemaßten Besitz

der Weltlichen entrissen werden konnten, theils

in offnem Kriege gegen diejenigen, welche sich

des Gehorsams gegen die Königsmacht weiger¬

ten, und das Reich in selbständige Herzogthü¬

mer zu Zerfällen trachteten. Am schmerzlichsten

aber empfand ex, daß es dem einfaltigen Karl

von Frankreich, der so eben eines der schönsten

Stücke seines Landes den Normännern hatte

überlassen müssen, durch Vorschub eines Verrä¬

thers, des Grafen Neginar, gelungen seyn sollte,

Lothringen und damit den heiligen Boden des

alten Frankenrcichs den Deutschen zu entreißen.

Daher war gleich Konrads erster Kriegszug nach

Lothringen gerichtet; aber ohngeachtct weder

die Rebellen in diesem Lande, noch der franzö¬

sische König, ihm gewachsen waren, so geschah

es doch durch eine unglückliche Verkettung von

Umständen, die mit den sp.uern über diese Län¬

der gekommenen Schicksalen große Ähnlichkeit
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haben, daß die Franzosen, mit Ausnahme der

Landschaft Elsaß, deren Besitz Konrad behaup¬

tete, Lothringen behielten. Als nchmlich Her¬

zog Otto von Sachsen gestorben war, hielt es

Konrad für gut, wenn er Ottos Sohne, Hein¬

rich, einem tapfern Manne, der noch bei des

Vaters Lebzeiten gegen die Wenden siegreich

gefachten hatte, wo nicht das Herzogthum über

die Sachsen, doch einen Theil der von seinem

Vater verwalteten Reichsgüter (vielleicht Thü¬

ringen), entzöge; aus Scheu aber vor der

Größe des Mannes und der Liebe, welche die

Sachsen zu ihm trugen, stellte er sich, als ob

er ihm statt der zurückgehaltenen größere Güter

und Ehrenstetten verleihen wollte. Die Sach¬

sen jedoch achteten auf diese Versprechungen

nicht, und ricthen ihrem Herzoge, sich mit Ge¬

walt in Besitz dessen zu setzen, was sein Vater

gehabt hatte. Da nun K. Konrad Heinrichs

Abfall ahnte, soll, nach dem Bericht des sächsi¬

schen Geschichtschrcibcrs Wittcchind, Erzbischof

Hatto, der dieses Königs ganzes Vertrauen be¬

saß, einen Anschlag gefaßt haben, den gefähr¬

lichen Gegner der königlichen Macht durch eine

goldene Halskette, die ihm gcschenksweise bei

der Tafel überbracht und angelegt würde, er¬

würgen zu lassen. Der Künstler aber, durch

eine wehmüthigc Aeußcrung des Erzbifchoss

aufmerksam gemacht, entdeckte Heinrichen die

Gefahr. Auf dieses ließ derselbe alle Güter,

die der Erzbischof in Sachsen und Thüringen

besaß, in Beschlag nehmen, verjagte auch die

Grafen Burkhard und Bardo, königliche Ver¬

wandte und Günstlinge, die wie es scheint mit

^ LekllarUt II. x.

den Reichsgütern, über deren Entziehung Hein¬

rich sich beklagte, beliehen worden waren, und

vertheilte die Güter an seine Kriegslcute. Dar¬

auf sandte König Konrad seinen Bruder Eber¬

hard mit einem Heere nach Sachsen. Heinrich

hatte sich in der Harzburg (Hercsburg) einge¬

schlossen, und Eberhard, der im offnen Felde

keinen Feind antraf, spottete schon des furcht¬

samen Gegners; unerwartet aber ward er eine

Meile von der Harzburg von den Sachsen an¬

gefallen und ganzlich geschlagen. Wo wird es,

sangen nun die Sänger der Sachsen, eine so

große Hölle geben, so viele erschlagene Franken

zu fassen? Nun zog K. Konrad selbst aus mit

überlegener Macht, und belagerte den Herzog in

dem Schlosse Grona, in der Nahe des heutigen

Köttingens. Schon waren Unterhandlungen

wegen der Ucbergabe angeknüpft, also, daß

Heinrich sich unterwerfen und des Königs

Freund werden sollte, als einer seiner Anhän¬

ger, Graf Dietmar, der nur mit fünf Mannern

gekommen war, die erdichtete Botschaft brachte,

daß dreißig Haufen zu seiner Hülfe im Anzüge

waren. Darüber verließen des Königs Boten

in Bestürzung das Schloß, und bald darauf das

ganze Kriegsherr die Gegend. Also der sächsi¬

sche Geschichtschreiber. Vielleicht lag indeß die

Ursache dieses schnellen Abzugs weniger in jener

rohen Kriegslist, als in der Verbindung, in

welche der Sachsenherzog mit dem Lothringer

und dem Könige von Frankreich getreten war.

Wir kennen diese Verbindung, deren sich der

sächsische Wittechind geschämt zu haben scheint,

aus französische!, Quellen der zweiten Hand "ch.

Eeee
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So verderblich wirkt das engherzige Streben

nach völkcrschaftlichcr Vereinzelung, wenn das¬

selbe einmal des Gefühls volkstümlicher Ganz¬

heit mächtig geworden, daß selbst der hochsin-

nigc Heinrich sich erniedrigen konnte, um dem

rechtmäßigen Könige nicht zu gehorchen, Karls

des Einfältigen Lchnstrager zu werden, und

im Pallast Karls des Großen das Gehör seines

schwachsinnigen Urenkels zu erbetteln. Aber

diesen Flecken hat Heinrich nachmals durch die

Rettung Deutschlands abgewaschen.

König Konrad, durch schlimme Nachrichten

aus Lothringen erschreckt, brach nach der Kriegs¬

art jener Zeit, die immer mehr nur das Ein¬

zelne ins Auge zu sassen anfing, auf, den Ue-

berrest dieses Landes zu retten. Vom Erfolge

lPben wir keine Nachricht; aber bald darauf

finden wir ihn in Schwaben, wo ebenfalls ge¬

fährliche Unruhen ausgebrochen waren. In

diesem Lande verwalteten zwei Brüder, die

Kammerboten Erchangcr und Verthold, die her¬

zogliche Gewalt. Diese, nachdem sie im Bunde

mit dem Herzog Arnulf von Baiern gegen die

Hunnen am Jnnfluß eine siegreiche Schlacht ge¬

schlagen hatten, übten schwere Frevel gegen den

Bischof Salomo von Costnitz, aus habgieriger

Erbitterung, daß der König ihm und seinen

Klöstern viele Güter zum Geschenk gegeben

hatte, welche, obwohl sie des Königs waren,

die Kammerboten doch schon als ihr Eigenthum

ansahen. Da sie nun der Bischof erinnerte, wie

blos aus seine Fürbitte schon K. Arnulf ihnen

frühere Bosheiten verziehen, wurden sie so er¬

grimmt, daß sie ihn auf der Landstraße singen

und in ihr Schloß Diepolsburg führten; doch

hinderten sie ihren Neffen Luitfried, der ihn

mit dem Schwcrdte tobten wollte. Einer aber

aus dem Geschlecht des Bischofs, Siegfried von

Ramschwag, wassnete seine Dicnstleute, nahm

die Kammcrboten des Nachts in einem Walde

gefangen, und brachte sie vor den König. Die¬

ser vcrurthcilte den Erchanger, dessen fromme

Gemahlin Bertha den Bischof schon erledigt

hatte, zur Landesverweisung. Statt zu ge¬

horchen ließ sich Erchgngcr, auf die Zahl seiner

Anhänger und auf den Besitz der Bergfeste

Twiel in Hegow, ohnweit des BodcnsecS, tro¬

tzend, zum Herzog von Allemannien ausrufen;

es lockte ihn das Beispiel des Herzogs von Beu¬

ern, der sein Land wie ein unabhängiges Reich

beherrschte. In dieser Noll) gaben die Bischöfe

dem Könige den Rath, den Erchanger und seine

Freunde zur Fürstenversammlung nach Althcim

zu berufen. Sie kamen auf sicheres Geleit>

aber die Bischöfe, Fürsten und Grafen sprachen

das Urthcil, daß Erchanger,. Bcrthold und Lu¬

itfried den Tod verdient hatten; zu Udingen

wurden sie enthauptet H. Nach diesem Unter-

gange der Kammcrboten ist Burkhard, der Sohn

Adalberts, Grafen im Thurgau, mit dem Bei¬

fall aller schwabischen Großen zum Herzog in

Allemannien erhoben, und mit den eingezoge¬

nen Erbgütern der Kammcrboten ausgestattet

worden; doch mag, da er vorher unter den

Gegnern des Königs genannt wird, diese Er¬

neuerung des alten Herzogthums Allemannien

wohl schwerlich aus Konrads gutem Willen ge¬

schehen sepn.

") Am 2rten Januar 917.
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Ztuch wider den Baisrnherzog Arnulf, der

den schwabischen Kammcrbvtcn, seinen Anver¬

wandten, beigestanden, und nun im Trotz gegen

den König sogar mit den heidnischen Ungarn

Freundschaft errichtet hatte, sprach die Ver¬

sammlung zu Altheim den Baunfluch, obwohl

seine Mutter Kunigunde, der Kammerboten

Schwester, nach ihres ersten Gemahls Tode K.

Konrads Gemahlin geworden war, Ueber Forch-

hcim drang der König im Baierland ein, wo

viele Bischöse und Herren ihm zufielen, ero¬

berte RegenSburg, und ernanute seinen Bruder

Eberhard zum Herzog, wahrend Arnulf mit

Weib und Kindern nach Salzburg entfloh. Aber

einige Zeit darauf, als Konrad noch mit den

schwäbischen Unruhen beschäftigt war, gelang

es Arnulfen, sich seines Landes sammt der

Hauptstadt wieder zu bemächtigen. Da erschien

der Konig von Neuem mit großer Heeresmacht,

und zwang Arnulfen abermals zur Flucht. Die¬

ser zog in die Ostmark, die unter den Ungarn

stand; sin neuer großer Raubzug, den diesel¬

ben im Jahr 917 durch Baicrn und Schwaben

bis nach dem Elsaß und Lothringen hin unter¬

nahmen, und wobei sie unter andern Basel zer¬

störten, ward seinem rachgierigen Anreitz zu¬

geschrieben.

In diesen Unruhen erkrankte der im Bai-

ernkriege verwundete König Konrad, und fühlte

bald, daß er sterben würde. Da sprach er zu

seinem Bruder Eberhard, der ihn zu besuchen

gekommen war: „Siehe, mein Bruder, ich

sterbe; du aber sorge für dich und das Reich

der Franken, und achte meines Raths. Wir

Franken besitzen Hccresmacht und Heerführer,

Städte und Waffen nebst allem königlichen

Schmuck, aber Glück und Tugend sind von uns

gewichen, und zu den Sachsen hinüber gegan¬

gen. Nimm also die Zeichen der Königswürde,

die heilige Lanze, die goldenen Armbänder mit

dem Königsmantel, dem Schwerdt und der

Krone, gehe zu unfern: Gegner Heinrich, und

mache mit ihm Frieden und immerwährendes

Bündniß! Warum soll das Volk der Franken

mit dir vor ihm vergehen? Es ist ihm be¬

stimmt, ein Herrscher vieler Völker zu wer¬

den!" Mit vielen Thränen versprach ihm

Eberhard also zu thun. Desgleichen ließ K.

Konrad auch, die vornehmsten Franken zu sich

kommen, und ricth ihnen, den Herzog Hein¬

rich als den Tüchtigsten zu seinem Nachfolger zu

erwählen. Nach dieser That der Sclbstverläug-

nuug aus Vaterlandsliebe, starb K. Konrad im

Jahre 919 zu Wilinaburg, vermulhlich Lim¬

burg an der Lahn, und ward daselbst begra¬

ben. Zu den großen Gaben des Verstandes und

der Tapferkeit fehlte ihm nur besseres Glück:

Deutschland war unter ihm schwach und elend,

weil er nicht im Stande war, den Eigenwillen

der Häupter, die der Einheit des Volks wider¬

strebend besondere Staaten bilden wollten, zu

brechen. Doch kann man dem Könige nicht

vorwerfen, daß er nicht das Rechte erkannt und

zu fördern gestrebt habe.

Eeee 2
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Siebentes Kapitel.

König He

König Konrad im Leben nicht vermocht

hatte, bewirkte seine Selbstüberwindung auf

dem Todbette: Deutschland ward einig und

stark durch den Nachfolger, den er sterbend em¬

pfahl. Herzog Eberhard that nehmlich, wie

ihm sein Bruder geboten, und brachte die

Neichsklcinodicn zu Heinrich, der sich in stolzer

Einsamkeit auf seinen Gütern in der Gegend

des Harzes aufhielt. Er ahnte, heißt es, von

diesen Begebenheiten nichts, und war eben mit

Bogelfang und Waidwerk beschäftigt; daher

der Beiname Finkler oder Vogelsteller,

womit viele Gcschichtbücher den nennen, wel¬

chen sie den Großen zu nennen versäumt haben.

Als nun Heinrich dem Antrage Gehör gegeben

hatte, versammelten sich die Fürsten und Aelte-

stcn der Franken und Sachsen auf einem Reichs¬

tage zu Fritzlar, und das Kriegsherr der Fran¬

ken rief den Sachsenherzog zum Könige aus.

Hierauf verlangte der Erzbischof Heriger von

Mainz, ihn zu salben und zu krönen; Heinrich

über sprach: „Es ist genug, daß ich durch Got¬

tes Gnade und Eure Ergebenheit vor meinen

Vorfahren König genannt werde. Salböl und

Krone mögen andere erhalten, ich achte solcher

nrich I. »).

Ehre mich unwcrth." Diese Rede gefiel der

Versammlung. Alle hoben ihre Hände empor,

und wiederholten im Freudenrufe den Namen

des Königs **).

Also gelangte das Reich der Deutschen an

einen König aus dem Volke der Sachsen. Es

wird Heinrichs Stamm hinauf geführt zu Eg¬

bert, den Karl der Große ums Jahr Zoy zur

Zeit der Normännischen Einbrüche zum Heer¬

führer zwischen der Weser und dem Rheine

setzte, nachdem er ihm, zur Befestigung der

Treue, die fromme, nachmals heilige Ida, die

Tochter eines vornehmen fränkischen Hauses,

zum Weibe gegeben, und viele Güter jcnseit

des Rheins verliehen hatte;***) denn der da¬

mals noch bestehende sächsische Heerbann, mit

welchem die Normänncr zurückgetrieben werden

sollten, bedurfte wohl eines cingebohrenen Gra¬

fen zum Anführer. Egbert aber hatte Güter im

Gau Dreini, bei Dreistcinfurt an der Lippe.

Dessen Sohn vermuthlich ist jener Ludolf gewe¬

sen, der (nach Hroswithens Zeugniß) von Kö¬

nig Ludwig dem Deutschen zum ersten Herzog

von Sachsen ernannt ward. Von Ludolfs Söh-

*) Y19 ^ YZ6.
Die Worte des Gcschichtschrcibcrsund die Weigerung Heinrichs, sich salben und krönen zu lassen, bezeugen

deutlich, daß Heinrich,-durch das Unglück seines Vorgängers delehrt, es für nützlicher hielt, seine Macht
auf das Kriegsherr oder die Dienstmannschaftals auf das ganz unterdrückteVolk zu begründen, daß er
nach PipinscherWeise Kriegssürst seyn wollte, ehe er König wurde. Jndcß fand man, nach Dietmars
Acußcrungen, die Unterlassungder Salbung sehr bedenklich, obwohl er der Krönung erwähnt»

Quelle hierüber ist das Leben der heiligen Ida bei Leibnitz I. S, 174.



neu ist der älteste, Herzog Bruno, 83o in der

Schlacht bei Epsdorf mit zwölf Grafen und

zwei Bischöfen von den Normänncrn erschlagen

worden, der andere, Herzog Otto der Er¬

lauchte, nach dem Tode König Ludwigs durch

Ablehnung der Krone berühmt geworden. Des¬

sen Sohn Heinrich aber ward berühmter durch

Annahme derselben.

Nie ist eine glücklichere Wahl für Deutsch¬

land getroffen worden, und nie war Deutsch¬

land mehr derselben benöthigt. Innerlich wü-

thete die Zwietracht in Fehde und Raub, nach

außen waren die schützenden Grenzlandcr, Loth¬

ringen im Westen und die Mark im Osten,

verloren, Franzosen und Ungarn der Weg in

das Herz des alten Germanicns geöffnet; zwei

der mächtigsten Fürsten, die von Baiern und

Schwaben, in selbstsüchtigem Streben nach Ei¬

genmacht dem gemeinsamen Volke entfremdet.

Aus diesem Verfall hat Heinrich binnen zwan¬

zig Jahren Deutschland zum ersten Reiche der

Christenheit erhoben; daher dürfen kaum Worte

bezeugen, was für ein Mann er gewesen.

Die Geschichtschreiber rühmen seine mannliche

Schönheit, den Liebreitz seiner Sitten, die

Starke seines Arms in Jagd und Krieg, (oft

erlegte er an einem Tage vierzig Stück wilder

Thiere, und in Waffenübungcn war er furcht¬

barer Meister,) seine strenge Gerechtigkeit, die

selbst den Vorbitten der zärtlich geliebten Ma¬

thilde nichts zugestand, vor allen aber die unge-

heucheltc Frömmigkeit, womit er Gott und den

Heiligen vertraute; doch verschweigen sie auch

zweierlei Unbill nicht, die er in seiner Jugend

begangen; einmal, als er Hatburgen, eine

schöne und güterreiche Wittwe, die bereits den

Schleier genommen hatte, durch dringende Be¬

werbung sein Weib zu werden bewogen, und sie

nach kurzer Ehe gegen die jüngere, ihm ange-

meßnere Mathilde, Graf Dietrichs in Thürin¬

gen Tochter, verstoßen; zweitens, daß er sich

mit den Westfranken gegen König Konrad ver¬

bündet hatte. Aber der ungestüme Geist seiner

Jugend war längst zu männlicher Besonnenheit

gereift, als ihm die Krone der Deutschen zu

Theil ward, und dasselbe Feuer, welches den

Jüngling über die Schranken der Pflicht und

Klugheit hinausgetrieben hatte, kräftigte den

Mann zur Rettung des Vaterlands.

Sein erstes Geschäft war Wiederherstellung

der innern Ruhe und Einheit des Reichs. Er

zwang den Herzog Burkhard von Allemannien,

sich ihm mit all seinem Volk zu unterwerfen;

da derselbe dies noch zur rechten Zeit gethan,

ertheilte ihm Heinrich auf einer Neichsversamm-

lung zu Worms die Lehen über sein Land und

die Bestätigung in allen Gütern, die bereits

zum Herzogthum geschlagen worden waren.

Darauf wandte er sich gegen den Herzog Arnulf

von Baicrn, der bald nach K. Konrads Tode

in sein Land zurückgekehrt war, und nun, im

Besitz desselben, selbst nach der Königskrone

trachtete. Umsonst belagerte K. Heinrich die

baicrsche Hauptstadt Negensburg, die Arnulf

mit neuen Ringmauern und Streitthürmen um¬

zogen hatte. Da ließ er dem Herzog durch

einen Herold entbieten, er solle kommen, die

Sache mit ihm zwischen beiden Heeren auszu¬

machen. Arnulf, eines Zweikampfs gewartig,

erschien gerüstet, Heinrich unbewehrt. Ich
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habe, sprach der König, die Krone nicht ge¬

sucht, Gott hat sie mir gegeben. Wider wen

streitest du also? Wärest du mein König ge¬

worden, ich würde dir gehorchen! Da errannte

Arnulf sein Unrecht, ehrte Heinrichen als sei¬

nen Oberherrn, und empfing von ihm das Her-

zogthum, mit größerer Gewalt, denn andere

Herzoge; sogar Bischöfe durfte er ernennen,

gleich einem Könige.

Min richtete Heinrich seinen Blick auf die

slavischen Völker im Osten der Elbe, und bil¬

dete aus den handfesten und kühnen Leuten,

welche durch Räubereien die Ruhe des Landes

zu stören gewohnt waren, einen streitbaren

Haufen, dem er die Altenburg vor Merseburg

zum Aufenthalt anwies. Von hier aus wollte

er die Slaven bekämpfen, und sie, wie einst

Karl der Große die Sachsen, durch Christcn-

thum und deutsche Sitten zum Fricdstande brin¬

gen. Da erhielt er Botschaft, daß König Karl

von Frankreich, sein ehemaliger Bundesgenosse,

den Elsaß, den noch bei Deutschland gebliebe¬

nen Ucbcrrcst von Lothringen, feindlich über¬

fallen habe, und bis Worms heraufgezogen scy.

Alsbald versammelte Heinrich seine Getreuen

zu Worms. Da ergriff der König der Fran¬

zosen eilfertige Flucht. Seitdem schwankte der

Besitz von Lothringen; es scheint, daß einige

der Großen dieses Landes sich für Frankreich,

andere für Deutschland erklärten. Zwar ver¬

trugen sich beide Könige bei einer Zusammen¬

kunft, die sie ohnweit Bonn auf einem Schisse

in der Mitte des RhcinS hielten; in dem dabei

abgeschloßncn -Vertrage erkannte König Karl

der Karlinge Heinrich den Sachsen als einen

König der Osifrankcn. Als aber Karl bald dar¬

auf seine eigne angestammte Krone nicht zu be¬

haupten vermochte, und ein Theil seiner Gro¬

ßen den tapfern Grafen Robert, den Bruder

jenes Odos, der schon die französische Krone

getragen hatte, zum Könige erhob, benutzte der

siaatskluge Heinrich die Gunst der Umstände,

und forderte die bestimmte und gänzliche Rück¬

gabe des Königreichs Lothringen an das Reich

der Deutschen, dem die Natur selber dieses

Grcnzland angewiesen. Umsonst schickte ihm

Karl die Hand des Märtyrers Dionysius, in

Gold und Edelsteinen gefaßt; der König der

Deutschen blieb standhaft, und so erfolgte, un¬

ter Eidschwüren der Bischöfe und Großen bei¬

der Länder, die Rückgabe im Jahre 92z auf

einem Tage zu Bonn ^). Nach diesem blieb

der deutsche König bei den französischen Thron¬

händeln gleichgültiger Zuschaue^, obgleich so¬

wohl Karl, als Robert und dessen Nachfolger

Rudolf sich um seine Hülfe bewarben. Als Karl

im Gefängniß zu Peronne gestorben war, er¬

kannte Heinrich Nudolfen für einen König, so¬

bald derselbe die Abtretung Lothringens bestä¬

tigt hatte. Ueber das Land selbst ward nicht

wie von Arnulfen ein König, sondern Graf Gi¬

selbert, Herzog Reginars Sohn, zum Herzog

gesetzt. Derselbe, der lange Zeit ein Feind des

deutschen Königs gewesen, ward ihm durch Ver¬

rather überliefert; Heinrich aber gewann ihn

lieb und gab ihm seine Tochter Gerberge zum

Weibe; ihm zur Seite saß Eberhard, K. Kon-

*) öiZeKert. 925. LoMiüuMor Itegin. sU sn, 924.



rads Bruder, als Pfalzgraf in Lothringen;

denn das Volk daselbst war wandelbar, ränke¬

süchtig, lind zu Neuerungen geneigt.

Diese glückliche Wiederherstellung der West-

grcnzc ward durch großes Unglück im Osten auf¬

gewogen. Noch immer behaupteten die Ungarn

durch leichte Bewaffnung und schnelle Rosse ent¬

schiedene Ueberlcgenhcit über die Deutschen,

welche die Bewaffnung ihrer Väter abgelegt hat¬

ten, und nun mit schweren von den Rödern

entlehnten Rüstungen und Waffen ohne Kriegs¬

kunst und ohne die Fertigkeit fochten, womit

die Romer dieselben gchandhabt hatten. Die

Ungarn standen in Verbindung mit den Slaven,

und richteten, seit das Gerücht von Heinrichs

Wahl zu ihnen erschollen war, ihre Strcifzüge

gegen Sachsen, das Land seiner unmittelbaren

Beherrschung, um ihn zur Erneuerung der Tri¬

bute zu zwingen Heinrich selbst ward bei Bi¬

chin (wahrscheinlich in der Nähe von Würzen)

geschlagen, und entkam mit Lebensgefahr nach

Werle, (im jetzigen Stift Hildcsheim). In

den Mauern dieser Fest verschloß er sich mit sei¬

nem jungen ungeübten KriegZvolk, das er dem

Feinde nicht entgegen zu stellen wagte, denn

der Kern seines Heers war gefallen *). Untcr-

deß ward das offne Land der Schauplatz wilder

Verheerung; die Ungarn vergalten, was vor

Zeiten Karl der Große in ihrem Lande an den

Avarcn gethan hatte. Glücklicher Weise ward

einer ihrer Anführer von den Deutschen gefan¬

gen. Die Ungarn boten viel um seine Freiheit,

Heinrich aber setzte einen Waffenstillstand von

neun Jahren zum Preise. Die Feinde bewil¬

ligten ihn gegen Fortzahlung des Tributs, und

zogen heim (924).

Diese neun Jahre hindurch hat K. Heinrich

Großes für Deutschland gethan. Oben an steht

die von ihm bewerkstelligte Anlage von Städ¬

ten in Gegenden, wo man bisher nur offne

Dorfer oder Flecken gekannt hatte. Zwar gab

es in den Thcilcn Deutschlands, die einst den

Römern gehorcht hatten, am Rhein und an der

Donau, schon langst große und feste Städte,

einst für römische Besatzungen und Bürger er¬

baut, dann, nach ihrem Verfall in der Völker¬

wanderung, durch Bisthümer und Domkirchsn

wieder empor gebracht; im innern Lande aber

hatte die Vorliebe des Volks kür die ländliche

Lebensart? und der Mangel des Handels und

Gewerbes die Anlage ähnlicher Plätze gehindert;

die Oerter, welche bei den Chronisten zuweilen

Städte heißen, waren größere offne Dörfer,

zu deren Erweiterung eine Reichsversammlung

oder der öftere Aufenthalt des Königs Anlaß

gegeben hatte; die Festungen waren nur Bcrg-

schlösscr, durch ihre Beschränkung zur Aufnahme

einer beträchtlichen Menschenmenge und zur Be¬

schützung des umliegenden Landes ungeschickt.

K. Heinrich aber, der in Städten nach römi¬

scher Weise, wo dicht aneinander gebaute Häu¬

ser keinen zu weitläufigen Umfang der Mauer

verlangten, das sicherste Schutzmittel des Lan¬

des erkannte,-ließ theils ganz neue Städte nach

*) Es bleibt unentschieden, ob die im Lnitprand befindliche Nachricht von Heinrichs Krankheit (R,ex Ilenricuz

gravissim-r valetuäins äetinotur) in die Zeit dieses ersten hunnischen Einsalls, «der in die des zweite»

zu setzen ist. Luitprands Erzählung sondert beide Begebenheiten nicht,
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diesem Muster anlegen, theils altere Flecken und

Dörfer, deren Umfang nicht zu ausgedehnt

war, mit Mauern umziehen. In eine solche

Stadt mußte von den Ministerialen, die für

die Nutzung angcmeßner Grundstücke Kriegs¬

dienste verrichteten *), der neunte Mann ein¬

ziehen, um die Vorrathshauscr, die den drit¬

ten Theil der Erndte aufnahmen, zu bewahren,

den Bau der Mauern zu fördern, und die Be¬

schwerden und Langeweile des Dienstes tragen

zu lernen; das Land des neunten sollte von

den übrigen acht Mannen bestellt werden. Zu¬

gleich wurden alle öffentlichen Berfammlungen

des Bezirks, auch die Zusammenkünfte zum Be¬

huf geselliger Vergnügungen und Gastmähler,

in die Städte verlegt, um das Wohnen darin

minder unerträglich zu machen. Also sind zu

Heinrichs Zeiten die Städte Quedlinburg,

Nordhausen, Dudcrstadt, Goslar, Meißen,

Merseburg, entstanden.

Jndeß wollte K. Heinrich den Ungarn nicht

blos Festungen, sondern auch eine Kriegsmacht

entgegen stellen; daher erneuerte er das alte

Sachsenrecht, das einen jeden nach dem ein und

zwanzigsten Jahre für kricgspflichtig, und

den, der drei Tags nach dem Aufgebot ausblieb,

des Todes schuldig erklärte. Er erkannte aber,

daß gegen die wohlberittencn Feinde eine tüch¬

tige Reiterei von vorzüglicher Nothwendigkeit

ftp. Wittechind und Luitprand erzählen, wie

er dieselben in Waffenkünsten geübt, und für

diesen Zweck die Kriegsspiele wieder hergestellt,

die schon an den Höfen der karolingischen Für¬

sten des Vergnügens wegen getrieben worden,

wie er die Reiter zu geschlossenem Ritt in gan¬

zen Gliedern, zur Aufnahme der ersten Lage

der feindlichen Pfeile mit vorgehaltenen Schil¬

den, zu geschickten Wendungen, zu fertigem

Gebrauch der Schwcrdter und Lanzen gewöhnt,

kurz aus der Fcchtkunst eine Kriegskunst geschaf¬

fen habe. Auch fand sich zu ernsthafter» Ue-

bungen Gelegenheit in den erneuerten Kriegen

mit den slavischen Völkern an der Elbe, Saale,

Mulde und Havel. In diesen Kriegen, deren

einzelne Begebenheiten wir wenig kennen, ist

die Macht dieser auf den altgermanischen Boden

vorgedrungenen Fremdlinge gebrochen, Bran-

nibor, die Hauptstadt der Heveller, in winter¬

licher Belagerung durch Hunger, Schwerdt und

Kälte bezwungen, darauf Gana, der Hauptort

der Daleminzicr, erobert, und auf einem mit

Wald bewachsenen Berge an der Elbe die Fe¬

stung Meißen erbaut worden. Darauf haben

sich die Böhmen nach dem Fall ihrer Hauptstadt

Prag (Y2F), die Obotritcn an der Ostsee, die

Milzener in der Gegend von Budifsin, die Rhe-

darier an der Peene, und die Ukrer, den Deut¬

schen unterwerfen müssen. Böhmen behielt sein

*) Nächst den an Range sehr verschiedenen Patrimonialen, Ministerialen, die den größten Theil der Stadtbe¬

wohner ausmachten, finden sich unter ihnen frühzeitig viele Freie als Künstler und Kaufleute, die entweder

ohne Verbindung zu keiner Dienststelle hatten gelangen können, oder den Werth der Freiheit höher als die
Ehre des Dienstes achtend, um des Unterhaltes willen ein Gewerbe ergriffen halten.

^5) Dnitzrraiill II. Z. IZst einin öaxonnur n>c>3 laullanäui ntgue irnitanllns gnslonus snnnin post nnuni
iet^ns virasimunr Iieinini rnilitnnr fleUa clessss oontingnt. , Die Leseart »IIUIN atcgniz clnolleciii >u>n

wird durch den gesunden Menschenverstand verworfen. Mit dreizehn Jahren ist Niemand zum Kriegs¬
dienst tüchtig.



uraltes von Przemisl abstammendesbereits
christlichesFürstenhaus, der Fürst der Obotri-
tcn ward getauft. Diese Kriege wurden nicht
ohne Grausamkeit geführt: in (Jana, der Stadt
der Daleminzier, ließ Heinrich alle erwachsenen
Mannspersonenals Emporer niederhauen.Die
Erbitterung der Slaven und ihre stets erneu¬
erten mit den größten Grausamkeiten verbun¬
denen Ausstände machten solche Strenge viel¬
leicht nothwendig; doch ward der Frciheitssinn
des Volks noch lang nicht gebrochen. Kaum
bezwungen, empörten die Rhedaricr sich (930)
von Neuem, überfielen die Stadt Wallislewe,
(Wollerslebenim Lüneburgschen,)und hieben
alle Einwohner nieder. Da auch die übrigen
Wendenvölkcr an diesem Ausstande Thcil nah¬
men, sandte der König die Grasen Bernhard
und Thietmar mit Hceresmacht aus, sie zu be¬
zwingen. Diese zogen vor Lunkini (Lenzen in
der Priegnitz), eine Festung der Wenden, und
belagerten sie. wurden aber bald durch die Nach¬
richt erschreckt, daß ein unzählbares wendisches
Heer zum Entsätze heranrücke. In derselbigen
Nacht, wo viele der Deutschen vor einem An¬
griffe und Kampfe in der Dunkelheit verzagt
waren, und die Anführer dem ganzen Lager ge¬
boten hatten, denselben wachend zu erwarten,
siel ein unermeßlicher Regen, also, daß die
Wenden ihre Absicht nicht ausführen konnten.
Mit Aufgang der Sonne hörte der Regen auf,
und die Deutschen zogen mit ihren Fahnen aus
dem Lager den Feinden entgegen. Bald aber
kamen ihre Vortruppcn mit der Meldung zu¬
rück, die Wenden hätten große Hausen Fuß¬
volk, doch nur wenige Reiler; ihre an Zahl weit
überlegene Menge, de. aus den überschwemmten

Wegen und Feldern nicht vorwärts könne, möge
daher leicht durch die Reiterei überwältigt wer¬
den. Da nun die Sonne den armsccligen Zu¬
stand des du.rchnäßtcn Wendchcersbeleuchtete,
und.die Deutschen zugleich den Rauch aus ih¬
rem Lager iu gradcr Richtung empor sieigen
sahen, faßten sie Muth, und thaten den An¬
griff mit lautem Geschrei. Die Wenden aber,
obwohl ihre Massen hin und wieder durchbro¬
chen und ihrer viele erschlagenwurden, hielten
Stand und flohen nicht. Da ward der Streit
sehr hart, und wankte lange, bis ein Haufe
von fünfzig Schwergerüstctcn, den der eine
deutsche Feldherr abgeschickt hatte, die Wenden
von der Seite anfiel, und ihre Reihen in Un¬
ordnung brachte. Jetzt ergriffen sie die Flucht
in der Richtung gegen Lenzen. Der andere
deutsche Feldherr aber schnitt ihnen dieselbe ab,
und trieb sie in den benachbarten See, also,
daß alle, welche das Schwerst geschont hatte,
im Wasser umkamen; nur wenige ihrer Reiter
entrannen. Am folgenden Tage ergab sich die
Stadt, die vergeblich Nlltung gehofft hatte.
Die Sieger ließen alle erwachsenen Männer
entwaffnet abziehen, führten aber die Weiber,
Kinder und Sklaven, nebst der unermeßlichen
Beute ihrem Könige zu. Deutscher Seits wa¬
ren zwei Lothare und viele andere Edle gefal¬
len; der Wenden sollen zweimal hundert tau¬
send geblieben seyn. Alle in der Schlacht Ge¬
fangene wurden am folgenden Tage enthauptet,
wie ihnen als Empörer angedroht worden war.

Damals schon war der Ruhm des Königs
der Deutschen so hoch gestiegen, daß ihm, als
er seinen Sohn Otto vermählen wollte, König

Fsff



__ „

Athelstan von England zwei Töchter K. Eon- noch ist übrig, das Joch abzuschütteln, welches

ards, seine Schwestern, zur Auswahl zusandte, von unfern gemeinsamen Feinden, den Ungarn,

Edith, die jüngere, ward an Otto, Adgita, uns aufgelegt worden ist. Bisher habe ich blos

die altere, an einen Herzog in den Alpenlan- euch, und eure Söhne und Töchter beraubt, um

dern vermählt *). Der König aber vergaß in den Schatz dieser Unholde zu füllen; jetzt werde

seinem Glücke der Sorge nicht, dasselbe zu befe- ich auch die Kirchen und ihre Diener plündern

stigcn, und sicherte die östliche Wcndengrcnze müssen, weil außer den nackten Leibern keine

durch Stiftung der Markgrasschaft Nordsachsen, andere Habe uns übrig geblieben. Rathet euch

der heutigen Altmark, und der von Meißen, aus daher selbst, und entscheidet, was in dieser

welcher das heutige Königreich Sachsen crstan- Sache zu thun ist, ob ich den zum Dienste Gol¬

den ist. Im Norden aber, wo die Dänen ihre tcs bestimmten Schatz nehmen, und den Fein-

alten Räubereien an den Küsten wieder angc- den Gottes für unsere Befreiung hingeben soll?

fangen hatten, und sogar das daselbst aufblü- oder ob wir lieber damit uns die Gnade Gottes

hcnde Ehristenthum mit völliger Zerstörung bc- erkaufen sollen, auf daß wir durch ihn, der zu¬

drehten , errichtete er nach Besiegung des Dä- gleich unser Schöpfer und Erlöser ist, auch von

nenkönigs Gorm die Mark Schleswig, und bc- diesen unfern Feinden erlöset werden?" Da rief

völkerte daS umliegende Land mit sächsischen alles Volk, es wolle durch Gott erlöset werden,

Kolonisten. Einer der dänischen Fürsten, Na- und gelobte dem Könige mit aufgehobenen Hän-

mcns Knut, nahm die Taufe; die übrigen Dä- den einmüthige Treue gegen den gewaltigen

neu versprachen, die Menschenopfer, welche sie Feind. Als nun die Gesandten der Ungarn ka-

zu Lothra auf Seeland alle neun Jahre ihren mcn, den Tribut zu fordern, ließ ihnen Hein-

Göttern darzubringen pflcgren, zu unterlassen, rich, mit beschimpfender Anspielung auf den

hunnischen NiMen, einen an den Ohren und

Also verfloß die Zeit des hunnischen Still- am Schwänze verstümmelten räudigen Hund

stands. Als nun der König sein Volk gestärkt überreichen Darauf brachen die Ungarn

sah, rief er die Versammlung desselben zu sich, in zwei großen Heeren durch Franken in Thü-

und sprach: „Ihr wisser, wie das Reich einst . ringen etil. Das eine blieb vor Merseburg lie-

durch innerliche Zwietracht und äußere Kriege gen, durch das Gerücht von großen, daselbst

verderbt war, und wie es jetzt einig und stark aufbewahrten Schätzen gelockt, das andere zog

ist. Gott hat unser Bemühen und eure Anstren- weiter,- bis es (vhnwcit Sondershausen) auf

gung gesegnet: die Barbaren in unfern Gren- das vereinigte Heer der Sachsen und Thüringer

zen sind besiegt und unterwürfig gemacht! Aber stieß. Hier wurde es überwunden und zerstreut;

5) kleibomiuz VVilierü. p. 6ZZ und 54,

55) So das tttloonico» AlinäoiiSL ->x»u iVIsidaninm. Wittcchind läßt unwahrscheinlicher den Hund durch die
Duieminzür, die ehemaligen Bundes,'..nassen der Hunnen, bei Gelegenheit des Durchzugs übergebeng

wofern nicht etwa unter Daleminzicrn die in Meißen liegende Besatzung zu verstehen ist,



viele Tausende, die in den Sümpfen und Wal¬

dern h.crumirrtsn, sielen durch Hunger, durch

Kalte und durch die Rache des Landvolks. Un¬

terlüß stand das Lager des Königs im Ried auf

zwei Anhöhen, an deren Fuße die Saale fließt,

zwei Meilen von Merseburg. Das Andenken

hat bei den Bewohnern dieser Gegend sich erhal¬

ten, noch heißt ein Dorf daselbst Königsberg

oder Keuschberg. Von hier rückte Heinrich auf

das Hauptheer der Hunnen, welches Merse¬

burg belagerte, und schon einen nächtlichen

Sturm unternommen hatte; zugleich erhielten

sie die Nachricht von dem Untergänge ihrer Brü¬

der. Da steckten sie ihre Feuerzeichen an, die

it über das Land verbreiteten Schaareg zu

sammeln. Heinrich aber vermahnte seine Rei¬

ter, in fest geschlossenen Reihen mit vorgehal¬

tenen Schildern langsam vorzurücken, und die

erste Lage der Pfeilschüsse abzuwarten, dann

der im Sturm einzudringen. Da er aber fürch¬

tete, die Ungarn möchten nicht Stand halten,

hatte er eine Schaar Thüringer voraus ge¬

schickt, ihnen die Flucht abzuschneiden oder zu

erschweren. Der Augriff geschah von Seiten

der Deutschen mit dem schon bei den Franken

gebräuchlichen Feldgeschrei Kyrie; von den

Ungarn scholl ein barbarisches Hui Hui her¬

über. Auf dem Hauptpanncr der Chrision war

das Bild eines Engels gemalt, der König

selbst, als wahrhafter Streiter Gottes, flog von

Schaar zu Schaar. Es flohen aber die Hunnen

nach kurzun Gefecht in so gewaltiger Eil, daß

über eine Meile Wegs nur wenige gctvdtet oder

gefangen wurden; erst weiterhin mochten die

Lager mit einer großen Anzahl Gefangener von

jeglichem Geschlecht und Alter. Diese alle wur¬

den befreit; die übrige Beute nebst dem Tribut,

den die Ungarn sonst jährlich erhalten hatten,

schenkte der König zum Thcil den Kirchen und

Klöstern, zum Thcil den Armen, die in diesem

Kriege das Ihrige verloren. Den Sieg selbst

ließ Heinrich im obcrn Stock seines Pallastes zu

Merseburg abmalen; aber schon längst ist dies

Denkmal von der Zeit getilgt worden, während

ein jährlicher mit einem Volksfest verbundener

Gottesdienst im Kirchspiele Keuschberg die Er¬

innerung an den großen Heinrich und die Hun-

nenschlacht dem Volke noch lebendig erhält.

Der Ruf dieses Siegs erscholl weit über

Europa, denn auch nach FraUkrcich und Italien

hatten die Ungarn ihre furchtbaren Verwü¬

stungszüge ausgedehnt; daher rief Frankreich

Heinrichen als Schiedsrichter in den innern

Unruhen an, die seit Unterbrechung der karo-

lingischen Erbfolge seinen Thron erschütterten,

Italien erwartete, den König der Deutschen als

Kaiser über den Alpen zu sehen! Schon auf

dem Sicgcsfclde hatte fein Heer ihn, in dun¬

kler Erinnerung vormaliger Zeiten, mit dem

Kaiscrtitel begrüßt, und Heinrich selbst ging

mit dem Entschluß um, nach Rom zu ziehen,

und dort die Krone auf sein Haupt zu setzen;

aber die Abnahme seiner Kraft unterbrach diese

Entwürfe. Heinrich sollte nur als Vater des

Vaterlands in der Geschichte genannt werden.

Als er sein Ende nahe suhlte, rief er die Gro¬

ßen seines Reichs nach Erfurt, und ließ daselbst

seinem erstgebohrncn Sohne D>to die Krone bc-



gcr geschehen, gleich einem Landgut getbcilt

wurde. Auf der Rückreise starb er am ^ten Juli

yz6 zu Mcmleben an der Unsirut, im sechzig¬

sten Jahre seines Lebens, und ward in der von

ihm gestifteten Domkirche zu Quedlinburg be¬

graben, „der größte unler Europas Königen,

der keinem an Vorzügen des Geistes und Kör¬

pers nachstand, und seinem Sohn ein ausge¬

dehntes mächtiges Reich hinterließ, das er nicht

von seinen Vorfahren geerbt, sondern durch ei¬

gene Verdienste erworben hatte." *)

Aus seiner Ehe mit der Hatburg hinterließ

K. Heinrich einen Sohn Thankmar, und eine

Tochter, die an einen sachsischen Grafen Sieg¬

fried vermahlt ward. ^ Seine zweite Gemahlin

Mathilde gebahr ihm drei Söhne, Otto, sei¬

nen Nachfolger, Heinrich, der in der Folge

Herzog von Baiern ward, und Bruno, nach¬

mals Eczbischof von Eöln. Außerdem sind zwei

Töchtw dieser Ehe berühmt geworden, Gcrberge,

zuerst an den Herzog Giselbert von Lothringen

und nach dessen Tods an den König Ludwig

Transmarinus von Frankreich vermahlt, und

Hedwig, Gemahlin des Herzogs Hugo, und

Mutter des Königs Hugo von Frankreich, von

dem die Kapetiuger abstammen.

Achtes Kapitel.

König Otto

Ahankmar, Hatburgcns Sohn, der Erstge-

bohrne K. Heinrichs, ein tapferer und geist¬

voller, nur in Unkeuschheit übel berüchtigter

Jüngling, verlor darum, weil die Ehe seiner

Mutter als unrechtmäßig getrennt worden war,

das Erbe an die Kinder Mathildens. Auch un¬

ter diesen bereitete sich Zwiespalt über die Nach¬

folge; denn Mathilde, die Königin, strebte

ihren zweiten, geliebtcren Sohn Heinrich auf

den Thron zu bringen, vorwendcnd, daß Otto,

der ältere, gebohren worden, als sein Vater

noch nicht König gewesen. Dies gewahrend

hatte König Heinrich, von Ottos größeren Ga¬

ben überzeugt, diesem im Voraus die Krone zu¬

sichern lassen. Doch achteten die Großen durch

I. erste Zah r e,

diese vorlaufige Zusicherung ihr Wahlrecht wicht

völlig gehemmt, und rctthschlagtcn nach Hein¬

richs Tode nochmals, welchen der Brüder sie

zum Könige machen sollten. Die Parthcl aber,

die sich für Otto, den einsichtsoollern und al¬

tern, erklärte, behielt die Oberhand. Darauf

geschah zu Aachen, in der Stadt Karls des Gro¬

ßen, die feierliche Wahl. Die Herzoge nebst

den vornehmsten Reichsbeamten, so wie die

übrigen Großen und Ritter versammelten sich

in der Halle, welche mit der von Karl dem

Großen erbauten Kirche zusammen hing, und-

wählten und erhoben Otto den Großen nach-

alter Sitte zu ihrem Könige, nur vaß sie ihn

nicht, wie man ehedem gcthan, auf einen

5) Motte Wittechinds.
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Schild setzten, sondern auf einen für diesen

Zwrck in der Halle erbauten Thron. Hierauf

erfolgte ein Handschlag, mit welchem sie ihm

Treue und Hülfe gegen alle seine Feinde ver¬

flachen. Unterdeß warteten die Erzbischofe

und Bischöfe nebst der übrigen Geistlichkeit un¬

ten in der Kirche. Sobald nun der König her-

cintrat, ging ihm der Erzbischof Hildcbert von

Mainz im vollen Schmucke entgegen, führte ihn

bis in die Mitte der Kirche, und zeigte ihn dem

Volke mit folgenden Worten: „Seht, hier

führe ich Euch den von Gott zur königlichen

Würde crkohrcnen und jetzt von allen Standen

zum Könige erhobenen Otto zu. Hat diese

Wahl euren Beifall, so hebt Eure rechte Hand

in die Höhe!" Alsbald erhoben sich unter lau¬

tem Segensruf alle Hände. Hierauf führte

Hildebert den König, der nach fränkischer Sitte

ein dicht anschließendes Kleid trug, an das Al¬

tar, auf welchem die königlichen Insignicn, das

Schwcrdt mit dem Wehrgchenke, der Mantel,

die Armbander, der Bischofsstab, das Scepter

und die Krone lagen, damit der König ge¬

schmückt, dann aber mit dem heiligen Oele ge¬

salbt werde. Zwar hatte sowohl der Erzbischof

Wichfried von Eöln, als Ratbcrt von Trier auf

Verrichtung dieser feierlichen Handlung An¬

spruch gemacht, jener, weil sein Biothum das

ältere und vom Apostel Petrus selbst gestiftet

sey, dieser, weil die Wahlstadt Racken in seinem

Kirchsprengel liege; aber das persönliche Anse¬

hen des frommen Erzb.'schofs Hildebert machte,

daß sie diesem den Vorrang ließen. Also ging

er zum Altar, nahm das Schwcrdt mit dem

Wehrgehenke herunter, wandte sich an den Kö¬

nig und sprach: ,,Nimm dieses Schwcrdt, und

vertreibe damit alle Feinde Christi, die Heiden

und bösen Christen, vermöge des Ansehens, wel¬

ches Gott dir verleiht, und mit der Macht des

ganzen Frankenreichs, zur Beförderung eines

festen Friedens der gesammten Christenheit!"

Darauf legte er ihm die Armbander nebst dem

Mantel um, und fuhr fort: „Durch diese zur

Erde sinkenden Zipfel laß dich erinnern, wie du

glühen sollst vom Eifer des Glaubens, und in

Aufrcchterhaltung des Friedens beharren bis

ans Ende!" Dann übergab er ihm Scepter und

Bischofsstab mit den Worten: „Durch diese

Zeichen wirst du ermahnt, deine Unterthanen

mit väterlicher Zucht zu regieren, und vor allen

Dingen den Dienern Gottes, so wie Wittwen

und Waisen die Hand des Mitleids zu reichen,

damit du jetzt und künftig ununterbrochen be¬

lohnt werdest!" Nun wurde der König mit

dem heiligen Oele gesalbt, von den drei Erzbi-

schvfen mit einer goldenen Krone gekrönt, und

zu einem zwischen zwei Marmorsäulen aufge¬

richteten Throne geführt, auf welchem er Je¬

dermann sehen und von Iedcrmanü gesehen wer¬

den konnte. Nachdem nun das Loblied gesun¬

gen und das Hochamt gehalten worden war,

begab sich der König nach dem Pallasie, und

setzte sich mit den Erzbischöfcn, Bischöfen unv

dem ganzen Volke *) zu dem Gastmahle nieder,

welches auf königlich geschmückten Marmorti-

schcn bereitet war; die Herzoge aber verwal¬

teten ihre Hofamrcr. Giselbert, Herzog von

Lothringen, unter dessen Gerichtsbarkeit Rachen

oiuui xaj-ulo,
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gehörte, besorgte als Erzkämmerer die allge¬
meine Verpflegung; Eberhard, Herzog in
Franken und Pfalzgraf in Lothringen, sorgte
als Erztruchscß für die Tafel; Herrinann, Her¬
zog in Schwaben, Nachfolger Herzogs Bur-
chards, dessen Wittwe er gehcirathet hatte,
stand an der Spitze der Mundschenken; Arnulf,
Herzog von Baiern, führte als Erzmarschall
die Aufsicht über den Marsrall und das Lager.
Siegfried aber, (vermuthlich derselbe, der nach¬
mals ein Graf von Merseburg genannt wird,)
der vornehmste unter den Sachsen, nach dem
Konige der zweite, einst eines Königs Eidam
und jetzt Ottos Schwager, also Gemahl einer
Tochter K-önig Heinrichs, war abwesend, weil
er Sachsen gegen feindlichen Einfall decken, und
den jungen Heinrich, den Bruder und Neben¬
buhler des Königs, verpflegen oder in Verwah¬
rung halten mußte. Zum Beschluß der Feier¬
lichkeit machte Otto mit königlicher Freigebig¬
keit den Großen des Reichs angcmcßenc Ge¬
schenke, und entließ unter allgemeiner Fröhlich¬
keit die Versammlung.

Also ward die äußere Gestalt deS karolingi-
schen Kaiserthums von Otto, dem Sohne Hein¬
richs, der das Reich der Deutschen wieder her¬
gestellt hatte, zu Aachen erneuert, ehe noch mit
dem Königreiche der Deutschen das römische
Kaiscrthum wieder vereinigt ward. Es war
aber König Otto einer der gewaltigen Geister,

welche Gott zu Herrschern zu setzen pflegt,
wenn er ein Volk vor andern machtig zu ma¬
chen beschlossen, klug im Rath, Held in der
Schlacht, sclbstthatig, durchschauend, beharrlich
in Regiment, verschlossen persönlicher Gunst,
dienstbar nur dem Ausspruch des Gesetzes, also,
daß er aus Haß gegen Willkühr sogar eine
streitige Rechtsfrage durch Zweikampf entschei¬
den ließ. ***) Zu diesen großen Eigenschaften
des Königs gesellte sich ein edles und wohlwol¬
lendes Herz; nie hat ein Fürst Strenge und
Milde zweckmäßiger zu handhaben gewußt, kei¬
ner die Kunst wie er verstanden, seine erbittert¬
sten Gegner durch ernste Behandlung, ohne
Verletzung der Gerechtigkeit und der eignen
Würde, zu gewinnen. Feinde in Freunde, Ver¬
rather in treue Diener zu verwandeln. Daher
könnte das Glück, mit welchem er aus den Har¬
testen Prüfungen und den gefährlichsten Lagen
siegreich hervor ging, viel weniger wie eine
Gunst des Schicksals, als wie das Werk des ei¬
genen Verdienstes erscheinen, wenn wir nicht
wüßten, wie viele größere Männer, als Otto
war, dem stärkcrn Arm ihres Verhängnisses
unterlegen haben.

Ottos sechs und dreißig jährige Regierung
ist eine fast ununterbrochene Reihe von innern
und äußern Kriegen, wodurch, den Aussagen der
Zeitgenossen zum Trotz, viele spätere Geschicht-
schreiber verleitet worden, seinen Charakter zu

Oinnia procuravnr.

Alles nach Wittcchind, der etwa vierzig Jahre nach diesen Geschichten geschrieben.

"') Die Rechtsfrage nchmlich, ob die Enkel zugleich mit ihres verstorbenen Baters Brüdern zur großväterlichen
Erblcha't zugelassen werden sollten. Der Kampfer zu Gunsten der Enkel siegte, und seitdem gilt im deut¬

schen Recht die Repräsentation der Enkel. Die Entscheidung geschah auf einem Reichstage zu Slcla. VVW-
teclnnel S. 6^.
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verunglimpfen. Diese aber haben die damalige

Lage Europas und die Verfassung der germani¬

schen Reiche wenig erwogen. Ueberall strebten

die mächtigen LehnStrager nach Unabhängigkeit,

und der bis zu bettclhafter Armuil) entwürdigte

Königsthron in Frankreich, die Gesetzlosigkeit

und das Elend Italiens belehrte über das

Schicksal solcher Könige, die nicht die Eigen¬

macht ihrer Diener zu brechen verstanden. Von

diesen Nebeln ward Deutschland ,durch Ottos

siegreiches Schwerdt gerettet, und bald über

alle Reiche des damaligen Europas zur Ein¬

tracht, also zum Vorränge erhoben. Und doch

waren die in seinem Schoost gahrendcn Ele¬

mente des Feudalwcsens um so gefahrlicher,

weil nicht blos die Ost- und Nordgranze von

Feinden bedroht, und die Westgränze durch den

Wankelmuth der Lothringer schwach war, son¬

dern feindseeligc Barbaren, die mit Widerwil¬

len das ihnen aufgelegte Joch trugen, selbst auf

dem Boden des Reichs ansaßig geworden wa¬

ren. Hierzu die uralte Abneigung der deutschen

Volksstamme gegen einander, unter denen be¬

sonders die Franken es schmerzlich zu fühlen be¬

gannen, daß sie die Herrschaft an die einst von

ihnen bezwungenen Sachsen verloren hatten.

Gleich im ersten Jahre brach eine Empö¬

rung des schon von den Karolingern, nachmals

von Heinrich l. der deutschen Hoheit unterwor¬

fenen Böhmens aus. Herzog Wenzeslaus, der

sanstmüthigc Sohn der heiligen Ludemilla,

ward von seinem Bruder, dem grausamen Bo-

lcslaus, bei einem Gastmahle ermordet, und als

Otto die That zu strafen Kricgsvolk absandte,

die Merseburgsche Schaar mit ihrem Anführer

Esiko erschlagen. Seitdem fiel das Schrecken

der böhmischen Waffen auf die umwohnenden

Völker. In diesem vierzehnjährigen Kriege

erprobte Otto die Treue und Tapferkeit Herr¬

mann Billungs, den er zu seinem Feldhanpt-

mann, und nachmals (ungewiß in welchem

Jahre,) zum Herzoge von Sachsen ernannte.

Denn so reich und machtig waren die Könige

der Deutschen an königlichen Gütern, daß sie

eS für unschicklich achten konnten, das ange¬

erbte Herzogthum beizubehalten, und dergestalt

Lehnstrager von sich selber zu sepn. In der

weitlanftigen Verkettung von Abhängigkeit und

Dienstbarkcit ziemte es sich, daß der, welcher

das oberste Glied in Händen hielt, ganz und

ohne alle Nebenbezichung frei war. Es ist aber

der böhmische Krieg zuletzt von Otto selbst da¬

durch beendigt worden, daß er den Herzog in

seiner neuen Stadt (wahrscheinlich Jung-

Bunzlau) belagerte, und zur Unterwerfung

zwang. Dies geschah im Jahre ygo, Boles-

laus ward Christ und Lehnsmann des Reichs;

aber erst fein Sohn Boleslaus II. stiftete im

Jahr 967, um das Christenthum dauerhaft zu

machen, mit Bewilligung und Bestätigung Ot¬

tos, der damals schon Kaiser war, das Bis¬

thum Prag, dessen Urkunde selbst zwar verlo¬

ren, von K. Heinrich IV. aber dem wesentlichen

Inhalt nach, bei Bestätigung des Bisthums

wiederholt worden ist. *)

*) Sie ist für die Gränzbestimmung des heutiaen Schlesiens, welches damals arößtcntheil- zu Böhmen gehlrle,

von Wichtigkeit, und ist unter andern abgedruckt in Menlreiiii Lcrixror. I. x, 1994.



Außer Böhmen drohte auch Beuern mit Ab¬

fall. Herzog Arnulf war (yZ7) gestorben, und

Eberhard, der älteste unter seinen drei Söhnen,

der das Herzogthum übernahm, verachtete cS,

des Königs Lchnsträgcr zu seyn. Darum über¬

zog ihn Otto (YZ8), bezwang ihn nach schwe¬

rem Widerstände, und gab das Land dem Mark¬

grafen Berthold, dem Bruder Arnulfs. Aber

die bisherige Vollmacht des Herzogs ward ge¬

schwächt, die Grafen in Oesterreich unter der

Ens, in Histcrreich, Trungau und Steycrmark

dem Könige unmittelbar als eigene Fürsten

unterworfen, in Rcgensburg, der baierschen

Hauptstadt, ein königlicher Pfalzgraf zur Ver¬

waltung des Konigbanus oder der peinlichen

Rechtspflege über königliche Gütcr und Kloster

gefetzt. Diese Pfalzgrafschaft gab er Arnulfen,

dem zweiten Sohne Herzog Arnulfs, aber ihm

zur Seite war noch ein andrer Vertreter des

Oberherrn, der Burggraf (Otto von Nordgau)

geordnet, damit, wie der Herzog, so auch der

Pfalzgraf, beschränkt stehe. Nur wcun der Kö¬

nig selbst ins Land einzog, erlosch seiner Diener

Gewalt, und das Oberhaupt des Reichs ward

der höchste Nichter. Auch konnte von nun an

nur der König Bischöfe in Baiern ernennen.

Eine dritte noch gefährlichere Unruhe er¬

regte Eberhard, Herzog von Franken, derselbe,

der Ottos Vater, dem Könige Heinrich, die

Krone überbracht hatte. Ein Sachse, Brüning,

der unjcr ihm stand, und gleich den übrigen

Sachsen sich mchr denn die andern Deutschen

dünkte, verweigerte ihm, dem Franken, Ge¬

horsam, und Eberhard, darüber ergrimmt,

überfiel seine Stadt Elmeri (Elmershausen),

verbrannte sie, und erschlug die Bewohner.

Als dies der König erfuhr, verurthcilte er den

Herzog zu einer Geldstrafe von hundert Talen¬

ten *), welche derselbe in Pferden erlegte; die

Anfübrer seines Kriegsvolks aber mußten zur

Strafe Hunde bis nach Magdeburg, Ottos Kö¬

nigsstadt, tragen. Diese gelinde Strafe brach

indeß ihren Muth nicht, zumal, da der König,

des Trostes wegen, sie mit Geschenken entließ.

Darum, als derselbe in Baiern stand, erneu¬

erte Eberhards Parthei die Fehde gegen Brü¬

ning mit Brand und Verheerung. Umsonst for¬

derte sie der König auf einen Reichstag zu Stela

(Steyl in Wcstphalcn,) vor Recht; sie blieben

aus, durch den Hinzutritt Tha nkma rs, des

königlichen Halbbruders, ermuthigt, der aus

Verdruß, daß ihm Otto das Erbe Siegbcrts,

des Oheims seiner Mutter Hatburge, verwei¬

gert hatte, den Empörern sich be'gesellte. Diese

eroberten Badilik, eine Burg in Westphalen,

und fanden darin des Königs Bruder Hein¬

rich, welchen sie dem Herzog Eberhard, seinem

Feinde, übergaben; Thankmar aber rückte vor

Ercsburg, gewann es, und verbeerte von dieser

Festung aus das umliegende Land. Nicht lange,

so erschien der König selbst mit großer Macht,

die verübten Frevel zu strafen. Da nun die

Einwohner von Ercsburg alfobald die Thore

öffneten, floh Thankmar in die Kirche, welche

Papst Leo Iii. während seines Besuches bei

Karl dem Großen dem h. Petrus geweiht hatte.

Ein sächsisches Talent enthielt 20 Solldos, nach nnscrm Eclde ohngesährzc> Thaler. SachsenspiegelB.
tll. K. gl.



Diese heilige Stätte aber schützte ihn nicht.
Ottos Krieger, und unter ihnen besonders die
Vasallen des gefangnen Heinrichs, zerschmet¬
terten die Tbürcn, drangen hinein und schössen
aufThankmar, der sich an das Altar, auf wel¬
ches er seine Waffen und seine goldene Kette
niedergelegt hatte, fest hielt, mit Pfeilen. Da
wandte er !tch um, und versetzte einem seiner
Angreiser, Namens Thielbold, einen tödtlichcn.
Schlag, ward aber gleich darauf selber von ei¬
ner Lanze, die einer Namens Maginzo durch
ein Fenster ihm in den Rücken warf, getödtet.
Der König bedauerte das Schicksal seines Bru¬
ders, konnte aber die Thäter nicht strafen; viel¬
mehr wurden mehrere von dessen Genossen als
Aufruhrer und Fciedcnäbrccher nach frankischen
Gesetzen vcrurthcilt, und durch den Strang hin¬
gerichtet.

Herzog Eberhard sähe nun wohl, daß er
mit Gewalt nicht viel ausrichten würde. Da¬
her begab er sich zu seinem Gefangenen, dem
Herzoge Heinrich, dessen H-urschgier ihm aus
frühern Zeiten bekannt war, stehle ihn kniefäl¬
lig, die erlittene Unbill zu vergessen, und stellte
ihm vor, wie er ihm durch seinen Rath und
Beistand zu dem Thron verhelfen wolle, den
König Otto widerrechtlichbestiegen. Heinrich,
des alten Ehrgcitzcs noch nicht genesen, schlug
ein, und kehrte, nachdem sie den Weg der Ver¬
stellung zu wählen beschlossen hatten, zu seinem

, Bruder dem Könige zurück, von dem er mit
liebevoller Thcilnahme an seinem erlittenen
Unfälle aus enommen ward. Auch Eberhard
wandte sich auf den Rath des ErzbischossFrie¬
drich von Mainz an den König, bat fußfällig
rem Vergebung, und ergab sich ihm auf Gnade

und Ungnade. Otto verzieh. Um der beleidigten
Gerechtigkeit Genüge zu leisten, sandte er ih
zwar nach Hildeshcim wie in die Verbann»
rief ihn aber bald darauf zurück, und stell
ihm alle seine Würden und Acmter wieder her.

Eberhard aber, der diese Großmuth schon
berechnethatte, ward nicht beschämt; sein Gei
war durch vcrbrccherischesGelüst nach der Kro

ctzt ruhst du noch am dem Busen
eines Grasen, sprach er einst zu seiner Gemah¬
lin, balv wirst du dich in dcn Armen eines Kv-

' nigs erfreuen!" Da er indeß zur Durchsetzung
dieses chrgeitzigcnPlans mehrerer Genossen be¬
durfte, gewann er auch den Herzog Giselbert
von Lothringen, des Königs Schwager, durch
dieselben Aussichten zum Thron, die er bereits
Heinrichen vorgehalten hatte. Der letztere ver¬
anstaltete indeß eine Versammlung vieler vor¬
nehmen Sachsen, deren Ergebenheit ihm be¬
kannt war, zu Saatfeld, bewirthete sie, und
brachte die meisten durch Geschenke und Verhei¬
ßungen auf seine Seite. Doch Nethen ihm an¬
dere, denen an Entzündung eines Kriegs i
Sachsenlande nichts gelegen war, er solle
Sachsen nur die festen Städte besetzt halt
für scine Person aber nach Lothringen gehen,
weil er in diesem entfernten und dem König
abholden Thcile des Reichs mit größerem Er¬
folge auftreten würde. Heinrich folgte die
Rath; der König aber, der Anfangs der Sache
keinen Glauben beimessen wollte, eilte ihm,
als er sich überzeugt hatte, nach, und bezwang
die Städte, welche ihn aufhalten sollten, durch
das Schrecken seines Namens. Aus Dortmund
zog ihm das HcinrichscheKriegsvolk, das sich an
das Schicksal Thaukmars und seiner Geno

Gggg
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erinnerte, freiwillig entgegen. Otto verzieh

ihnen, und sandte ihren Anführer Agina an sei¬

nen Bruder, um diesen zur Treue zurückzufüh¬

ren; doch ließ er ihn vorher schwören, wieder¬

zukommen, wenn diese Absicht mißlänge. Dar¬

auf rückte der König weiter bis an den Rhein,

sandte abermals Boten an die Empörer, und

setzte, wahrend er deren Zurückkauft gewartigte,

einen Theil seiner Mannschaft über den Fluß.

Die Boten aber kamen mit unbestimmter, nach

ihnen Agina mit der entscheidenden Antwort zu¬

rück, daß Heinrich den Frieden verwerfe, und

mit großer Hceresmacht nahe sey. ,,Dein Bru¬

der, sprach er, ist mein Herr; hätte er meinem

Raths gefolgt, es wäre anders gekommen, so

aber habe ich nichts thun können, als das Wort

halten, das ich beschworen!" Diese Nachricht

machte den König äußerst besorgt um den jcn-

seit des Flusses befindlichen Hccrhaufen, auf

den die ganze Macht der Feinde fallen mußte.

Er ergriff die heilige Lanze, sank auf seine

Knie, und rief mit zum Himmel erhobenen

Händen: ,,Herr, der du über alles gebietest,

blicke auf das Volk, über welches du mich ge¬

setzt hast, und errette es von seinen Feinden,

damit die Menschen einsehen, Niemand dürfe

ungestraft deinem Willen entgegen handeln!"

Jndeß hatten die, für welche der König betete,

eine feste Stellung hinter einen: großen Teiche

gewonnen; ihre geringe Zahl ward ersetzt durch

den Muth der Verzweiflung, das Gepäck

wandte sich nach Zanthen. Da nun die Feinde

in Siegeszuversicht von der einen Seite heran¬

stürmten, zog sich ein Theil der Königlichen um

den Teich herum, und siel den Lothringern in

den Rücken. Zugleich riefen ihnen einige Sach¬

sen, die der französischen Sprache kundig wa¬

ren, zu, als ob sie von den ihrigen waren, sie

sollten sich durch die Flucht retten, weil sie von

hinten angefallen würden. In diesem Schrecken

ließen sie der weit kleineren Anzahl mit großer

Beute oen Wahlplatz. Dcr Ort, wo das Tref¬

fen vorfiel, wird'Bicrzuni genannt, und von

einigen für das heutige Büderich oder Burich

im Herzogthum Cleve gehalten. Magiuzo, der

den Thankmar erschlagen hatte, siel in demsel¬

ben; Dadi aber, ein Thüringer, sandte Bo¬

ten an die Befehlshaber der Städte im östlichen

Sachsen, die Heinrich hatte besetzen lassen, und

ließ ihnen sagen, in dieser Schlacht sey der Her¬

zog Heinrich selber gefallen. Da ergaben sie

sich alle, bis auf Merseburg und Scheidingen,

deren Befehlshaber der Nachricht mißtrauten.

Bald darauf kam Heinrich, durch die verlorene

Schlacht und die Kunde vom Uebergang seiner

Städte tiefgebeugt, mit sieben Getreuen nach

Sachsen zurück. Merseburg öffnete ihm die

Thorr, und verthcidigte ihn tapfer zwei Mo¬

nate hindurch; da aber alle Hoffnung des Ent¬

satzes verschwunden war, begab sich Heinrich in

das Lager seines Bruders, und erwirkte für sich

und die Seinigen freien Abzug aus Sachsen.

Es ward dabei festgesetzt, daß derselbe innerhalb

dreißig Tagen erfolgen solle, und binnen dieser

Zeit jeder der Anhänger Heinrichs ohne Bcsorg-

niß der Strafe zum Könige übergehen könne.

Heinrich zog nach Lothringen, um in Verbin¬

dung mit Giselbert und Eberhard seine Pläne

zu verfolgen. Diese beiden treulosen Vasallen

hatten sich unterdeß an den König Ludwig IV.

von Frankreich gewendet, und ihm die Wieder¬

herstellung der von seinem Vorfahr Karl dem
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Einfaltigen eingebüßten Oberherrschaft über

Lothringen verheißen, wenn er ihren Aufstand

gegen K. Otto unterstützte. K. Ludwig willigte

ein, und rückte über Vcrdun in den Elsaß, wo

er mit dem Bischof Ruthard von Straßburg

Werstandnisse hatte. König Otto, der seinem

Bruder nachgegangen war, belagerte damals

grade die Festung Kievcrmont (Qlisvi-omonr),

in welche sich Giselbert geworfen hatte. Nun

verließ dieser zwar heimlich den Ort; dennoch

aber zog die Betagerung sich in die Länge, und

mußte endlich ganz ausgehoben werden, theils

weil die Franzosen sich näherten, theils, weil

ein allgemeiner Ausstand der slavischen Volker

Ottos Gegenwart im Osten nothwcndig machte.

Gero, den der König als Grafen über die Ost¬

mark, oder alle von K. Heinrich I. den nörd¬

lichen Slavcn und Sorben abgenommenen Län¬

der zurückgelassen, hatte diesen Aufstand durch

eine Grcuclthat verschuldet, die er nur mit

Mühe durch die Nothwendigkeit der Abwehr

zu rechtfertigen vermochte. Er ließ nehmlich

dreißig vornehme Slaven bei einem festlichen

Mahle, zu dem er sie geladen, ermorden, und

behauptete nachher, dies darum gethan zu ha¬

ben, weil diese Slavcn eS darauf angelegt hät¬

ten, ihn aus dem Wege zu räumen. Dieser

Mord war die Losung zu einem furchtbaren

Kriege aller slavischen Völkerschaften an den

Grenzen Sachsens und Thüringens, die seit den

Siegen König Heinrichs dem Reiche verpflichtet

waren. In vielen schrecklichen Tressen ward das

Blut der hinterlistig Geschlachteten gerächt, der

. König selbst mußte seinen wankenden Heerfüh¬

rern zu Hülfe eilen, wenn diese Grenze nicht

ganz überwältigt werden sollte. Doch gelang

zuletzt die Bezwingung der Slaven durch List.

Tugumir, ein Fürstcnsvhn aus dem Volks der

Hcveller, der von K. Heinrich gefangen, und an

Ottos Königshofe herangewachsen war, ward

bewogen, in seine Vaterstadt Brennaburg zu¬

rückzukehren, als ob er widcrwilligcm Gefäng-

niß entflohen sey. Die Heveller erkannten ihn

alsbald für ihren Herrn, er aber benutzte seine

Gewalt, ihre Stadt seinen Freunden, den

Deutschen, in die Hände zu spielen. Seitdem

unterwarfen sich die slavischen Völkerschaften bis

an die Oder hin dem Gehorsam des Reichs von

Neuem.

Während dieser Bedrängnisse des Königs

hatte Herzog Eberhard die Larve der bisher

beobachteten Verstellung völlig weggeworfen,

und sich offen mit Giselbert vereinigt; beide,

mit Heinrich verbündet, wüthetcn in den Ge¬

genden des Niedcrrheins. Da verließ K. Otto

den slavischen Krieg, wandte sich wieder gegen

den Rhein, und lagerte sich vor eins von Eber¬

hards Schlössern, das feste Breisach im Brcis-

gau, zu derselben Zeit als sich K. Ludwig IV.

von Frankreich über den Elsaß ausgebreitet

hatte. Die Festung widerstand, und Ottos

Kriegsvolk ward schwierig, besonders verließen

viele Bischöfe, durch Verrath oder Furcht bewo¬

gen, sein Lager, und zogen nach ihrer Hcimath

zurück. In dieser Verlegenheit iandte K. Otto

den Erzbischof Friedrich von Mainz ab, um mit

den Verbündeten zu unterhandeln. Hier schloß

der Erzbischof einen Vertrag, der, ungewiß

ob aus Verrath oder Feigheit, so schimpflich

ausfiel, daß ihn der König als seiner Hoheit

entgegen, verwarf. Darüber entwich der Erz¬

bischof mit dem Bischof Ruthard von Straß-

Gggg 2



604

bürg des Nachts und begab sich nach Metz, um

daselbst mit Heinrich und Giselbert zusammen

zu treffen.

Untcrdeß hatte K. Otto Verstärkung erhal¬

ten; wenigstens war er im Stande, den Her¬

zog Hcrrmann, *) mit einem Hccrhauftn ab¬

zuschicken, um den Verwüstungen ein Ende zu

machen, welche die Verbündeten auch auf dem

rechten Nhcinufer in der Absicht verübten, ihn

von Dreifach abzuziehen. Herrmann traf sie

gegenüber von Andernach, als sie bereits den

großtcn Thcil ihres Heers mit Beute beladen

über den Rhein zurückgeschickt hatten. Ein ver¬

zweifelter Kampf begann. Eberhard siel, ganz

von Geschossen durchbohrt, Giselbert warf sich

in einen Kahn, um durch die Flucht zu entge¬

hen; aber die Menge seiner Begleiter machte

das Schifflcin sinken, und alle wurden von den

Fluthcn verschlungen. So endigten Eberhards

und Giselberts kühne Entwürfe an Einem

Tage. Unmittelbar darauf ergab sich Dreifach ;

der König aber weihte dem Andenken der gefal¬

lenen Helden eine Thrane, und veranstaltete

dann, auf Verlangen seiner Getreuen, ein gro¬

ßes Dankfcsi für die unerwartete Befreiung von

der Hand seiner Widersacher

Diese Wendung versetzte den Herzog Hein¬

rich und die treulosen Bischöfe in die größte

Bestürzung. Der Erzbischof Friedrich eilte so¬

gleich nach Mainz, fand aber von den Bewoh¬

nern, welche den Zorrl des Königs scheuten, die

Thore verschlossen, und mußte seine Reise wei¬

ter fortsetzen. Auf dieser Irrfahrt siel er könig¬

lichen Leuten in die Hände, die ihn sogleich vor

seinen beleidigten Herrn brachten. Otto ver¬

wies ihn nach Hamburg, seinen Genossen Nut-

hard nach Corbey, begnadigte sie aber in kurzer

Zeit, und gab ihnen mit gewohnter Güte ihre

Acmter und Würden zurück.

Auch der verrathcrische Heinrich erprobte

Ottos Langmuth von Neuem. In der ersten

Bestürzung wollte er sich in Kievermont vcrthci-

digen. Aber seine Schwester Gerbergc, Gisel¬

berts Wittwe, bewog ihn, allen Widerstand

fahren zu lassen, und sich der Großmuth des

Königs und Bruders zu überliefern. Als

nun Heinrich vor Otto stand, und um Verge¬

bung flehcte, sprach der überraschte König mit

Ernst: „Du bist es nicht werth, daß ich mein

Auge mitleidig auf dich hefte; doch rührt mich

dein Unglück. Stehe auf, denn ich will nicht

Gleiches mit Gleichem vergelten!" Er behielt

ihn anfangs bei sich, und wies ihm nachher ei¬

nige Städte Lothringens zum Unterhalt an.

Hierauf rückte K. Otto weiter in Lothrin¬

gen vor, und bezwang einen der widerspensti¬

gen Vasallen nach dem andern. Zuerst ergab

sich ihm Jnimo, ein Graf, der, wie es scheint,

nur darum die Waffen gegen den König ergrif¬

fen hatte, um einigen rebellischen Großen Zu¬

trauen gegen sich einzuflößen; wenigstens bere¬

dete er bald darauf die Grafen Anfried und Ar¬

nold, welche das unbezwingliche Kievermont

inne hatten, zu einer Zusammenkunft, bei

Man weiß nicht, ob den Herrmann Billung von Sachsen, oder den Herzog Herrmann von Schwaben.

55) UnuU AsuUens inilwcorum its mortlz Luorum,
Lec! Plus tsutvruiu inoersus Ua cvrüe viroruna!

ktosvvitd».
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welcher er sie gefangen nahm und dem Könige

zuschickte. Dieser hielt sie so lange in Verwah¬

rung, bis er sie durch Güte und Leutseeligkeit

zu seinen Freunden gemacht hatte. Den läng¬

sten Widerstand leistete der Bischof von Metz,

aber auch er ward endlich zur Unterwerfung ge¬

zwungen. Weiter rückte K. Otto gegen König

Ludwig I V. von Frankreich,, der sich so unzeitig

in diese Händel gemischt hatte, nach Neustrien

vor. Zu Attigny kamen ihm Herzog Hugo der

Große, Graf Herbert von Vermandois und

Roger Graf von Deuay entgegen, und huldig¬

ten ihm als ihren Lehnsherrn. K. Ludwig wich

erschrocken nach Burgund zurück; die Deutschen

aber zogen ihm nach, und lagerten sich an der

Seine. So würde er einer harten Züchtigung

nicht entgangen sepn, wenn nicht Ottos Schwe¬

ster Gcrberge, Giselberts Wittwe, welche Lud¬

wig unterdeß gchcirathct hatte, einen Still¬

stand vermittelt hatte, der sich zwei Jahre nach¬

her (Y42) bei einer Zusammenkunft beider Kö¬

nige in einen förmlichen Frieden verwandelte,

in welchem die deutsche Herrschast über Lothrin¬

gen abermals bestätigt, und die Rcichsgränze

in Belgien durch den Ottonischcn oder Hont-

grabcn, der gewöhnlich die Wasserscheide heißt,

bezeichnet ward. Der schwache Ludwig ver¬

dankte es dem deutschen Könige, daß sein

Schwager Hugo der Große, der Gemahl von

Ottos jüngerer Schwester, der als Gras von

Paris und Herzog von Franzien mächtiger als

der König selbst war, ihm die Krone nicht

nahm.

Darauf übergab K. Otto das Hcrzogthum

Lothringen erst seinem Bruder Heinrich, und

als dieser sich nicht zu behaupten vermochte,

einem seiner Großen, Namens Otto, dem

Sohne Nicwins, den er zugleich zum Vormunde

seines Neffen Heinrichs, des Sohnes Gisel¬

berts, bestellte. Indeß starben Vormund und

Mündel in kurzer Frist, worauf der König das

erledigte Herzogthum dem Grafen Konrad von

Worms, beigenannt der Weise, verlieh, und

ihm zugleich seine Tochter Luitgarde vermahlte.

Diese Luitgarde ward (ungewiß ob noch als

Jungfrau oder nach ihres Gemahls Tode,) der

Gegenstand eines merkwürdigen Rechtsstreits.")

Ein gewisser Kuno, der vergeblich um ihre Liebe

geworben hatte, verbreitete, sie lebe mit ihm

in heimlicher Vuhlschaft. Sobald der König

dies erfuhr, rief er seine Fürsten zusammen,

und besprach sich zuerst mit ihnen heimlich über

diese Sache; dann, als die Angeklagte auf

den Namen Christi und die Sakramente ihre

Unschuld betheuerte, forderte er in offner Ver¬

sammlung, daß einer die Ehre seiner Tochter

mit den Waffen vcrtheidige, und versprach dem,

der dies thun würde, seine immerwährende

Freundschaft. Da trat ein Graf Namens Bur-

chard auf, und strafte den Kuno als einen Lüg¬

ner; dieser aber wiederholte auf die Sakra¬

mente seine Aussage. Nun mußte der Zwei¬

kampf entscheiden, und er entschied für Luitgar¬

den, indem Burchard ihrem Ankläger beim er¬

sten Gange die rechte Hand abhieb. Also ward

ihre Unschuld erwiesen.

*) 0ontinii-ltor sä Sil. Y40. Wittechind weiß von dieser Verleihung Lothringens an Heinrich nicht».

»') Oiunsr Mer-ed. II, p. ZZY. sxnä I .LiVnit?. Eine Zeitbestimmung findet sich nicht.
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Die Verfügungen über Lothringen müssen

aber in Herzoge-Heinrichen neue Galle rege ge¬

macht haben, denn bald darauf finden wir ihn

abermals in ein verbrecherisches Unternehmen

gegen seinen Bruder verwickelt. Der Krieg

gegen die Slavcn war noch nicht ganz been¬

digt, als das Kriegsvolk des Markgrafen Gero

über die unaufhörlichen Beschwerden und über

die verkürzte Auszahlung der gewöhnlichen Ge¬

schenke, die sonst von den Tributen der Sla-

ven bestritten wurden, unzufrieden und aufsa¬

tzig ward. K. Otto aber unterstützte seinen

Statthalter und strafte die Aufrührer. Darü¬

ber wurden sie ihm gram. Herzog Heinrich be¬

nutzte diese Stimmung, das Heer durch Ge¬

schenke für sich zu gewinnen; ein Plan ward

entworfen, den König am Osterfeste 941 zu

Quedlinburg zu ermorden, und dem Herzoge

die Krone aufzufetzen. Aber das Bubenstück

ward noch vor dem Feste entdeckt. Der groß¬

herzige König beschloß, die Freude des Festes

durch die Verhaftung der Verschwörer nicht stö¬

ren zu lassen, sicherte sich durch.treue Wachen,

die ihn Tag und Nacht nicht verließen, und gab

erst am Tage nachher seinen Vertrauten aus

dem Volke der Franken, dem Herrmann, Udo

und Konrad, Befehl, die Verbrecher fest zu neh¬

men oder zu tödtcn. Dies traf zuerst einen ge¬

wissen Erich, einen sehr tapfern Mann, der, als

er den bewaffneten Haufen auf sich zueilen sah,

alsbald seine Waffen ergriff, aufs Pferd stieg

und sich so lange verthcidigte, bis er von einer

Lanze durchbohrt ward. Die übrigen wurden

ergriffen, verurtheilt und enthauptet. Hein¬

rich selbst entkam, von der Verachtung aller

Rechtschaffnen begleitet, wurde aber einige Zeit

nachher von Ottos Leuten gefangen, und nach

Ingelheim in Verwahrung gebracht. Der Erz-

bischof Friedrich von Mainz, der den allgemei¬

nen Verdacht auf sich gezogen hatte, heimlicher

Mitwisser dieser Verschwörung zu seyn, bctheu-

erte in öffentlicher Versammlung seine Unschuld,

und genoß zur Bekräftigung seiner Aussage das

Abendmahl. Ueber seinen Bruder wollte der

König eher nicht richten, als bis sein Zorn be¬

sänftigt und der Rath verständiger Freunde

eingeholt wäre, aus Furcht, die Leidenschaft

möchte ihn zu einem ungerechten Urtheil verlei¬

ten. Als nun Otto im Jahr 942 zu Frankfurt

am Main das Wcihuachtsfcst feierte, warf sich

ihm während der Messe plötzlich ein Mann zu

Füßen. Es war Heinrich, welcher des Nachts

aus seinem Gefängniß entronnen, und hiehcr

geeilt war, seinen schwer beleidigten Bruder

um Vergebung zu bitten. Diese Ucbcrraschung

wirkte. Otto hob ihn auf, schloß ihn in seine

Arme, und verzieh ihm zum dritten und letz¬

tenmal?; denn bald darauf ward Otto in den

Stand gesetzt, dem Ebrgeitze seines Bruders

eine ehrenvollere Richtung zu geben.

Berthold, den König Otto zum Herzog von

Baiern gesetzt hatte, war gestorben. Ohngcach-

tet er nun einen Sohn hinterließ, auch Pfalz«

graf Arnulf, ein Enkel Luitpolds, noch lebte,

übte Otto doch sein königliches Recht, und ver¬

lieh 947 das Herzogthum Baicrn, auf Bitten

seiner Mutter, seinem Bruder Heinrich, den er

durch seine Vermahlung mit Ida, der schönen

und geistreichen Tochter des vorletzten Baiern-

hcrzogs Arnulf, dem Volke der Baiern ange¬

nehm glaubte. In dieser Würde hat Herzog



Heinrich dem Vertrauen deS Königs entspro¬

chen, treu an ihm gehangen, das Land ge¬

schirmt, und die ungarschen Schwärme, die

noch je zuweilen plündernd sich nahten, über

die Grenzen gejagt. Doch ist ihm zum Andenken

an seine frühern Uebellhaten in der Geschichte

der Beiname des Zänkers geblieben.

Also wurden die Herzogthümer Baicrn und

Lothringen von Verwandten des Königs beses¬

sen. Nun eröffnete sich auch Aussicht zur Er¬

werbung des Hcrzogthums Schwaben, welches

damals noch Allemannien hieß. Herzog Herr¬

mann, der keine Söhne hatte, bot nchmlich

seine Tochter Ida dem Könige an, daß er sie

seinem Sohne Ludolf zur Gemahlin gebe; nach

seinem Tode möge er ihm dann auch das Her¬

zogthum verleihen.. Otto willigte ein. Die

Vermahlung ward 947 vollzogen, und zwei

Jahre nachher, als Herrmann verstorben, kam

das Land Schwaben an Ludolf, dem die deut¬

schen Großen vorläufig schon die Thronfolge zu¬

gesichert hatten.

Es war aber Herzog Ludolf ein Sohn der

Königin Edith, einer Tochter König Eduards

des ältern von England, welche K. Otto noch

bei Lebzeiten seines Vaters Heinrich gehcira-

thet hatte, nachdem sie von ihrem Bruder Kö¬

nig Athclstan nebst einer gleich schonen Schwe¬

ster an den Hof des deutschen Königs gesandt

worden war, damit dessen Sohn das Aussuchen

habe. Diese vortrefliche Königin, die Mut¬

ter Ludolfs und Luitgardens, starb im Jahre

946. Von ihrem Charakter zeugt die rührende

Geschichte, die im Leben der Königin Mathilde

aufbewahrt worden ist. Diese, die Mutter K.

Ottos, verschenkte von ihrem Leibgedinge mehr

an die Geistlichkeit, als ihren beiden Söhnen

recht war. Darüber beschränkten diese ihre Ein¬

künfte. Edith aber erfuhr den tiefen Schmerz,

welchen diese Kränkung der Königin verursachte,

ging zu ihrem Gemahl, und bewog ihn durch

Bitten, daß er die Mutter schriftlich um Ver¬

zeihung bat. Darauf kam diese von mchrern

Bischöfen und Großen begleitet selber nach

Grona, wo der König Hof hielt. Alsbald eilte

Otto, von seiner Gemahlin Edith begleitet, ihr

entgegen, sprang, sobald er sie erblickte, vom

Pferde, flog auf sie zu und warf sich mitten auf

dem Wege vor ihr auf ein Knie. „O, ehrwür¬

dige Mutter, sprach er, lege mir eine Strafe

auf, welche du willst, aber vergicb mir. Seit¬

dem ich dich deiner Güter beraubt habe, ist

Ruhe und Glück von mir gewichen!" Die Mut¬

ter aber schloß weinend den Sohn in ihre Arme,

küßte ihn zärtlich und sprach: „Beruhige dich,

denn hätte ich dies nicht durch meine Sünden

verdient, so wäre es mir nicht wiederfahren."

Ein gleiches that bald nachher Herzog Heinrich,

von dem als von ihrem Lieblingssohn die Belei¬

digung Mathilden noch schwerer als selbst von

Otto gekränkt hatte, dem sie aber in noch zärt¬

lichem Ausdrücken vergab. Beide Söhne lebten

seitdem mit ihrer Mutter in ununterbrochener

Eintracht; sie aber stiftete zwei groß« Klöster,

ein Mannskioster zu Palida oder Polda im

Grubcnhagenschen, und ein Nonnenkloster zu

Nordhausen, jedes zu dreitausend Personen.

Vita L. klatUil-li- sxuä Keidniti I. Seidnitz bezweifelt die in beiden Angaben wiederholteZahl.
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In diesen Zeiten des Wachsthums der Herr¬

lichkeit Deutschlands war das westliche Franken-

reich zerstückelt und elend. König Ludwig IV.

besaß von dem ganzen Lande, das seinen Vor¬

fahren gehört hatte, cigenthümlich blos noch die

Städte Laon und Soissons nebst einigen unbe¬

deutenden Bezirken. Alles übrige war in den

Händen der Vasallen, unter denen Hugo Ca-

pet, Graf von Paris und Herzog von Franzicn,

der mächtigste war; aus seiner Familie hatte

zur Zeit Kaiser Arnulfs Graf Eudes, und nach

diesem Robert schon einmal die Krone getragen.

Hugo hegte nicht geringere Entwürfe. Da

flehte K. Ludwig den deutschen König, seinen

Schwager und Bundesgenossen, um Hülfe, und

dieser gewährte. Im Jahr 946 zog K. Otto

mit hundert tausend Mann (dreißig Legionen)

über den Rhein gen Eambrai, wo sich K. Lud¬

wig mit ihm vereinigte. Herzog Hugo aber

rühmte sich, ein größeres Heer zu haben, denn

der König jemals gesehen, und spottete der

Sachfln, von deren Geschoßen er sieben in ei¬

nem Trünke hinunter schlucken wolle. K. Otto

aber ließ ihm antworten: „In meinem Heere

sind allein mehr Strohhüte, als du und dein

Vater in Eurem Leben gesehen." In der That

trugen alle Deutschen Strohhüte, bis auf den

Abt Fovo von Eorbey nebst dreien seines Ge¬

folges. Beide Könige rückten nun vor Rheims,

zwangen den Erzbischof Hugo, des Herzogs

Neffen, zur Uebergabe dieser Stadt, und ver¬

heerten dann das Land bis Paris. K. Otto be¬

zeigte Lust, diese Stadt zu belagern und zu er¬

obern, wurde aber durch den Grafen Arnulf von

Flandern überredet, sich gegen den Herzog von

der Normandie, Hugos Bundesgenossen, zu

wenden, und Rouen zu belagern. Dieses Un¬

ternehmen aber mißglückte, und Otro zog über

Amieus zwück in sein Reich; doch bewog er

Hugon, daß er mit K. Ludwig einen Stillstand

schloß. Zwei Jahre darauf (am 7ten Juni 94g)

ward zur gänzlichen Beilegung der lnnein Un¬

ruhen Frankreichs, zu Ingelheim bei Mainz eine

Kirchenversammlung gehalten, bei welcher beide

Könige, Otto und Ludwig, gegenwärtig wa¬

ren, und der päpstliche Legat Marknus den

Vorsitz führte. Damals stand K. Ludwig auf

von der Seite K. Ottos, trug mit dessen Ge¬

nehmigung den versammelten Bischöfen und

Großen seine Beschwerden über Hugo vor, und

erklärte sich bcrcitwillig, wenn Jemand ihm et¬

was unkönigliches vorwerfen sollte, sich dem Uc-

theil des Concils und des Königs von Deutsch¬

land zu unterwerfen, oder ssogar seine Unschuld

durch einen Zweikampf mit jedem seiner Anklä¬

ger darzuthun. Einstimmig erklärte die Ver¬

sammlung sich für die Sache des-Königs; aber

Hugo ward weder durch geistliche Drohworte,

noch durch Bannunzeu geschreckt. Da flehte der

wehrlose König von Frankreich aufs Neue den

König der Deutschen um Beistand, und dieser

sandte ihm willfährig dcn Herzog Konrad mit

der Mannschaft von Lothringen. Dadurch ward

endlich ein Friede erzwungen, in welchem Hugo

dem Könige von Frankreich von Neuem als

seinem Oberlehnshcrrn huldigte, und ihm die

Burg von Laon, der er sich vorher bemächtigt

hatte, zurückgab.

Nicht minder als dem Westen ward K. Otto

gewaltig in Norden, dessen kühne Söhne,vor

noch nicht gar langer Zeit ein Schrecken der

Deutschen gewesen waren. Es hatte sein Vater



K. Heinrich gegen die von ihm besiegten Dänen

die Mark Schleswig angelegt, und mit sächsi¬

schen Kolonisten bevölkert; der Markgraf em¬

pfing den Tribut, den die Danen dem Reiche

der Deutschen widerwillig zahlten. Als nun der

kriegerische Harald Blatan (Blauzahn), den dä¬

nischen Thron bestieg, verweigerte er nicht nur

des Tributs fernere Zahlung, sondern ließ so¬

gar Ottos Gesandte, die ihn forderten, mit ih¬

rem ganzen Gefolge niedermachen. Auf diese

Beleidigung brach K. Otto verheerend über die

Eidcr, und durchzog Iütland bis an den Meer¬

busen L im fiord; der Ort, wo er zum Anden¬

ken seiner Anwesenheit feine Lanze ins Meer

warf, heißt Ottcsu nd bis auf den heutigen

Tag. Da er nun heimzog, wurde er auf der

Lohheide im heutigen Amte Gottorf von dem

Däncnkönige angegriffen. Eine harte Schlacht

geschah, deren Ausgang nach den dänischen Ge¬

schichtschreibern Haralden günstig war. Der

deutsche Adam von Bremen *) aber schreibt Ot-

ton den Sieg zu, und der Erfolg bestätigt diese

Aussage: denn Harald unterwarf sich, nahm

sein Königreich zur Lehen, und versprach, in

seinen Staaten das Chnstenthum einzuführen;

er selbst empfing die Taufe nebst seiner Gemah¬

lin und seinem jungen Sohne, dem K. Otto

als Taufzcugc den Namen Sven-Otto gab.

Iütland wurde hierauf in drei Bisthümer ge-

theilt, Schleswig, Ripcn und Aarhuus, alle

drei aber der Aufsicht des Erzbiscyofs Adalgus

von Hamburg unterworfen, und dessen Spren¬

gel dadurch belräuJlich erweitert. Diese von

Karl dem Großen zuerst erprobte Maßregel,

eine neue Herrschaft zu befestigen, ward damals

auch im Slavenlande angewendet, und zu Ha¬

velberg (946), zu Brandenburg (948) von K.

Otto Bisthümer gestiftet. Die Lage derselben

mitten in einem heidnischen, keineswegs ganz

bezwungenen Lande, war indeß sehr unsicher.

Noch stand die Hauptstadt der Nhcdarier, Rhc-

tra am Tollenzer See im heutigen Meklcnburg-

Strelitz, wo sich der Tempel des slavischen

Hauptgottes Radegast befand, in welchem sich

die Wendenvölker zu Bcrathschlagungcn versam¬

melten, und mit günstigen Vorbedeutungen zu

ihren Kriegen versahen. Markgraf Gero drang

indeß immer weiter gen Osten, schlug die Ukern

in einem großen Treffen, und unterwarf (9Z9)

auch den polnischen Herzog MicislauS der Ho¬

heit des deutschen Reichs. Seit der Mitte

des neunten Jahrhunderts hatten die slavischen

Stämme in dem Lande zwischen der Wartha,

Weichsel und Oder, sich unter einer Fürstenfa¬

milie vereinigt, als deren Stammvater die

Sage den wunderbar gewählten Piast nennt.

Jener Micislaus oder Miseko, der erste, der

unter dem Namen eines Herzogs der Polenier

bei Dietmar vorkommt, ward, wenigstens für

scin Land im Westen der Warthe, deutscher Va¬

sall, **) und nachmals durch den Einfluß sei¬

ner böhmischen Gemahlin Dombrowka zur An¬

nahme des Ehrisicnthums bewogen.

In diesen Zeiten hat König Otto auch das

Königreich Burgundicn, dessen jungen König

Kvnrad er an seinem Hofe erzog, in seinen

*) Häaiu. krcm. llist. Tccl. II. v. 2,

") Dilmar II. x. ZZZ und ZZ?.
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Schutz genommen und verwaltet. Sowohl Ge¬

schichtsschreiber als Urkunden bezeugen, daß bei

ihm die Gewalt über diese Lander bestanden, so

viel von derselben die Großen den schwachen

Königen noch übrig gelassen hatten. Doch ist

König Konrad von der deutschen Herrschaft wie¬

der ledig, und Burgundien erst ein Jahrhun¬

dert später an Deutschland geknüpft worden.

Neuntes Kapitel.

König Otto l. erneuert die Verbindung mit Italien.

I^ntcr allen europäischen Reichen war Deutsch- vor. Bei diesem Gefühl der Macht war es na-

land das mächtigste. Der schwache Fürst an türlich, daß in der Brust Ottos die alte nie

der Seine erwehrte sich hinter den Mauern von ganz verlorene Erinnerung des von Karl dem

Laon nur mit deutscher Hülse seiner stärkern Großen und seinen Nachkommen an'die deutsche

Vasallen. Die beiden Königreiche Burgund hat- Nazion gebrachten Kaiserthums wieder erwachte,

tcn auch durch ihre Vereinigung keine Stärke welches dem Vorstehcramt über die Christenheit,

erlangt. Spanien, so weit es nicht unter des das K. Otto bisher schon ausgeübt hatte, die

Arabers Joche lag, war unter mehrere Könige Krone göttlicher Vollmacht aufsetzen sollte. Da-

getheilt, deren natürlicher Beruf im Kriege gc- mals aber wurden die Blicke des deutschen Kö¬

gen die eingedrungenen Fremdlinge bestand. . nigs übcrdieß noch durch außerordentliche Bege-

England war nach dem Tooe seines Alfreds in benheitcn auf Italien, die alte Hcimath der

Erbfolgesireitigkcitcn und geistliche Hänoel ver- Weltherrschaft, und das von Karl dem Großen,

strickt, und seitdem wieder ein Raub der Nor- den Otto als seinen Vorfahren ansah, erwor-

männer, (hier Dänen genannt,) von denen es bcne, von dessen Nachkommen widerrechtlich ab-

durch den Arm dieses großen Mannes für im- gewendete Bcsitzthum der Deutschen gezogen,

mcr befreit zu scpn gewähnt hatte; nur Tri- Nach dem Abzüge Kaiser Arnulfs (8?8),

bute fristeten dem ärmlichen Staate ein wanken- und der bald darauf erfolgten Vertreibung sei- -

des Daseyn. Ueber dem skandinavischen Nor- ner Statthalter, theiltcn die drei Markgrafen

den, über den slavischen Neichen Rußland und Adalbert von Toskana, der zum Kaiser gekrönte

Polen und dem von den Ungarn beherrschten Lambert von Spoleto, Guidos Sohn, und Be-

Pannonicn, lag die Nacht heidnischer Barbarei, rcngar von Friaul, der auch schon König gehci-

die erst durch das Christcnthum getilgt werden ßcn, gleich den Triumvirn des alten Roms die

sollte; doch bereiteten die Ungarn den Deut- Herrschaft Italiens. Unter diesen ward Adal-

schcn noch einen schweren Entscheidungskampf bert, als er durch ein ehrsüchtiges Weib, Kö-



nig Lothars von Lothringen Tochter, gereiht,

Lamblien zu berauben anSzog, von diesem ge¬

fangen und in Pavia verwahrt; darauf Lam¬

bert selbst von einem gewissen Hugo, dem er

den Bate-r, Maginfried, Kaiser Arnulfs Gra¬

fen in Mailand, getö.dtct, und den Bruder ge¬

blendet hatte, auf der Jagd erschlagen. Da nun

nur Berengar einiger König war, entließ er

den gefangenen Markgrasen von Toskana, und

gelobte Engcltruden, Kaiser Guidos Wittwe,

Freundschaft und Schuh für ihre Güter; er

selbst gedachte, im Bewußtseyn geübter Groß-

inuth und im Genuß ländlicher Freuden das

Reich zu beherrschen. Da brach ein Unglück

über Italien ein, dergleichen es seit den Zeiten

Attilas nicht wieder erlebt hatte; die Ungarn

fanden durch Kärnthcn und Friaul den Weg

über die Alpen, und durchzogen brennend und

mordend das Land bis an den Ticino. Auf

dem Rückwege ereilte sie K. Berengar an der

Vrenta. Die erschrockenen Ungarn schickten Bo¬

ten, und flehten, man möchte sie in Frieden

ziehen lassen, sie wollten alle Gefangenen her¬

ausgeben, die gemachte Beute zurück lassen, und

sich verpflichten, nie wieder Italien zu betre¬

ten; aber K. Berengar hörte sie nicht. Dar¬

auf überfielen sie ihn des Nachts, und erschlu¬

gen sein ganzes Heer; nur wenige Trümmer

rettete er in die festen Städte. Seitdem kamen

die Vcrhcercr von Jahr zu Jahr, das Land zwi¬

schen dem Ticino und dem Po ward fast eine

Wüste; auf der andern Seite drängten die Ara¬

ber von Sizilien her über den Garigliano gegen

Rom. Da verließen viele italienische Großen,

auch Adalbert von Toskana, der erfahrenen

Großmuth nicht achtend, die Sache Berengars,

und riefen den König Ludwig von der Provence,

der schon einmal als Berengars Nebenbuhler in

Italien aufgetreten, von diesem aber gesangen

und auf einen Schwur, nimmer wieder zu keh¬

ren, in sein Königreich entlassen worden war.

Ludwig vergaß seines Schwurs, und kam;

Papst Benedikt IV., der in ihm einen Retter

von Arabern und Ungarn erblickte, krönte ihn

sogar in Rom zum Kaiser. Bald aber zerfiel

dieser schwache Kaiser mit Adalbert, seinem Be¬

schützer, ward, als er seinen Rückweg durch die

Lombardei nahm, von Bcrengarn gefangen, und

auf den wiederholten Schwur, daß er nicht zu¬

rückkehren wolle, abermals aus Italien entlas¬

sen. Zwei Jahre nachher, als er diesen Eid

von Neuem gebrochen, und mit gewohntem Un¬

glück zum drittenmal gefangen worden war,

ließ Berengar ihn blenden, und nun erst kam

er nicht wieder. Berengar aber, der 916 auch

die Kaiserkrone empfing, herrschte nun von Pa¬

via ans über Italien, und gewann endlich die

Ungarn, die er nicht bezwingen konnte, durch

Geschenke. Leichter jedoch konnte er die Bar¬

baren, als den unruhigen Geist der Italiener

bezähmen. Dieselben Feinde, denen er so oft

vergeben, verbündet mir andern, denen er

Wohlthaten erwiesen hatte, riefen den König

Rudolf II- von Burgund herbei, und setzten

ihm die Krone der Longobard^r auf. Jndcß

behauptete sich Kaiser Berengar mit Hülfe der

Ungarn, bis er von einem ungetreuen Diener

Flambcrt, dem er viel Gutes gethan und einen

früher cutdeckten Verrath verziehen hatte, in

einer Kirche zu Pavia ermordet ward (924).

König Rudolf aber, seines Nebenbuhlers ent¬

ledigt, siel in die Schlingen eines listigen Wei-
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bes, der Markgrafin Hcrmengard von Jvrea,

welche ihrem Stiefbruder Hugo, Grafen von

Arles, einem burgundischen Herrn, der kurz

vorher dem Könige Ludwig im cisjuranischen

Königreiche Burgund gefolgt war, die Krone

Italiens zugedacht hatte. Durch thörichte Liebe

zu dieser Hermengard verblendet, verscherzte K.

Rudolf die Gelegenheit, seinen Thron fester zu

gründen, und mußte endlich als Flüchtling über

die Alpen nach Hause ziehen, während Hugo

von dem Anhange seiner Schwester zu Pavia ge¬

krönt ward. Dieser K. Hugo verstand es, über

die Italiener zu herrschen; die Großen, die den

gütigen Berengar verachtet und verrathen hat¬

ten , zitterten bald vor dem Zorn des Burgun¬

ders, und erklärten gehorsam seinen Sohn Lo¬

thar zu seinem Neiehsgenofsen und Nachfolger.

K. Hugo aber fühlte sich durch die longobardi-

sche Krone nicht befriedigt, und strebte Rom zu

gewinnen, indem er um die Hand einer Wähle¬

rin, der berüchtigten Marozia warb.

Rom, wohin die entfernten Völker wie nach

dem Mittelpunkte der Christenheit blickten, be¬

fand sich damals in einem, der Hoheit seines

Namens und kirchlichen Ansehens sehr wenig

angemcßnen Verhältnis. Seit dem Aussterben

der karolingischen Kaiser hatten die Häupter

des römischen Adels sich der Herrschaft über die

Stadt bemächtigt, und indem sie aus ihrer

Mitte diejenigen zu Päpsten erhoben, denen sie

das meiste Geschick in weltlichen Dingen, zu¬

weilen sogar den meisten Kriegsmuth zutrauten,

(denn noch saßen sogar Araber am Garigliano

in der Nahe von Rom,) hatten sie den päpstli¬

chen Stuhl ganz von sich abhangig gemacht.

Bei dieser Vcrweltlichung desselben aber ward

die heilige Stadt, was man im Norden freilich

nicht ahnte, der Schauplatz verderbter Sitten

und einer wollüstigen Ausgelassenheit, die an

die Zeiten der alten Kaiser erinnerte. An der

Spitze der herrschenden Adclsparthei stand da¬

mals Theodora, die Gemahlin Constantins, ei¬

nes Senators, nebst ihren Töchtern Theodora

und Marozia (eigentlich Maria). Diese drei

vornehmen, durch Geist und Neichthum eben so

sehr als durch zügellose Unkeuschhcit ausgezeich¬

neten Weiber haben den heiligen Stuhl beinahe

fünfzig Jahre hindurch mit ihren Freunden,

Liebhabern, Söhnen und Enkeln besetzt, daher

der Kardinal Baronius die Herrschaft dieser

weiblichen Triumvirn ein römisches Hurenrcich

genannt hat. Anfangs wurde dieselbe durch den

Markgrafen Adalbert von Toskana, den Buh¬

len der Theodora, der die aus Hadrians Grab¬

mahl zu einem festen Schlosse umgeformte En¬

gelsburg inne hatte, dann durch Alberich, Mark¬

grafen von Camerino und Consul in Rom, den

Gemahl der Marozia, unterstützt. Unter die¬

sem Einfluß ward (c,o6) Sergius III. Papst,

ein gcwaltthätiger und ausschweifender Mann,

der mit Marozicn einen Sohn Namens Johan¬

nes, den nachmaligen Papst Johann XI., im

Ehebruch zeugte; doch hatte Marozia auch von

ihrem Gemahl einen Sohn, der wie sein Vater

Alberich hieß. Als nun Sergius III. gestorben

war, erhob Theodora einen ihrer Buhlen, Jo¬

hann X., zum Papstthum. Dieser, der im

Jahr >zio die am Garigliano angesiedelten Ara¬

ber schlug, und dadurch Rom von dieser Furcht

befreite, ward Marozicn verdächtig, und auf

ihren Befehl im Gefangniß mit Betten erstickt;

denn dies kühne Weib, das nach Alberichs, des



6iZ --

ersten Gemahls Tode, dem Markgrafen Guido

von Toskana die Hand gereicht, und mit des¬

sen Hülfe der Engelsburg sich bemächtigt hatte,

mar nun völlig Herrin in Rom. Die nächsten

Päpste konnten nur als Stellvertreter ihres

Sohns, des Jünglings Johann XI. angesehen

werden, bis sie im Stande war, ihn selbst auf

den päpstlichen Stuhl zu setzen.

Damals geschah es, daß, da auch ihr zwei¬

ter Gemahl verstorben war, König Hugo ihr

^ dritter Mann ward. So schien die Herrschaft

über Italien wieder in Rom ihren Sitz nehmen

zu wollen. Aber ein geringer Umstand durch-

kreutzte K. Hugos hochfahrende Entwürfe. Bei

einem feierlichen Mahle mußte ihm Alberich,

sein Stiefsohn, nach constantinischer Hofsitte

das Waschbecken reichen. Dieser, des Dienstes

ungewohnt oder unwillig, schüttete das Wasser

über den König, der ihm dafür im Grimm ins

Gssicht schlug. Schweigend verließ Alberich das

Gemach und die Engelsburg, und bald stand

Adel und Volk, über die Mißhandlung eines

Mitbürgers empört, bewaffnet vor derselben;

denn immer wohnte ein gewaltiger Stolz in den

Eemüthern der Römer, und eine augenblickliche

Begeisterung machte sie oft vergessen, daß sie

nicht mehr die Herren Italiens und Europas

waren. K. Hugo mußte sich zur Nachtzeit an

Stricken herablassen und entfloh; Alberich, nun

Consul und Patrizier von Rom, ließ feine ruch¬

lose Mutter verhaften, und seinen Bruder, den

Papst, der bald nachher starb, bewachen; die

Päpste schienen wieder Bischöfe zu werden, die

weltliche Macht war bei dem Patrizier, dem zu¬

letzt K. Hugo, durch die Einsicht der Nothwcn-

digkeit versöhnt, seine Tochter Alba zur Ge¬

mahlin gab. Diese Fnrstenherrschaft, welche

durch die ansehnlichsten Güter in und um Rom

verstärkt, auf der andern Seite durch die repu¬

blikanischen Formen des Consulats, der Prätur

und des Senats gemildert ward, vererbte Albe¬

rich im Jahr 954 an seinen sechzehnjährigen

Sohn Octavian, dem drei Jahre nachher, als

Papst Agapetus gestorben war, einsichtige Rö¬

mer anriethcn, die Fürstcnwürde wieder mit

dem Papstthum zu verbinden. Er that dies,

indem er seinen weltlichen Namen mit einem

mehr kirchlichen Namen (Johannes) vertauschte,

das erste Beispiel eines päpstlichen Namen¬

wechsels, welches die folgenden Päpste nachge¬

ahmt haben; seine Sitten aber blieben die eines

wilden, ausschweifenden Jünglings.

Untcrdeß lastete das Joch K. Hugos immer

schwerer auf Oberitalien; sein Hof war ein

Sitz vieler Gewaltthatcn und Unzucht, die Gü¬

ter und Aemter theilte er unter seine Bastarde

und die Burgunder. Die Italiener wandten

daher ihre Blicke auf den K. Heinrich I. von

Deutschland, dessen Ruhm zu ihnen erschollen;

als diesen der Tod abgerufen, auf den Herzog

Arnulf von Baiern. Derselbe kam und gewann

Verona, ward aber durch eine verlorene Feld¬

schlacht zur Heimkehr genöthigt. Darauf lu¬

den sie den König Rudolf von Burgund, der

vormals aus Italien fliehen müssen. K. Hugo

aber gewann ihn durch Abtretung der Ueberreste

seines cisjuranischen Königreichs, so daß aus

den zwei burgundischen Reichen nunmehro eins

ward, dann durch ein Eheverlöbniß, welches

er zwischen seinem Sohn Lothar und Rudolfs

Tochter Adelheid stiftete; doch achtete er die

Gebote der Kirche so wenig, daß er selbst nach
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Rudolfs Tode dessen Wittwe Bertha, Adelheids

Mutter, hcirathcte, also, daß Vater und Sohn

Mutter und Tochter zu Weibern hatten. Da

nun K. Hugo den allgemeinen Haß des Volks

gegen sich erkannte, siel ihm ein, daß der Mark¬

graf Berengar II. von Jvrca mütterlicher Scits

ein Enkel Berengars sey, der einst Kaiser und

König von Italien gewesen; daher versuchte er,

ihn an seinen Hot zu locken, um ihm die Augen

ausstechen zu lassen. Sein eigener Sohn Lo¬

thar aber verabscheute dieses Vorhaben, und

warnte den Markgrafen, der nun m^t seiner

schwängern Gemahlin Willa zu Fuß über die

Alpen zum Herzog Herrmaun von Schwaben

entfloh (940). Dieser führte ihn zum Könige

Otto. Als K. Hugo dies hörte, bot er große

Geldsummen, wenn ihm der Flüchtling ausge¬

liefert würde; der König der Deutschen aber

antwortete: „Gold und Silber könne er wohl

entbehren, nicht aber seinen Schutz einem Bit¬

tenden verweigern. Lieber wolle er zu Beren¬

gars Aussöhnung selber Gold geben." *) Jndeß

erhielt doch Berengar bei K. Ottos anderweitcn

Verwickelungen die gehvfftc Unterstützung nicht.

Da erbot sich einer seines Gefolges, Namens

Amadeus, ein Mann schlauer den Ulysses, über

die Alpen zu ziehen, und die Gcmüther für ihn

zu stimmen. Dies bewilligt durchstrich Ama¬

deus bald hinkend, bald blind, bald als Bett¬

ler, bald als Pilgrim Italien, sprach zu vie¬

len der Großen von Berengars naher Ankunft

und K. Ottos versprochener Hülfe, und trat

selbst vor K. Hugo, der ihm Kleidungsstücke

reichen ließ, seine Blöße zu decken; als aber

der König Verdacht gegen den sonderbaren Pil¬

grim schöpfte, war derselbe schon entronnew.

Nach dieser Vorbereitung brach Berengar aus

Schwaben mit wenigen Begleitern nach Italien

auf; Manasscs, der zugleich Bischof von Tri-

ent, Mantua und Verona, und auch Markgraf

von Trient war, öffnete ihm gegen das Ver¬

sprechen des Erzbisthums Mailand die Straße

nach Verona. Als diese Stadt, bald darauf

das ganze Reich, wie einem Erretter dem Be¬

rengar zufiel, entwich K. Hugo mit seinen

Schätzen nach Burgund; sein Sohn K. Lothar

aber, im Bcwußtscyn seiner Unschuld, ging nach

Mailand, und trat unter die Reichsstaude, als

dieselben eben in der Kirche des h. Ambrosius

über die Krone berathfchlagten. Allda warf er

sich nieder vor dem Krcutze und sprach : „Wenn

ihr meines Vaters übsrdrüßig seyd, warum

wollt ihr mir, dessen guten Willen gegen euch

ihr so oft erprobt habt, die zugesagte Krone ent¬

reißen ?" Darauf bestätigte ihm die Versamm¬

lung das Königreich, dessen Titel auch Hugo

fortführte, während Berengar, zum Schein

sogar mit dem letztem versöhnt, von Jvrca

und Mailand, und zugleich von der Vormund¬

schaft über den guten aber schwachen K. Lothar

Besitz nahm. Bald wurde er, der Ersehnte

(Ossiäorarng), durch eine Kopfsteuer, die er

ausschreiben mußte, um einen Einfall der Un¬

garn abzukaufen, dem Volke, und durch Weg¬

nahme des Goldes und Silbers aus den Kirchen,

der Geistlichkeit verhaßt. Da nun die Gcmü-

*) Die erste Hälfte dieser Antwort nach Luitprand, die andere nach ^Ibsriaus sä an. 940. La xotine vell»
elsrs ^ecuniani ut tieret recoucili-wio LarenAnrii,



ther sich desto fester an K. Lothar hängten, starb

derselbe plötzlich (y.go). Darauf ließ sich Be¬

rengar, bei welchem alle Macht war, mit sei¬

nem Sohne Adalbert zum Könige wählen und

krönen. Für den letzter» warb er um die schone

Adelheids von Burgund, K.Lothars zwanzig¬

jährige Wittwe, die zugleich durch Morgcngabe

und Witthum an Gütern sehr reich war; sie

aber verschmähte den Sohn dessen, den sie als

den Feind ihres Hauses, vielleicht gar als den

Mörder ihres Gemahls ansah, und begab sich

gen domo, mit dem Borsatze, nach Deutschland

zum K. Otto zu flüchten. K. Berengar ließ

sie jedoch anhalten, und nach Pavia zurückbrin¬

gen, wo seine Gemahlin Willa, deren Aus¬

schweifungen Adelheids Tugend beschämte, sie'

mit Fäusten schlug und an den Haaren auf der

Erde hcrumschleifte; nach diesen Mißhandlun¬

gen sandte er sie in das feste Schloß Garda, und

ließ sie in einem flüstern Kerker wie eine gemeine

Gefangene verwahren. Dies harte Schicksal

der jungen Königswittwe rührte einen Geistli¬

chen, Namens Martin, den man ihr gelassen,

und es gelang ihm, sie und ihre Begleiterin

durch eine unten im Thurm ausgehöhlte Oess-

nung zu befreien; er reichte ihnen Mannsrlci-

der, führte sie auf einem Fischcrnächcn über.den

Comer-See, und versteckte sie erst in Kornfel¬

dern, dann im nahgclcgcnen Walde. Mehrere

Tage hindurch nährten sie sich von Fischen, die

ein Fischer ihnen als Almosen gab. *) In die¬

ser Roth sandte die Königin den getreuen Mar¬

tin an den Bischof Adelard von Reggio, der K.

Lothars Freund gewesen, und bat ihn um eine

Zuflucht. Er gewährte, und brachte sie auf das

Bergschloß Eanossa, das einem Vasallen seiner

Kirche, Namens Azzo, gehörte. Da aber hier

für immer ihres Bleibens nicht scyn konnte,

und Berengar sie einzuschließen eilte, sähe sie

nach einem mächtiger» Erretter sich um. An

Niemanden war der Gedanke natürlicher als an

K. Otto, den großmüthiaen und mächtigen Be¬

schützer aller Bedrängten, daher der getreue

Martin nach Deutschland zog. Schon war das

Gerücht von der schönen Adelheid wunderbaren

Schicksalen zu Otto gedrungen; aber die Ab¬

sicht, ihn Zugewinnen, machte den Abgesand¬

ten so beredt über der Dulderin Schönheit und

Tugend, daß in dem Könige, der seit vier Jah¬

ren von Edith verwittwet war, der Wunsch

aufstieg, sich mit Adelheid zu vermählen. Als¬

bald rief er seinen Bruder Heinrich und alle

Fürsten des Reichs, hieß sie zum Hecreszuge

sich rüsten, und rückte schon im Herbst des

Jahrs yg i in Italien ein. Den Vortrab führte

Ludolf, Herzog von Schwaben, des König

Sohn. Heinrich von Baiern aber, des Königs

Bruder, beneidete seinen Neffen darum, daß er

Roswitha beschreibt Adelheids Flucht in folgenden Wersen:
Atguo vias spntinrn noctis sud> tempore tantum
k>crtransit pisntis hnuntum valet ergo tenellis.
LeU mox nt scissis cessit nox turva tenelzris,
A,tgue peius rnäiis cocpit pellesocre solis,
Hlzsconäens in socretiz ss cuutius snlris
Nunc vag:it in s^Ivis, Intitst nunc äeni^nc suieis
Inter meturas (lereris crescentis aristas.
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dereinst König werden sollte, und suchte ihn zu

verkleinern. In dieser Absicht sandte er Bot¬

schaft an die italienischen Städte, dem Schwa¬

ben ihre Thore nicht zu öffnen. Wie er aber

selbst mit dem Könige kam, ergaben sie sich ihm

bald, denn alle Welt war der Tyrannei Beren¬

gars müde. Bon Verona aus sandte er einen

Getreuen mit einem Ringe und Briefe an die

Königin gen Canossa; da derselbe alle Zugänge

besetzt fand, band er Ring und Brief an einen

Pfeil, und schoß ihn in die Burg. Groß war

die Freude der Belagerten; denn wiewohl der

Ort selbst unüberwindlich fest war, hatte doch

die lange Einschließung die Gefahr der Ueber-

gabe aus Mangel an Lebensmitteln gar nahe

gebracht. Bald sähe man von den Zinnen herab,

wie die Belagerungsschaar eilfertig abzog; denn

Berengar und Adalbert waren auf die Nachricht

von Ottos Ankunft auf ihre Sicherheit bedacht,

und warfen sich in feste Plätze. Otto aber zog

nach Pavia, nahm daselbst den Titel eines Kö¬

nigs von Italien an, und sandte den Martin

mit bewaffnetem Gefolge nach Eanossa, förm¬

lich um die Hand der Königin zu werben. Da

stieg Adelheid von ihrer Bergfestung herunter,

und folgte dem Manne, der sie gen Pavia

führte. Herzog Heinrich kam ihr entgegen,

und leitete sie nach der Stadt, vorderen Tho¬

ren ihr K. Otto selbst begegnete. Er führte sie

in ihr Witthum, die Anstalten zur Hochzeit zu

treffen, und unterwarf sich untcrdeß den grüß¬

ten Theil des Königreichs; am Weihnachtsfcste

hielt er mit der schönen Adelheid sein Bcilagcr.

Seinem landgicrigen Bruder Heinrich, als dem,

der vorzüglich zu solchem Glück beigetragen zu

haben behauptete, gab er dankbar die Veroneser

Mark, also, daß das Herzogthum Baicrn sich

weit über die Alpen in Lombardien ausdehnte.

Darüber, vielleicht auch über des Vaters zweite

Vermählung, ward Ludolf von Schwaben so

erbost, daß er das Heer verließ und heimzog.

K. Otto aber schickte, ehe er an die Heim¬

kehr gedachte, Gesandte nach Rom an den Papst

Agapetus, und begehrte die kaiserliche Krone.

Der Papst aber, der von Albcrich, dem dama¬

ligen Herrn Roms, rein auf geistliche Angele¬

genheiten beschrankt war, konnte nicht gewäh¬

ren. Da nun auch Otto auf einen Krieg gegen

die Römer sich nicht einlassen wollte, setzte er

seinen Eidam, den tapfern Herzog Konrad von

Franken, mit genügsamer Mannschaft nach Pa¬

via, und führte seine Adelheid heim über die

Alpen, nach seiner Kbnigsstadt Magdeburg.

Alsbald bewarb sich Berengar um Konrads

Freundschaft, und brachte ihn wirklich dahin,

daß er sich für ihn zu verwenden versprach, und

ihn und seinen Sohn Adalbert endlich selbst nach

Deutschland zum Könige geleitete. Vor Mag¬

deburg kamen ihnen die vornehmsten Ncichs-

und Hosbcamten eine Meile weit entgegen, und

führten den König von Italien mit großen Eh¬

renbezeugungen in die ihm bereitete Wohnung;

hier aber harrte er drei Tage, ehe er den Kö¬

nig der Deutschen zu sehen gewürdigt ward:

denn Otto hatte die seiner Adelheid angcthane

Schmach nicht vergessen. Als er endlich zu

Gnaden aufgenommen ward, mußte er vorher

geloben, sich im August desselben Jahrs (9Z2)

in Augsburg zu einem feierlichen Act der Unter¬

werfung einzufinden. Zu dieser Frist versam¬

melten sich an dem angegebenen Orte die Fran-
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ken, Sachsen, Baicrn, Allemanncn und Lon-
gobarden in großer Zahl, und vor ihnen allen
huldigten Berengar und Adalbert dem Könige
der Deutschen als ihrem Lehnsherrn, und em¬
pfingen als Lehnsleutedas Königreich Italien

zurück, überließenaber dessen Marken Verona
und Aquileja nach Ottos Verfügung an den
Herzog von Baicrn. Darauf zogen sie heim,
nachdem sie noch den Zorn der Königin durch
demüthigeBitten versöhnt hatten

Zehntes Kapitel.

Wie Herzog Ludolf sich gegen

^esto bitterere Herzkränkung bereitete sich für
König Otto aus diesen Geschichten, also, daß
er bald nach einem Glücke, das er für das größte
geachtet, dem ganzlichen Untergänge nahe kam.
Sein Sohn, Herzog Ludolf von Schwaben, der,
wie wir gesehen, über des BaiernherzogsVer¬
größerung und des Vaters Vermahlung scheel
sah, trat mit dem rankevollen Erzbischof Frie¬
drich von Mainz in Verbindung, und hielt am
Wcihnachtsfcst des Jahrs 952 eine Versamm¬
lung seiner Anhänger zu Saalfcld in Thürin¬
gen. Diese, größteuthcils junge Leute aus
Franken, Sachsen und Baicrn, welche bei die¬
sem Unternehmen auf Ruhm und Beute hofften,
beschlossen einen Aufstand gegen den König. Zu
ihnen gesellte sich Herzog Konrad, Ottos Ei¬
dam, tief gekrankt, daß die Zusagen, die er
als Statthalter in Pavia in des Königs Namen
Bercngarn geleistet hatte, nicht in ihrem gan¬
zen Umfange erfüllt worden waren; auch er
glaubte seine langjährige Treue über,des Bai¬
ernherzogsneuer und unverdienter Gunst ver¬
gessen, und versöhnte sich darüber sogar mit sei-

seinen Vater K. Otto empört.

nem ehemaligen Feinde, dem Erzbischofc von
Mainz. Als Otto von diesen Umtrieben Kunde
erhielt, begab er sich mit seinen treucstcn Va¬
sallen zuerst nach Ingelheim, dann, gegen ei¬
nem Uebcrfall gewarnt, gen Mainz. Lange ließ
der unentschloßne Erzbisehof vor den Thoren
dieser Festung ihn warten, doch endlich öffnen:
denn das Unternehmen war entweder noch nicht
reif, oder Ludolf und Konrad wollten versuchen,
ob sie gegen den Baier Recht zu erhalten ver
möchten. Daher traten sie beide vor den Kö¬
nig, versichertenihn ihres Gehorsams, erklär¬
ten aber, daß sie seinen Bruder gefangen >reh-
men würden, wenn er nach Ingelheim käme.
Wahrscheinlich überzeugte sich K. Otto jetzt erst
von des Erzbischofs Unzuvcrläßkgkeit,und wie
er sich aus dieser bedenklichen Lage nur durch
kluge Nachgiebigkeit retten könne; daher wil¬
ligte er in einen Vertrag, der unter des Erzbi¬
schofs Vermittelung abgeschlossen wurde, und
den beiden Herzogen einige Vortheile, wie es
scheint zu Ungunsten Herzog Heinrichs von
Baiern, gewahrte. Bald aber ward der König
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anderes Sinns, da sich der Bischof von Metz

nnd viele lothringische Vasallen zu Cöln um ihn

versammelten, die aus Haß gegen ihren Herzog

Konrad, dessen sie entledigt zu werden wünsch¬

ten, ihm, dem Könige, unverbrüchliche Treue

gelobten. Dadurch gestärkt, und noch mehr

durch die Treue seiner Sachsen ermuthiat, un¬

ter denen er den in Franken fast verlorenen Kö¬

nig wiederfand, erklarte er auf den Rath seines

Bruders Heinrich von Baiern, der jetzt alles

bei ihm galt, den Mainzer Vertrag für er¬

zwungen und ungültig, und rief eine allgemeine

Volksversammlung nach Fritzlar, um über diese

Sachen zu handeln. Der Baier trat als Klager

wider den Erzstischof auf, und beschuldigte ihn

und mehrere der Großen des Verraths; der Kö¬

nig aber verdammte unter Zustimmung der Ver¬

sammlung einige der lctztern zur Verbannung,

unter ihnen die thüringischen Grafen Dadan

und Wilhelm, einst seines Bruders treue Ge¬

Hülsen. Unterdeß waren die Lothringer schon

gegen ihren Herzog Konrad in Waffen; in ei¬

ner blutigen Schlacht fiel sein Freund Konrad,

Herzog Eberhards Sohn, ihn selbst aber ver¬

mochten sie nicht zu überwältigen. Da brach

der König aus Sachsen mit großer Hccres-

macht auf, und zog vor Mainz, den Sitz der

Empörung, welchen Ludolf und Konrad vertei¬

digten, der Erzbischof aber verlassen hatte.

Sechzig Tage lang bestürmte Otto die Stadt

mit vergeblicher Anstrengung: alle Maschinen,

womit er die Mauern zu durchbrechen suchte,

wurden von den Belagerten entweder zertrüm¬

mert oder verbrannt. Die gegenseitige Roth

brachte zuletzt beide Thcile zu mildern Gesin¬

nungen; der König sandte seinen Letter, Ec¬

kert, einen Grafen, als Geisel in die Stadt,

damit jeder, der sich von dem Vorwurfe des Auf¬

ruhrs reinigen könne, unbesorgt zu ihm ins La¬

ger komme, und der Sohn und der Eidam eil¬

ten hinaus, diese Zusage zu erproben, warfen

sich dem Könige zu Füßen, und flehten um voll¬

ständige Sicherheit für ihre Anbänger. Da ver¬

langte K. Otto, obwohl er zur Vergebung ge¬

gen sie selbst und die schwächcrn Verführten be¬

reit war, daß ihm die Begünstiger des Verraths

(kaertorss iirsiäiarum) ausgeliefert würden.

Ludolf und Konrad aber, welche den Ihrigen

eidlich gelobt hatten, nur auf eine allgemeine

und unbedingte Verzeihung abzuschließen, er¬

härten, daß sie wieder in die Stadt zurückkeh¬

ren müßten; übrigens wären sie nicht gegen den

König, ihren Herrn, sondern gegen den Her¬

zog Heinrich in Waffen. Da entbrannte Hein¬

rich, der alten eigenen Sünde vergessend, ge¬

gen den.Jüngling und sprach: „Du behaup¬

test, nichts wider den König, meinen Herrn,

gcthan zu haben, und doch kennt dich das ganze

Heer als den, der nach dem Königreich strebt!

Wenn ich dein Feinh bin, warum erhebst du

nicht gegen mich deine Fahnen, warum streitest

du wider Gott, iichein du deinen Vater be¬

kämpfst? Aber komine nur mit all deinen Hau¬

fen, du sollst nicht sso viel (hier hob er einen

Span von der Erde auf) von meinem Lande ab¬

reißen können!" ?hüf dieses antwortete Herzog

Ludolf kein Wort, sondern ritt mit seinen Be¬

gleitern zurück in die Stadt. Weitaussehende

Entwürfe müssen damals angelegt worden seyn,

denn Graf Eckert, Ottos Abgesandter, ward

für die Sache derer, die er gewinnen sollte, sel¬

ber gewonnen, blieb zurück, und in der nächst-



folgenden Nacht verlassen alle Baiern, von An¬

fang an unzufrieden über oie ihnen aufgedrun¬

gene Herrschaft des Sachsen, das königliche La¬

ger, und zogen zu Ludolf nach Mainz. So

ward derselbe in den Stand gefetzt, die Verthei-

digung dieser Festung dem Herzog Konrad zu

überlassen, und selbst den Krieg in das Land

seines seindseeligcn Oheims zu tragen. Hier

sammelte sich alles Volk unter dem Panucr der

'Pfalzgrafen Arnulf und Hcrrmann, der Sohne

Arnulfs, des Sohnes Luitpolds, des cingeboh-

renen Fürsten. Regcnsburg und alle festen

Städte sielen, die gefundenen Schatze des

Oheims theilte Ludolf unter sein Kriegsvolk;

Gemahlin und Kinder desselben wies er aus dem

Lande.

Als diese Nachrichten im Lager vor Mainz

ankamen, entfiel der Muth, die Stadt zu ge¬

winnen; die meisten Vasallen zogen heim, der

König und sein Bruder mit wenigen Getreuen

gen Baicrn. Sic hofften auf die Ankunft fri¬

schen Volks, welches Herzog Herrmann von

Sachsen zum Ersatz des Bclagerungsheers ge¬

sammelt, und unter den Grafen Thiederich und

Wichmann, seinen Neffen, abgeschickt hatte.

Unglücklicher Weise wurden dieselben auf ihrem

Marsche an der fränkischen Grenze von Ludolf

und Konrad angegriffen, eingeschlossen, und zu

dem Versprechen, nach Sachsen zurückzukehren,

genöthigt. Hier zeigte es sich bald, daß Wich¬

mann von Ludolf gewonnen war; wenigstens

verlangte er von seinem Oheim, dem Herzoge

Herrmann, die Rückgabe gewisser ihm entzoge¬

ner Güter, und verhinderte, indem er zur Be¬

hauptung seiner Forderung die Waffen ergriff,

den Beistand, welchen Herrmann dem Könige

hatte leisten mögen.

Unterdeß hatten K. Otto und Herzog Hein¬

rich trotz dieses Unfalls den Weg nach Baiern

fortgesetzt, und durch dieses unverzagte Erschei¬

nen die Aufrühren so erschreckt, daß sie im off¬

nen Felde nicht Stand zu halten wagten, son¬

dern sich in den Mauern der festen Städte ver¬

schlossen. Furchtbar verheerten beide Partheien

das Land; der König, mit seinem Bruder und

dem Markgrafen Gero, belagerte Rcgensburg

zwölf Wochen lang, bis ihn der strenge Ein¬

bruch des Winters gegen Weihnachten ygZ

zum Abzüge nach Sachsen nöthigte. Alsbald

brachen die Pfalzgrafen Arnulf und Hcrrmann

von Rcgensburg auf gegen Augsburg, dessen

BischofUdalrich dem Könige beigestanden hatte,

und eroberten diese Stadt mit Sturm; der Bi¬

schof entwich auf die feste Burg Mandichinda

am Lechfeld. Die Grafen ihm nach, die Fe¬

stung zu umlagern. Da kamen des Bischofs

Freunde, die Grafen von Dillingen und Mar-

tal, überraschten Arnulfs Volk, erschlugen viele,

und nahmen den Psalzgrafen Hcrrmann gefan¬

gen; Niemand weiß, was auS ihm geworden.

Nach diesem Unglück riefen Ludolf und Arnulf

in der Verzweifelung die Ungarn zu Hülfe;

Herolf, Erzbischof von Salzburg, ward beschul¬

digt, aus Neid über den Bischof zu Passau

Kirchenschätze an diese Heiden gespendet zu ha¬

ben, damit sie kamen, Deutschland zu verwüsten.

Auch kamen sie mit dem Frühling des Jahrs

yZg. in großen Schaaren, wandten sich aber

von Baiern unter Führern, die ihnen Ludolf

gegeben, und zogen durch Sachscnland bis



Worms, dann weiter nach Frankreich, von wo

sie durch Italien heimkehrten.

K. Otto vergaß dieses Unheil über der

Sorge um Beuern und Rcgensburg. Zum zwei¬

tenmal zog er hin, umlagerte die Stadt, und

konnte sie nicht gewinnen. Darauf ward un¬

terhandelt, und ein Tag festgesetzt, zu Kloster

Zinna im Slavcnlande, zwischen der Elbe und

Havel im Gaue Plonim, unfern dem heutigen

Züterbock. Hier, am igNcn Juni dds Jahrs

ygg, erschien König Otto mit seinem Bruder

und allen ihm anhangenden Fürsten, auf der

andern Seite die Herzoge Ludolf und Konrad,

der Pfalzgraf Arnulf und der Erzbischof Frie¬

drich von Mainz mit ihrem Anhange. Damals

redete der König also : „Ich würde es ertragen,

wenn die Unbill meines Sohns und seiner Ge¬

nossen mich allein und nicht so viel unschuldiges

Ehristenvolk traft. Immerhin möchte meine

Habe ausgeraubt werden, wenn sie sich nur nicht

zugleich im Blute meiner Anverwandten und

Freunde badeten. Ich unglücklicher, verwai-

ftter Vater, hier sitze ich ohne Söhne, denn der

Sohn, den ich herzlich geliebt, und zu hoher

Macht emporgehoben habe, dieser mein einziger

Sohn ist mein bitterster Feind geworden! Aber

auch das ist noch zu wenig ! Auf seinen und der

Seinigen Ruf haben die Feinde Gottes und der

Menschen mein Reich verheert, mein Volk er¬

würgt, meine Städte zerstört und die Tempel

Gottes verbrannt; die Schätze, mit denen ich

das eigene Kind beschenkt hatte, sehe ich als

Sündenlohn für diese Thaten in den Händen

der Heiden." Hier schwieg der König, und

Herzog Heinrich ergriff zu heftigen Ausfallen

gegen seinen Neffen das Wort. „Wer dem von

meinem glorreichen Vater besiegten Feinde der

Christenheit wiederum den Weg in unsere Län¬

der gewiesen, mit dem ist keine Versöhnung

gedcnkbar." Da trat Herzog Ludolf hervor.

„Ich bekenne, sprach er, daß ich den Ungarn

Geld gegeben; aber ich habe es gethan, um

meine Provinzen zu retten. Darum, daß ich

mich unter die Gesetze der Notwendigkeit ge¬

beugt habe, kann ich mich nicht für einen Schul¬

digen halten!" Darauf suchte sich der Erzbi¬

schof Friedrich zu rechtfertigen, wie er nie ftind-

seelig gegen den König gesinnt gewesen, sondern

nur durch die Furcht, derselbe habe seinen Ver-

läumdern Gehör gegeben, zum Abfall verleitet

worden ftp. Ein feierlicher Schwur solle ihn

reinigen. Ich verlange keinen Schwur, rief

der König, nur fördert künftig Eintracht und

Frieden! Da trat auch Herzog Konrad heran,

und erneuerte dem König das Gelübde der

Treue, dann aber versuchten beide, den Sohn

zu gleicher Unterwerfung zu bereden. Ludolf

aber blieb hartnackig, und zog in der folgenden

Nackt mit den Seinen davon gen Regcnsburg.

Der König ihm nach.' Drei Tagereisen von

Negensburg, an einem heut unbekannten Orte

Horftdal (Roßthal) holte er ihn ein, und lie¬

ferte ihm ein blutiges aber unentschiedenes

Tressen, durch welches Ludolf nicht gehindert

ward, die Stadt zu erreichen. Nun ward die¬

selbe zum drittenmal« belagert, und nach sechs

Wochen durch Hunger aufs Aeußerste gebracht.

Ludolf zog hinaus zu seinem Vater, in der Hoff¬

nung, einen ehrenvollen Frieden für sich und

Arnulf zu suchen. Im demüthigsten Aufzugs

trat er in des Königs Gczclt, aber Otto for¬

derte, wie die Königspflicht gebot, unbedingte



Unterwerfung. Da kehrte Ludolf, verzweifelnd,

aber die Ehre nicht aufopfernd, zur Stadt.

Darauf stürmte Markgraf Gero das östliche

Thor von der dritten bis in die neunte Stunde.

Ihm entgegen stritt Pfalzgraf Arnulf, um das

Land seiner Bäter. Gero ward zurückgeschla¬

gen und verfolgt; aber als die Belagerten des

Nachts ruhmvoll heimkehrten, war Arnulf nicht

unter ihnen; er lag, von Pfeilen durchbohrt,

auf dem Wahlplatze, wo ihn zwei Tage nachher

ein hungerndes Weib entdeckte, das aus der

Stadt geschlichen war, Nahrung zu suchen.

Dieser Tod hatte Ludolfs unglückliche Verwicke¬

lung lösen mögen, denn nur für Arnulf hatte er

unbedingte Unterwerfung unter den Vater ge¬

scheut; doch zog er es vor, unter Vermittelung

der Fürsten, mit seinen übrigen Gefährten ab¬

zuziehen. Eine allgemeine Versammlung zu

Fritzlar sollte das übrige des unglücklichen Han¬

dels entscheiden. So ward Ncgensburg, ob¬

wohl als Aschcnhaufen, Herzog Heinrichen wie¬

dergegeben, Ludolf aber zog mit den Seinigen

nach Schwaben, und lagerte am Jlerfluß. Otto

folgte ihm nach, und schon standen beide Heere

gerüstet zur Schlacht, als die Bischöfe Udalrich

von Augsburg und Hardpert von Chur als Ver¬

mittler zwischen Vater und Sohn traten. Dies

geschah bei dem Dorfe Tüssen. Darauf ging der

König, schwerer Sorgen entledigt, nach Sach¬

sen. Als er nun bei Sunveldun, km slavischen

Gaue Lusitzi, auf der Jagd war, warf sich Lu¬

dolf, mit entblößten Füßen, einem Büßenden

gleich, vor ihm nieder, und flehte um Verge¬

bung ; nicht blos der Vater, guch alle Anwesen¬

den weinten. K. Otto schloß ihn in seine Arme

und vergab. Die feierliche Erklärung darüber

erfolgte auf einem Tage zu Arnstadt in Thürin¬

gen im Jahre 9Z4, wo K. Otto das durch Frie¬

drichs Tod erledigte Erzstift Mainz seinem mit

einer slavischen Fürstcntochter erzeugten Sohne

Wilhelm übertrug; doch erhielten weder Ludolf

das Herzogthum Schwaben, noch Konrad der

Franke das Hcrzogthum Lothringen wieder. Je¬

nes ward an Burchard II., den Sohn des ersten

Herzogs, der zu Konrads I. Zeiten gewesen

war, dieses an Bruno, König Ottos jüngsten

Bruder, der ein Jahr vorher Erzbifchof von

Coln geworden war, übergeben. Da aber die¬

ser geistliche Herzog nur die Oberaufsicht führen

wollte, ward auf seinen Antrag das Land in

zwei Herzogthümer, Oberlothringen an der

Mosel, und Niederlothringen an der Maas, gc-

theilt, und zwei bcsondern Herzogen Friedrich

und Gottfried übergeben. Also zeigte König

Otto, daß er als Vater vergeben konnte, die

Ehre des Throns aber nicht ungestraft verletzen

ließ; Erzbifchof Bruno aber tröstete seinen Nef¬

fen mit der Aussicht auf künstige Große.
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Eilst es Kapitel.

K. Ottos großer Krie

^ie Empörung war gedämpft, und Herzog

Heinrich wieder zu Regensburg Herr; aber der

böse Wille der Königsfeinde, des Erzbischofs

zu Salzburg, des Bischofs zu Aquilcja, und

des Grafen Bcrthold, der, ein Sohn des ge¬

fallenen Pfalzgrafen Arnulf, nach Schwaben

verwiesen auf seiner Feste Reifersburg saß, war

nicht gebrochen; auch Herzog Ludolf, der Kö¬

nigssohn, konnte, obwohl dem Vater unter-,

worfen, das voreilige Wort nicht wiederrufen,

das er an die Ungarn hatte ergehen lassen. Un¬

aufhaltsam brachen die Folgen der begangenen

Frevel herein.

Mit dem Frühlingsausgange des Jahrs

yZ5 kamen die Ungarn in gewaltigen Schaa¬

ken über das Baierland, dessen Volk vor ihnen

in die Städte und Burgen, in die wohlver¬

wahrten Klöster und Kirchen, oder nach den

Bergen und Wäldern entfloh. Wo die Barba¬

ren heilige Wohnungen erbrachen, wurden alte

Mönche erschossen odcr"in die Flammen der Klö¬

ster gestürzt, die jüngern in Knechtschaft fort¬

geführt. Herzog Heinrich, der zu Regensburg

krank lag, sandte Eilboten an den König, das

Unglück zu verkündigen, und ihn von dein slavsi

schen Feldzuge, den er vorhatte, herbei zu ho

len; er selbst versammelte seine Baicrn bei Re

gensburg am linken Ufer der Donau, wohin die

Ungarn nicht kamen, und übergab den Befehl

dem tapfern Grafen Eberhard an der Sempt.

g mit den , uttgartt. 5)

Unterdcß waren die Ungarn, den festen

Städten vorbei, über den Lech bis vor Augs¬

burg gedrungen, in dessen Mauern sich zahllose

Flüchtlinge gesammelt hatten. Bischof Udal-

rich, von vielen edlen Herren unterstützt, ver-

theidigte die Stadt, deren eilige Wegnahme die

Feinde auf Graf Bcrtholds rachsüchtige Anmah-

nung versuchten. Aber in großen Tagereisen

zog König Otto heran; bei der Lechmündung

zu Werbt, an den Grenzen der Lande Baicrn

und Schwaben, fand er das deutsche Heer sei¬

ner Ankunft harrend, und führte es am sech¬

zehnten des Julius über die Donau. Da die

Ungarn dies Hörsten, ließen sie von Augsburg,

und zogen auf das rechte Ufer des Lechs.

Von Augsburg aufwärts breitet sich eine

unübersehbare Ebene aus, zehn Stunden Wegs

lang zwischen den Strömen Lech und Wertach;

ohne Baum und Strguch, nur mit kurzen". Gras

bewachsen; rings um ziehen sich Hügel, von

Dörfern befetzt. Dies ist das Lechfcld, das viel¬

leicht einst ein See war, und noch heut einer

Wasserfläche gleicht. Die Ungarn fanden das¬

selbe für die Bewegung ihrer ungeheuren Mas¬

sen bequem; aber auch der König der Deutschen

verschmähte den Wahlplatz nicht, welcher der

Tapferkeit so großen Raum gab, und richtete

nach derselben sein Heer. Der Zug ging durch

eine unwegsame, mit Wald oder Gesträuch be¬

wachsene Gegend, war aber eben dadurch gegen

') SSZ.



die Gcschvße der Feinde gedeckt. Dieses aber

war die Ordnung des Heers. Die drei ersten

Schlachthaufcn bestanden ausWaiern, unter

der Anführung des Grafen Eberhard, den der

Herzog Heinrich 'statt seiner gesetzt hatte; den

vierten bildeten die Franken, geführt von ih¬

rem Herzoge Konrad, der das gegen den König

begangene Unrecht durch tapfere Thaten gut zu

machen brannte, und dessen Ankunft das ganze

Heer für eine Gewährleistung des Sieges hielt.

Dann folgten zum fünften die Sachsen, die

zahlreichsten von allen, an ihrer Spitze der Kö¬

nig, vom Kern des deutschen Adels umgeben;

vor ihm her ward der Engel im Reichspanncr

getragen. Darauf führte Herzog Burchard zwei

Schlachthaufen der Schwaben; eine Schaar von

tausend Böhmen, unter, ihrem Herzoge Boles-

laus, sollte Troß und Feldgcräth hüten. Zu

diesem Heer stieß von Augsburg Graf Theobald,

des Bischofs Bruder, und Bischof Udalrich selbst

mit vielem Adel und Stadtvolk zu Fuß und zu

Roß unter dem Panner der Stadt.

Am zehnten August, am Tage des heiligen

Laurcnzius, geschah die Schlacht auf folgende

Weise. Wahrend das deutsche Heer über das

Lechfcld sich ausbreitete, setzten die Ungarn auf

das linke Ufer des Lechs, und stürzten jählings

mit gräßlichem Geschrei auf die Böhmen; diese,

gegen die Menge zu schwach, wichen, und lie¬

ßen das ganze Gepäck den Siegern. Darauf

warf sich der Ungarn gesammte Macht auf die

Schwaben, und schlug sie in die Flucht. Als

der König diesen ungünstigen Anfang vernahm,

sandte er den Herzog Konrad von Franken den

Schwaben zu Hülfe; dieser zerstreuete alsbald

die ungarschen Schaaken, machte die Gefange¬

nen frei, rettete das verlorene Gepäck, und

kehrte als Sieger auf seinen vorigen Platz. Un-

terdeß begann auch von vorne die Schlacht. Der

Konig, nachdem er sein Gebet gethan und die

Seinigcn mit kurzen Worten vermahnt hatte,

ergriff Schild und Schwerdt und die heilige

Lanze, und drang, zugleich Krieger und Feld¬

herr, mit seinen Sachsen in das Getümmel;

die Baiern ihm nach. Da ward die Schlacht

gegen die Ungarn sehr hart; viele deutsche Hel¬

den sanken; unter ihnen sind Theobald, Gras

von Kyburg und Dillingen, Reginald sein Vet¬

ter, vor allen aber der edle Herzog Konrad von

Franken genannt worden ; als er, um im Kam¬

pfe des heißen Sommcrtags frische Luft zu

schöpfen, die Bande des Panzerhemdes lvsete,

ward ihm ein Todespfeil in den Hals geschossen.

Starchant, Bischof von Eichstädt, und Michael,

Bischof von Negensburg, gingen mit starken

Wunden aus dem Kampf. Der letztere lag schon

unter den Tobten; aber ein blutender Ungar

neben ihm, der ihn zu plündern suchte, weckte

ihn aus der Betäubung, sich selber zum Tode.

Zuletzt neigte sich der Sieg für die Deutschen;

ihre gewichtigen Schwerdter durchhieben den

Speerwald der Ungarn, die gegen den Lech hin

zusammengedrängt in furchtbarer Enge stritten.

Als sie nun in wilder Flucht sich ergossen, ward

ihre Niederlage sehr groß; viele der Fliehenden,

die den Finthen des Lechs entrannen, von dem

Landvolk erschlagen. Drei ungarsche Anführer

wurden gefangen vor Herzog Heinrich nach Ne¬

gensburg geführt, der sie dort, zur Strafe für

die verübten Greuel, am Osterthore ausheilten

ließ; andere wurden verstümmelt, gckreutzigt,

mit langsamer Qual getödtet, andere Haufen-



weise in große Löcher gethan und lebendig be¬

graben. Unter den Gehenkten war Bulozudes,

ein Fürst der Ungarn, der zu Eonstantiuopel die

Taufe und die Würde eines Patricius erhalten

hatte, bei der Rückkehr ins Vaterland aber

treulos zum Heidenthum zurückgetreten war. *)

Die große Beute von goldenen und silbernen

Schmuckketten, Gefäßen und Münzen war un¬

schätzbar; reich beschenkte damit der König den

tapfern Bischof Udalrich, der davon zu Augs¬

burg eine Schule und ein Frauenkloster erbaute

für die Kinder und Wittwen der Erschlagenen.

Ueber die Verräther mber sprach Herzog Hein¬

rich auf einer Versammlung zu Regensburg den

Tod; Hcrolf, Erzbischos von Salzburg, der es

mit den Ungläubigen gehalten hatte, ward zu

Mühldors ergrissen und geblendet, der Bischof

von Aquileja entmannt. **) Doch genoß der

Herzog die Freude, sich gerächt zu sehen, nicht

lange; schon im Wintermonat nach der Ungarn¬

schlacht starb er. Sein Sohn gleiches Namens

empfing das Land von des Königs Händen zur

Lehn.

König Otto aber befahl nach der Schlacht,

die Leiche seines gefallenen Eidams Konrad von

Franken nach Worms zu führen, und dort fei¬

erlich zu bestatten. Er selbst, von dem Heere

als Vater des Vaterlands und als Kaiser be¬

grüßt, zog unter dem freudigen Zujauchzen des

Volks nach Sachsen, die Unruhen zu schlichten,

welche daselbst Wichmann, Neffe des Herzogs

Herrmann, in Verbindung mit seinem Bruder

Eckert, aus Unzufriedenheit über seinen Oheim

erregt hatte. Dem Herzoge unmachtig waren

die Aufrührer zu den Slaven entwichen, und

hatten dieselben zu einer Empörung gereiht, bei

welcher die sachsische Bürgerschaft der Stadt Eo-

carcscii, (so für das heutige Gorgast bei Küstrin

gehalten wird,) auf eine treulose Weise von den

Slaven niedergemacht ward. König Otto und

Markgraf Ecro rächten diesen Schimpf; der

slawische Fürst Stoineff ward erschlagen, und

sein abgehauener Kopf, mit den Köpfen von

siebzig andern Gefangenen, auf dem Schlacht¬

felde erhöht, sein Rathgeber aber, der den Auf¬

ruhr gut geheißen, der Augen und der Zunge

beraubt unter den Leichen zurückgelassen. Doch

entrannen Wichmann und Eckert, die eigent¬

lichen Anstifter des Kriegs, dem über sie aus¬

gesprochenen Todesurthcil durch Flucht nach

Frankreich zum Herzoge Hugo dem Großen.

Beide aber sind nachmals mit ihren Erbgütern

begnadigt worden, ohne daß Wichmann seinem

Eide, fernerhin Ruhe zu halten, treu geblieben

wäre; er ward daher nochmals vertrieben, floh

zu den Wenden, und siel in einem Treffen gegen

den Polenfürsten Miscco, den Lehnsmann des

Kaisers.

Der Stuf der Siege König Ottos erscholl zu

fernen Königen und Völkern, .und von Griechen

und Sarazenen kamen.Gesandte mit herrlichen

Geschenken, mit goldenen, silbernen, ehernen

Gefäßen, schön gemahlten Glasern und elfenbei¬

nernen Bechern, mit bunten Teppichen, Balsam

und Gewürzen, auch mit Thicren, welche die

Sachsen nie gesehen hatten, Löwen, Kamcclen

und Straußen, als Ehrengeschenken für den gro¬

ßen König der Deutschen.

ch Loäremis x. 6z6. com, II. p. 194, *') Oicmsi' ZZY.



Wie König Otto die römische Kaiserwürde wieder an die
Deutschen gebracht hat»

A^ahrend König Otto durch die Empörung des

Sohns und den Einbruch der Hunnen bedrängt

ward, achtete K. Berengar von Italien das

Band seiner Verpflichtung zerrissen, und suchte

sich an denen zu rächen, welche jenen über die

Alpen gerufen hatten, vor allen an Azzo, dem

Herrn von Canvssa, von dem die Königin

Adelheid gerettet worden war. Abermals also

erscholl aus Italien der Ruf um Hülfe nach

Deutschland. Da sandte der König seinen Sohn

Ludolf mit einem Heer, daß er sich um den

Verlust des Herzogthums Schwaben durch Er¬

oberung des Königreichs Italien tröste. (956.)

Die Deutschen zogen ein in die Thore von Pa-

via und Mailand, und K. Berengar entfloh nach

der Juliusinsel im Hortanischcn See. Hier

ward er von treulosen Kriegern, aus Hoffnung

großen Ltchns, festgenommen und dem Sieger

überliefert. Ludolf aber sprach: „Das sey

ferne, daß ich durch Verräther dein Herr werde.'

Gehe hin, und hüte dich vor denen, die solches

an dir gethan haben!" Im folgenden Jahre

schlug Ludolf den König Adalbert, Berengars

Sohn, in einem entscheidenden Treffen, und

dachte nun, Herr von Italien zu seyn, als er zu

Plumbia (dem heutigen Pombia bei Novara)

eines frühen Todes verstarb, den einige auf die

Rechnung der Königin Willa, Berengars Ge-

Vits IVIaltuI^iz äucatricii sxull l.eibnic! I. Lgi.

mahlin, geschrieben haben. Ein ungenannter

Lebensbeschrciber der berühmten Markgräsin

Mathilde laßt ihn in der Schlacht durch König

Adalbert getödtet werden. Ludolf hinterließ

einen einzigen Sohn, Namens Otto, welcher

nachmals Herzog von Schwaben und Baiern

geworden.

König Otto ward durch die Rhedarier, ei¬

nen slavischen Stamm vom Volke der Wilzen,

drei Jahre hindurch also beschäftigt, daß er an

Italien nicht denken konnte. Berengar und

Adalbert hatten daher Zeit, an ihren Gegnern

Rache zu nehmen. Der letztere wählte zu sei¬

nem Wohnsitz Ravenna, und machte königliche

Rechte auf das papstliche Gebiet des Erarchats

und der Romagna geltend; Berengar aber ver¬

langte von den Mailändern, sie sollten ihm den

Pallast Kaiser Maximians wiederherstellen, weil

er künftig in ihren Mauern herrschen wolle.

Dies bcwog im Jahre 960 den Papst Johann

XII. zwei Gesandte, den Kardinal Johannes,

und den Scriniarius Azzo, nach Deutschland

zu schicken, im eignen Namen aber gingen der

Erzbischof Walpert von Mailand, den Berengar

von seinem Stuhle verjagt hatte, der Bischof

Waldo von Evmo, gleichfalls durch Berengars

Tyrannei ein Flüchtling, und viele andere welt¬

liche italienische Großen, und baten alle um
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Hülfe wider die Konige von Italien, von denen

ihre Freiheit, das heißt ihre Eigenmacht, un¬

terdrückt wurde. Da entschloß sich K. Otto,

selbst nach Italien zu ziehen. Er rief im fol¬

genden Jahre 961 die deutschen Großen zu ei¬

nem Reichstage nach Worms, that ihnen seinen

Willen kund, und schlug ihnen vor, seinen Sohn

Otto zu seinein Nachfolger zu wählen, da die

Gefahr der Unternehmung groß und die Rück¬

kehr zweifelhaft scy. Die Versammlung willigte

ein, und der siebenjährige Otto II. ward er¬

wählt, und noch in demselben Jahre zu Aachen

gekrönt. Nachdem der König ihm seinen Bru¬

der, den Erzbischof Bruno von Cvln, und sei¬

nen Sohn, den Erzbischof Wilhelm von Mainz,

zu Vormündern bestellt hatte, brach er, von

seiner Gemahlin Adelheid begleitet, über Tri-

dent nach Italien auf.

König Adalbert hatte die Alpenpasse mit

sechzig tausend Mann besetzt, und also die Deut¬

schen wohl abwehren mögen. Aber nach weni¬

gen Tagen traten die Anführer des Heers zu

ihm, und verlangten, er solle seinen Vater Be¬

rengar bewegen, daß er ihm das Königreich

ganz überlasse, dann wollten sie streiten. Adal¬

bert zog nach Pavia, Berengar aber, durch

Willa bestimmt, wies den Antrag zurück. Dar¬

auf zerstreute sich das longobardische Heer, und

Otto rückte ungehindert in Italien ein. Be¬

rengar befahl, den Pallast in Pavia zu zerstö¬

ren, und warf sich nach San Leone in Urbino,

Adalbert nach Spoleto, Willa nach der Julius-

insel, Guido, ihr zweiter Sohn, nach der In¬

sel Comacina im Comer See. K. Otto aber

kam nach Pavia, und ließ den Reichspallast wie¬

der herstellen. Unterdeß erklärte eine vom Erz¬

bischof Walpert nach Ma'And berufene Ver¬

sammlung das Haus Berengars für entsetzt,

und lud den K. Otto ein, die erledigte Krone

anzunehmen. Er that es, zog nach Mailand,

und ward daselbst in der Kirche des h. Ambro¬

sius vom Erzbischof zum Könige der Longobar-

den gesalbt und gekrönt.

Mit dem Anfange des folgenden Jahrs 962

zog er nach Rom, wohin seit den Zeiten Kaiser

Arnulfs kein König der Deutschen mehr gekom¬

men war. Der Tag seiner Ankunft war der

2te Februar. Johann XII. erwartete ihn auf

den Stufen der Peterskirchc, führte ihn zum

Altar, und setzte ihm unter dem Beistände des

ErzbischosS Walpert die Kaiserkrone auf. Das

Volk rief: Leben und Heil unserm Herrn, dem

von Gott verordneten obersten Bischof und

Papst Johann! Leben und Heil unserm Herrn,

dem von Gott gekrönten großen und friedebrin¬

gen > Kaiser! Darauf schwur der Kaiser der

rönnscyen Kirche Treue und Schutz, der Papst

aber, auf den Körper des heiligen Petrus, daß

er sich nie mit Berengar oder dessen Parthei ge¬

gen den Kaiser verbinden wolle. " Alle von den

Königen Hugo, Berengar und Adalbert der rö¬

mischen Kirche cntrißnen Güter und Landschaf¬

ten wurden ihr wiedergegeben; aber eine, ob¬

wohl nach des Baronius Zeugniß noch in der

Engelsburg befindliche, mit goldenen Bucksta¬

ben geschriebene Urkunde, welche die Schenkun¬

gen Pipins und Karls des Großen bestätigt,

und daneben verordnet, daß hinführo die Papst¬

wahl gesetzmäßig und kanonisch geschehen, und

der Papst in Gegenwart der kaiserlichen Ge¬

sandten eingeweiht werden svue, thut sich schon

durch die darin enthaltene Schenkung Roms an
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den Papst, als ein untergeschobenes Machwerk

späterer Zeiten dar. Darauf verließ der Kaiser

Rom, um die festen Schlösser, in welchen sich

Berengar, Adalbert und Willa verbargen, zu

erobern. Adalbert aber verließ das scinige,

streifte in Italien herum, und suchte sich neuen

Anhang zu machen. Die meiste Hoffnung ge¬

wahrte ihm der Character des Papstes, nach

welchem keine lange Dauer der freundschaftli¬

chen Verhaltnisse zwischen ihm und dem Kaiser

vorauszusehen war. In der That erkannte Jo¬

hann XII. gar bald seine Uebereilung, den sit¬

tenstrengen und machtigen Konig der Deutschen

über die Alpen gerufen zu haben, und ließ sich

mit Adalbert, der sich damals unter dem Schutz

der Sarazenen zu Frarinctum befand, in eine

Verbindung ein, deren Zweck kein anderer war,

als diesem die Kaiserkrone zu verschaffen. Kai¬

ser Otto befand sich eben zu Pavia mit den An¬

stalten der Rückkehr nach Deutschland beschäf¬

tigt, als ihm die Nachricht von dem Ab all des

Papstes hinterbracht wurde. Er maß derselben

anfangs keinen Glauben bei, und sandte des¬

halb Boten nach Rom. Diese nun bracyren

ihm, nicht von einigen oder wenigen, sondern

einstimmig von allen Römern, folgende Ant¬

wort: *) ,,Die Ursache, warum Papst Johan¬

nes den allcrheiligsten Kaiser, seinen Befreier

aus den Händen Adalberts, haßt, ist dieselbe,

warum der Teufel seinem Schöpfer zuwider ist.

Der Kaiser denkt, thut und liebt, was Gottes

ist, schützt die geistlichen und weltlichen Dinge

durch seine Waffen, ziert sie durch seine Sitten,

bessert sie durch seine Gesetze: der Papst handelt

dem allen entgegen. Und was wir hier sagen,

ist kein Geheimniß. Zeugin ist Raincra, die

Witlwe eines seiner Kn'cgsleute, die er in blin¬

der Liebeswuth vielen Städten vorgesetzt, und

mit hochheiligen goldncn Kreutzen und Kelchen

St. Peters beschenkt hat. Zeugin ist die Buh-

lcrin Stephane», die neulich bei der Fehlgeburt

eines von ihm gezeugten Kindes ums Leben ge¬

kommen ist. Wenn aber alles schwiege, so würde

doch der Latcranische Pallast, einst Wohnsitz der

Heiligen, nun ein Schlupfwinkel der Huren,

nicht schweigen, daß die Schwester der Stephan«

seine Beischläferin ist. Zeugin ist ferner die

Abwesenheit aller Weiber von andern Völkern

außer den Römern, weil sie sich scheuen, die

Schwellen der Apostel des Gebets wegen zu be¬

suchen; denn sie haben gehört, daß er vor we¬

nigen Tagen Ehefrauen, Wittwcn und Jung¬

frauen genothzüchtigt hat. Zeugen sind die hei¬

ligen Kirchen der Apostel, deren Verfall so groß

ist, daß der Regen nicht etwa tropfenweise,

sondern ganz und ungehindert auf ihre Hochal¬

täre fällt. Ihr den Einsturz drohendes Gebälk

schreckt uns zurück vom Gebet, und zwingt uns,

in Todesfurcht von den heiligen Stätten zu flie¬

hen. Zeugen sind nicht nur die schönen und

schlanken, sondern auch die gewöhnlichen Wei¬

ber, da ihm die, welche mit bloßen Füßen das

Pflaster treten, und die welche mit großen Ros¬

sen einher fahren, gleich viel gelten. Darum

also Zwietracht zwischen ihm und dem Kaiser,

wie zwischen Wölfen und Lämmern; um diese

seine Neigungen ungestraft zu befriedigen, sucht

er in Adalbert einen Beschützer und Helfer."

Dies «llcS weift wörtlich nach Luitprand VI. c. 6.
K k k k 2
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Auf diesen Bericht sagte der Kaiser: „Der

Papst ist ein junger Mensch (pusr,) der sich

wahrscheinlich durch das Beispiel rechtschaffner

Manner wird andern lassen. Ich baue auf die

Wirkung eines anständigen Verweises und vä¬

terlichen Ermahnens; wenigstens wird, wenn

nicht innrer Trieb, doch äußere Scheu ihn auf

andern Weg leiten." Jndeß hielt Otto die

gänzliche Bezwingung Berengars für das nöthi-

gsre Geschäft, und zog daher vor die Bergfeste,

in welcher sich derselbe mit seiner Gemahlin

Willa befand. Hier kamen zwei Abgesandte Jo¬

hannes XII. zu ihm ins Lager. Der Papst, er¬

klärten sie, gesteht, aus Jugcndfcuer bisher in

manchen Stücken gefehlt zu haben; aber schon

nahet er reiferem Alter. Den Treubruch anbe¬

langend, bat er es übel empfunden, daß der

Kaiser zwei seiner ungetreuen Geistlichen aufge¬

nommen, und seinem Versprechen entgegen, die

eroberten Platze nicht dem Papst, sondern sich

huldigen läßt. Otto erwiedcrte: „er danke für

die Besserung, welche der Papst angelobe; das

Gebiet, das er der Kirche übergeben wolle,

müsse er vorher selbst in Besitz nehmen; die an¬

geblich ungetreuen Geistlichen habe er weder ge¬

sehen noch aufgenommen, wisse aber wohl, daß

zwei Geistliche, auf der Reise nach Constantino-

pel, wohin sie der Papst in böser Absicht gegen

ihn gesandt habe, zu Capua gefangen gesetzt

worden; die bei ihnen gefundenen Briefe des

Papstes hätten ihm das sonst nimmer Geglaubte

bezeugt." Zwei Gesandte, die Bischöfe Land-

hard und Luitpranv, (der letztere hat di^se Bege¬

benheiten beschrieben,) die er nach Rom schickte,

sollten dies durch einen Eid darthun, oder dem

Papst einen aus ihrem Gefolge zum Zweikampf

stellen, daß er einen der Seinigen gegen sie strei¬

ten lasse. Johann indeß wollte von beiden Be-

weisarten nichts wissen, empfing die Gesandten

kalt, und nahm den flüchtigen Adalbert, wel¬

cher um diese Zeit von Fraxinetum nach Rom

kam, ehrenvoll auf. Bald aber stand der Kai¬

ser auf Einladung der meisten Römer vor den

Thoren, der Papst und Adalbert entflohen, je¬

ner in völliger Rüstung mit Helm, Schild und

Speer. Als nun die Römer gehuldigt, und dem

Kaiser eidlich versprochen hatten, ohne seine

und seines Sohns Einwilligung nie einen Papst

zu wählen oder zu weihen, begehrte nach drei

Tagen das Volk und die Bischöfe, daß eins

Kirchenversammlung nach St. Peter berufen

würde, um in der Sache des Papstes zu richten.

Otto willfahrte, und viele italienische und

deutsche Erzbischöfe und Bischöfe versammelten

sich unter seinem Vorsitz, unter den letztem dis

Erzbischöfe Adalgus von Hamburg und Hein¬

rich von Trier, die Bischöfe Landhard von Min¬

den, und Otgar von Spcicr. Der Kaiser er¬

öffnete die Sitzung, indem er die Frage zur Be-

rathschlagung vorlegte, warum der Papst Jo¬

hannes abwesend sey? Die Bischöfe erwieder-

ten, daß es über einen Gegenstand, der kaum

den Babyloniern, Jberiern und Jndiern unbe¬

kannt sep, keiner Untersuchung bedürfe, und daß

der Papst so offenbar teuflische Dinge treibe,

daß man ohne weitern Umschweif zur Anklage

schreiten könne. Hierauf stand der Kardinal-

Priester Petrus auf, und bezeugte: er habe ihn

Messe lesen sehen, ohne dabei zu communicirenz

der Bischof Johann von Narni und der Kardi¬

nal-Diakouus Johannes: sie hätten gesehen,

wie er einen Diakonus im Pferdsstall einge-
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weiht habe. Andere zeugten, wie er für Geld
Bischöfe, und unter ihnen einen zehnjährigen
Knaben geweiht habe; wie er mit seinen Ver¬
wandten Blutschande getrieben, und den heili¬

gen Pallast zu einem Hurcnhause gemacht habe;
wie er öffentlich auf die Jagd gegangen sey; wie
er seinen geistlichen Vater Benedikt durch Aus-
stcchung der Augen, den Kardinal - Subdiako-
nus Johannes durch Entmannung ums Leben

gebracht; wie er Feuer angelegt, und mit
Schwerdt, Helm und Panzer sich bewaffnet
habe. Einstimmig von Geistlichen und Welt¬
lichen wurde versichert, er habe auf die Gesund¬
heit des Teufels getrunken, und beim Würfel¬
spiel oft den Beistand der Venus, Jupiters und
anderer heidnischen Gottheiten angerufen; auch
die kanonischen Hören nie gesungen, und nie
von dem Zeichen des Kreutzcs Gebrauch gemacht.

Der Kaiser, dessen sachsische Rede die Rö¬
mer nicht verstehen konnten, trug hierauf dem
Bischof Luitprand von Cremona auf, in seinem
Namen weiter zu sprechen. Dieser stand also
auf, und sprach: „Es geschieht oft und eine
lange Erfahrung hat uns selber bewiesen, daß
Manner in hohen Würden vom Neide begeifert

werden, und daß wie der Böse den Guten, so
auch oft der Gute den Bösen mißfallt. Darum

muß ich über die Wahrheit der Anklagen, die
hier gegen den Papst vorgebracht werden, mein
Urtheil noch aufschieben, darum beschwöre ich
euch bei dem «tischenden Gott, bei der unbe¬
fleckten Gebährerin Maria und bei dem theuren

Leichnam des Apostels, in dessen Kirche wir hier
versammelt sind, enthaltet euch aller Schmä¬
hungen gegen den Papst über Dinge, die nicht
von ihm begangen, nicht von zuverlässigen Män¬
nern gesehen worden sind." Da riefen die Bi¬
schöfe die Geistlichen und das ganze Volk gleich¬
sam mit einer Stimme: „sie wollten vom Him¬
mel ausgeschlossen, verflucht und verbannt seyn,
wenn nicht der Papst dies alles und noch viel
schändlichere Dinge begangen habe; der Kaiser
möge, wenn er ihnen nicht glaube, doch seinen
eignen Kriegsleuten glauben, welche den Papst
vor fünf Tagen in voller Rüstung gesehen hät¬
ten, und jnur durch die Tiber gehindert worden

waren, ihn in diesem Aufzuge gefangen zu neh¬
men." Als der Kaiser selbst dies bekräftigen
mußte, ward einmüthig beschlossen, an den
Papst zu schreiben, und ihn zur persönlichen
Verantwortung gegen seine Ankläger aufzufor¬
dern. Dies geschah mit bestimmter Angabe der
Klagepunkte, ohne daß in den Formen die Ach¬
tung gegen die päpstliche Würde verletzt ward.
Der Papst schrieb darauf mit vier Zeilen an die
Bischöfe, nicht an den Kaiser, zurück: „Wir
haben gehört, daß ihr einen andern Papst ma¬
chen wollt. Wenn ihr das thut, so verbanne
ich euch vom allmachtigen Gott, so daß ihr keine

Bischofweihe vorzunehmen und keine Messe zu
halten ferner im Stande seyn sollt." Auf die¬
sen kurzen Bescheid ward eine abermalige sehr
ernste, aber würdevolle Vorstellung an den Papst
erlassen; allein die Bischöfe, welche ihm die-

") Die Aufschriftlautete: Lurnmo ?ontiL.ci et uriiverssli Vapas äomino italiannl, Otto äivinas rs5xectu
ole>i>ent>ao l>,,^„rator ^uZustn8, cnin AroUiexieooxis lUguriae, Tuscias, Saxonias, ?rancias
Nonrino sulutsin. Die Titel, womit der Papst angeredet wird, sind: iVIagnituäo — patsrnitas veitra-
Baronius nimmt es sehr übel, daß der Kaiser Lsnctitas und Lsoctin-linuk genannt wird.
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selbe überbringen sollten, fanden ihn in seinem

Lager nicht mehr. Dem Kaiser blieb daher

nichts übrig, als der Synode das fernere Ver¬

fahren gegen den treubrüchigen Johann, auf

dessen Bitten er selbst nach Italien gekommen

sey, zu überlassen. Diese erklärte, unheilbare

Wunden bedürften des Brennens, und bat den

Kaiser um die Erlaubniß, den Papst wegen sei¬

ner ungeheuren Frevelthaten absetzen, und einen

bessern und rechtschaffnen Mann an seine Stelle

wählen zu dürfen. Sobald dies Otto genehmigt

hatte, ward der oberste Archivar der Kirche un¬

ter dem Namen Leo VIII. zum Papst ernannt,

unter den gewöhnlichen Gebräuchen geweiht,

und in den Lateranischen Pallast geführt.

Otto, der dies alles den Römern zu Dank

gethan zu haben glaubte, schickte noch den größ¬

ten Theil seines Kricgshcers aus der Stadt,

thcils um den Einwohnern weniger lästig zu

werden, theils um die Belagerung von St. Le¬

one fortzusetzen. Alsbald erhielt er Gelegen¬

heit, den Wankelmuth der Römer zu erproben.

Papst Johann gewann sie durch heimlich abge¬

schickte Boten, welche die Schätze des h. Petrus

und aller Kirchen als Preis der Ermordung des

Kaisers ausbotcn, und bald waren mehrere Tau¬

sende bewaffnet, über denselben Fürsten, den sie

noch so eben als ihren Befreier und Wohlthä-

tcr gepriesen hatten, aufrührerisch herzufallen.

Aber sie fanden in Otto ihren Mann. Auf der

Tiberbrücke-, welche der Pöbel mit Frachtwagen

verschanzt hatte, führte er seine abgehärteten,

schlachtmuthigcn Deutschen gegen die feigherzi¬

gen Römer, die wie ein großer Vögelhaufe vor

einigen Habichten zerstoben, und in den schmu¬

tzigsten Schlupfwinkeln ihre Rettung suchten.

Eine große Anzahl wurde niedergehauen, die

übrigen nur du> ch den strengen Befehl ver Scho¬

nung, den Otto an seine gereitzten Krieger er¬

gehen ließ, erhalten. Die Gefangenen blieben

als Geiseln, wurden indeß auf fußfälliges Bit¬

ten Papst Leos VIII. vom Kaiser frei gegeben.

Aber Otto hoffte umsonst durch diese Milde

die stolzen, gegen des Ausländers Herrschaft er¬

bitterten Römer zu fesseln. Kaum hatte er zur

Aufsuchung Adalberts den Rücken nach Spoleto

gewandt, als der vertriebene Johann, vorzüg¬

lich durch Hülfe seiner Parthei unter den Wei¬

bern, in Rom wieder aufgenommen ward. Leo

VIll. konnte sich glücklich preisen, seiner Wuth

in das Lager des Kaisers entronnen zu scyn;

denn Johann nahm grausame Rache an seinen

Feinden, ließ dem Kardinal Johann die rechte

Hand abhauen, den Protoscriniarius Azzo der

Zunge, zweier Finger und der Nase berauben,

und den Bischof Otzar von Spcier öffentlich

auspeitschen. Darauf rief er eine Synode ihm

ergebener Bischöfe zusammen, welche die vor' er

vom Kaiser gehaltene Synode für eine Hu e,

die sich mit Ehebrechern eingelassen habe, er¬

klärten, und alle diejenigen, die von ihr ge¬

weiht oder zu höhsrn Stellen befördert worden

waren, mit den Worten zurückzutreten zwan¬

gen: Mein Vater besaß nichts, und hat mir

daher nichts geben können! Daß demnach auch

Leos Wahl für ungültig erklärt ward, ist leicht

zu erachten.

Auf diese Nachrichten beschloß Otto die

Rückkehr nach Rom, um die an ihm begangene

Untreue zu strafen. Aber gegen Johann kam

seine Rache zu spat; derselbe ward bei einer

Ehefrau, bei der er die Nacht zubrachte, wahr?
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scheinlich von dem erzürnten Gatten, nach Luit-

prand vom Teufel, tödtlich verwundet, daß er

binnen acht Tagen starb. Seine Parthei indeß

ließ darum nicht nach, sondern setzte, des dem

Kaiser gegebenen Versprechens uneingedcnk, ei¬

nen Kardinal-Diakonus unter dem Namen Be¬

nedikt V. auf den papstlichen Stuhl. Dieser

traf Anstalten, sich gegen den herannahenden

Kaiser zu vcrtheidigen, bedrohet? ihn und sein

Heer mit dein Bann und zeigte sich selbst in sehr

ungeistlichcm Aufzuge auf den Mauern. Bald

aber zwang die Römer Hunger und Waffenge¬

walt zu Ergeburg; am Listen Julius 964 öff¬

neten sie die Thore, lieferten ihren Papst Be¬

nedikt aus, und empfingen Leo VIII. im Ge¬

folge des Siegers. Dieser rief die erste Synode

von Neuem, und stellte den gefangenen Bene¬

dikt mit papstlichen Kleidern angcthan vor die¬

selbe. Aus welcher Befugniß, redete der Vor¬

sitzende Kardinal ihn an, hast du Anmaßer es

gewagt, gegen deinen Eid und deine Pflicht bei

Lebzeilen dieses unscrs Herrn des Papstes Leo

den päpstlichen Schmuck dir anzulegen? Bene¬

dikt antwortete: Wenn ich gesündigt habe, so

erbarmt Euch meiner! Da befahl der Kaiser,

dem die Thranen aus den Augen stürzten, die

Wertheidigung des Angeklagten anzuhören, oder

wenn er nichts vorzubringen habe, dem Gericht

Gottes nicht zuvor zu kommen. Sobald der Un¬

glückliche, dem die Gestalten seiner verstümmel¬

ten und gemißhandelten Vorgänger vorschwe¬

ben mochten, diese Stimmung Ottos gewahrte,

siel er ihm und dem Papst Leo zu Füßen, und

bekannte laut sein Vergehen, indem er den Hir¬

tenstab, den er in der Hand trug, seinem sie¬

genden Gegner überreichte. Leo zerbrach ihn,

zeigte die Stücke dem Volk, und befahl dem

Verbrecher, sich auf die Erde nieder zu setzen.

Dann hieß er ihm das geistliche Gewand aus¬

ziehen, und rief mit lauter Stimme: ,,Wir

erklären diesen Räuber des heiligen Stuhls der

päpstlichen und pricsterlichen Würde verlustig,

wollen aber wegen der Erbarmniß, die ihm un¬

ser Herr, der Kaiser Otto, durch den wir auf

diesen unfern Stuhl wieder eingesetzt worden

sind, bezeigt, als einen Diakonus dulden, doch

nicht in Rom, sondern in der Verbannung."

Benedikt ward der Aufsicht des Erzbischofs Adal-

gus von Hamburg übergeben, der ihn mit sich

in seine Stadt nahm, wo er im folgenden Jahre

starb. Da zu derselben Zeit die Festung San

Leone sich ergeben hatte, wurden noch zwei

andere vornehme Gefangene, König Berengar

und seine Gemahlin Willa, nach Deutschland,

und zwar auf das feste Schloß Bamberg ge¬

schickt. Berengar ist daselbst zwei Jahre nach¬

her gestorben. Willa hat ihre letzten Tage im

Kloster verlebt. Also endigte der letzte einge-

bohrcne König von Italien.

Nach diesen Geschichten trat Otto seinen

Rückzug von Rom an, auf welchem eine Pest,

die unter dem Heere einriß, einen großen Thcil

seiner Getreuen, unter andern den Erzdischof

Heinrich von Trier, den Abt Gerrich von Würz¬

burg, und den Herzog Gottfried von Lothrin¬

gen, hinraffte. Erst mit dem Anfange des

Jahrs 965 erreichte der Kaiser die Grenzen von

Deutschland.
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Dreizehntes Kapitel.

Die römische Kaiserwür

Ä^it der Krone der Langobarden erhielt der

König der Deutschen ein zweites selbständiges

Königreich, dessen Verfassung sich fast ganz so

wie die deutsche gebildet hatte. Wie in Deutsch¬

land gab es in Italien Herzogtümer, Mark¬

grafschaften und Grasschaften, deren Inhaber

von dem Könige belehnt, oder in Straffallen

entsetzt wurden; wie in Deutschland war das

Volk in einer langen Kette von mittelbaren

und unmittelbaren Abhängigkeiten verschlun¬

gen. Aber während auf der einen Seite die

Macht der Reichsvasallcn und ihr Streben nach

Erblichkeit in dem verwirrten Jahrhundert, das

Italien seit den letzten Karlingern erlebt hatte,

viel weiter als in Deutschland gediehen war,

ließ auf der andern die große Anzahl der

Städte, verbunden mit den Ucberresten des rö¬

mischen Municipalwesens und Bürgerthums,

die Entwickelung und Emporbildung Italiens

zu neuer Kraft und Freiheit leichter gedeihen.

Die Einkünfte des Königs bestanden wie in

Deutschland aus Kammergütcrn, (die schon von

den Ottoncn meist zu Schenkungen an die Geist¬

lichkeit verwendet wurden,) aus Strafgeldern,

und aus Natural-Lieferungen beim Durchzuge

des Hofes oder des Heexes. Oeffcntliche Sachen

wurden auf Reichstagen verhandelt. Ob die

Krone, welche K. Otto, herbeigerufen durch

die Großen des Landes, mit den Waffen seiner

de der deutschen Könige.

Deutschen errungen hatte, als ein Geschenk der

freien Wahl, oder als ein Erwerbniß der Er¬

oberung anzusehen sey, war unentschieden.

Aber außer dieser lombardischcn Königs¬

krone hatte K. Otto auch die römische Kaiser¬

krone empfangen. Der Machtzuwachs, den er

durch dieselbe gewann, bestand in der unmittel¬

baren Herrschaft über die Stadt und das Gebiet

oder Dukat von Rom. Zwar ward diese an

sich wenig bedeutende Herrschaft noch unaufhör¬

lich durch die über Rom schaltenden Adelspar-

theicn, und den Einfluß, welchen der römi¬

sche Bischof bald als Haupt derselben . bald als

Vertreter der Republik von Neuem zu erlangen

strebte, gefährdet; dennoch behaupteten sich Otto

und seine nächster, Nachfolger als unzweifelhafte

Herren von Rom, dessen Volk ihnen Treue

schwur; sie behandelten den römischen Bischof,

wie hoch derselbe immerhin in den Vorstellungen

des Zeitalters stehen, wie sehr sie selbst in der

Folge durch neue oder erneuerte Schenkungen

ihn begünstigen mochten, als ihren Unterthanen

und Schützling, und behielten sich selbst bei Er¬

neuerung ° der alten Schenkungen Pipins und

Karls die kaiserliche Oberhcrrlichkeir vor; er

selbst nannte, was seit Leos I V. Zeiten unter¬

blieben war, die Kaiser wiederum seine Her¬

ren,*) setzte ihre Namen auf seine Münzen, und

bezeichnete seine Bullen mit ihren Rcgierungs-

*) Siehe die Unterschrist der Bulle über das Mazdeburzsche Pallium von 968, angeführt von Schmidt II. 1,52.



- 6ZZ —

jähren. Die Papstwahl selbst ward durch Ottos

Verfügung, nach Vorschrift der Kirchengesetze,

der Geistlichkeit und dem Volke vor. Rom über¬

tragen, dem Kaiser aber die Genehmigung der¬

selben vorbehalten; wir haben gesehen, wie

Otto die ihm entgegen vorgenommene Wahl Be¬

nedikts V. durch Absetzung und Verbannung zu

strafen wußte.

Viel wichtiger aber als der schwankende

Besitz der verfallnen Stadt Rom und ihrer ver¬

ödeten Landschaft, war der Name eines römi¬

schen Kaifers, welchen dieser Besitz den deutschen

Königen gab. Diese Fürsten übten daheim nur

eine beschrankte Macht; selbst der gewaltige

Otto hatte gvoße Gefahren zu überstehen gehabt,

um das eigenwillige Streben der großen Reichs¬

beamten, die an der Spitze der einzelnen Völ¬

kerschaften standen, zu zügeln. Darum wollte

er, nach Karls des Großen Beispiel, mehr seyn,

denn ein bloßer König der Deutschen, den die

Fürsten, die ihn aus ihrer Mitte erhoben hat¬

ten, mehr wie einen ihres Gleichen, denn als ih¬

ren Herrn, mehr wie ein Geschöpf ihrer Gunst,

denn als einen Höheren achteten; darum be¬

gehrte er einen Namen zu haben, der nun seit

einem Jahrtausend zu den Deutschen erklungen

war als Name der höchsten Macht, die es auf

Erden gab, als Inbegriff einer weit hohern Ge¬

waltsülle, denn die Deutschen ihren eigenen Kö¬

nigen zu verleihen pflegten. Nicht als ob es

dem großen Otto in den Sinn gekommen wäre,

wie ein Tiberius, Eonstantin oder Valenti-

nian durch den Arm der Legionen gewaltthätig

zu herrschen, und dem Volke der Deutschen, wie

jene ihren römischen Knechten, ein Imperator

zu werden; die Frevel der Äaiserzcschichtc, die

Schmach Roms und das Elend der Welt unter

den bepurpurten Tyrannen waren vergessen,

und gereinigt und entsündigt stand die Gestalt

des ersten Augustus vor den Blicken der germa¬

nischen Menschheit, die seinen Namen meist nur

aus dem Evangeliumbuche als den Gewaltigen

kannte, auf dessen Befehl alle Welt geschätzt

worden war. Wie von Gott selbst ward die

Krone, die solche Weihe gab, auf das Haupt

des Königs von demjenigen der Bischöfe gesetzt,

den die Meinung der abendlandischen Welt schon

langst als den ersten aller Bischöfe, als das

Haupt der Kirche anzusehen gewohnt war; doch

dachte man noch nicht an die nachmals entwi¬

ckelte Deutung, als ob der Papst, indem er der

obersten Macht auf Erden die geistliche Weihe

erthcile, selber der Inhaber und Spender dieser

Macht scy.

Es war aber die Wirksamkeit der dunklen

Vorstellung von einem über alle Königsgewalt

weit erhabenen Kaiserthum Roms nicht blos auf

die innern Verhaltnisse in Deutschland selber

beschrankt; auch bei den übrigen Völkern des

Abendlands trat, wie aus jugendlicher Erinne¬

rung, der Glaube an die Hoheit der ewigen

Stadt und ihres Reiches von Neuem hervor.

Alle Könige der Christenheit achteten den, der

die Kaiserkrone trug, wenn nicht als ihren

Herrn, doch wie einen Höhern; ihm allein er¬

kannten sie das Recht zu, gleichsam im Namen

Gottes neue Kronen zu verleihen, wie einst der

römische Senat die Fürsten Europas und Asi¬

ens, denen er hold war, mit dem Königstitel

begrüßt hatte. Doch gehörte diese an Roms

Namen Hangende Majestät Rom nicht allein;

auch als Kaiser waren die italienischen und bur-

Llll
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gundischcn Könige verachtete oder unbedeutende

Fürsten gewesen. Erst als Deutschland, die

Mutter aller germanischen nun über Europa

herrschenden Völker, die höchste irdische Krone

übernahm, strahlte dieselbe im erneuerten Glän¬

ze, als ein Zeichen der Vereinigung, die zwi¬

schen römischen und germanischen Dingen nun¬

mehr bewerkstelligt scy. Und nicht blos die Mei¬

nung, auch die Macht war bei dem Könige der

Deutschen. Von der Weichsel bis an die Schei¬

de, von der Nordsee bis an das Mittelmeer war

alles Land unter seinem Scepter; Italien hatte

sich ohne Widerstand gebeugt, die wilden Un¬

garn, das Schreckniß Europas, waren besiegt,

der slavische Norden zahlte Tribut, der Fürst

der Dänen war Lehnsmann geworden, und der

französische König saß auf seinem wankenden

Thron, nur durch die Hand der Deutschen auf¬

recht gehalten. Darum, wie es sich ihnen ziemte,

vor allen andern die höchsten Ehren zu. tragen,

waren auch sie allein im Stande, sie zu be¬

haupten.

Dennoch ist die großartige Anlage zu einer

europäischen Bundes-Republik unter dem Vor¬

sitz der Deutschen, als wofür Name und Bilder

des römischen Reichs gehalten werden müssen,

nicht ausgeführt worden, und Deutschland hat

das Mißlingen des erhabenen Berufs, der ihm

vom Schicksal ergangen war, mit dem lang¬

samen Untergänge seines eignen Staatskörpers

bezahlen müssen. Jenen Gehorsam der Großen,

den die Kaiserwürde bewirken sollte, hätten die

Kräfte, die auf ihre Erwerbung und Erhal¬

tung verwandt wurden, viel sicherer erzwungen.

Während die übrigen Völker durch Kämpfe hin¬

durch gingen, die ihr politisches Leben in be¬

stimmtere Formen zusammen drängten, waren

die deutschen Könige mit Ideen beschäftigt, die

über ihren Staat und ihr Volk weit hinaus

reichten, und verloren über der Gestaltung ei¬

nes europäisch - christlichen Reiches, über dem

Verhältniß, welches in demselben zwischen Staat

und Kirche sich bilden sollte, ihren eignen Staat

und ihr eignes Volk ganz aus den Augen. So

hatten ihre Diener und Amtleute Gelegenheit,

Fürsten und Herren zu werden, sie selbst aber

standen zuletzt auf Luft, wo sie des festen Bodens

bedurft hätten. Schon oas war ein böses Vor¬

zeichen , daß gleich anfangs der Name eines Kö¬

nigs von Deutschland gleichsam von der neuen

Kaiserwürde verschlungen ward; ein Herrscher,

der sich nur Imperator und Augustus,

oder wie es vor der Kaiscrkrönung geschah, Kö¬

nig der Römer zu nennen gewohnt war,

mußte aushören, sich als Deutscher zu fühlen,*)

*) Karl der Große nannte sich vor der Kaiserwürde Hex krancorum et HonZoVaräorum; nach derselben nur

Imperator Kngnstus c^ui et mizericnräis Oei Hex krancorcm, et OcmAevsielorcrm, Sein Sohn Lud¬

wig hat nur den Kaisertitel geführt. Die deutschen Karolinger nennen sich einfach Könige, z B. ttluüo-
vieus äivina laveirte dementia Hex; bei der Unterschrift wird zuweilen hinzugesetzt: Hex in ortental!

kraneis. König Konrad nennt sich (Urkunde in Lellannati Iraäit. knlä. x. 22y.) Hex Ucnnsnnrum et

krancorum. König Heinrich nennt sich Hex et tlävoeatus Homanornm. König Otto nannte sich nach

Berengars erster Unterwerfung kex krsncorum er k,ongolz»räorum, nachmals blos K«.f r«

In der Folge hat sich König Heinrich II. in einer vor seiner Kaiserkrbnung ausgestellten Urkunde noch

einmal kraneorurn et HonZodsräorrrm genannt, (llonrivA. vxer. I, 92,) Die Heinriche zählen sich



ein Volk, welches nicht mehr genannt ward, der
Idee seiner selbst gleichsam absterben. Wir
läugnen nicht, daß auch manch Gutes durch die
Verbindung des Kaiserthums mit der deutschen
Königswürde gefördert worden, manch wohl-
thätige Rückwirkung von unzubercchnendcnFol¬
gen auf den deutschen Geist daher ihren Ur¬
sprung genommen, können uns aber der Ucber-
zkugung nicht entschlagen, daß diese Verbin¬
dung, einleuchtender Weise die nächste und un¬
mittelbare Ursache der ZerrissenheitDeutsch¬
lands und seines staatsbürgerlichen Untergangs,
menschlichen Ansichten nach von jedem Deutschen
ein Unglück genannt werden müsse. Deutsch¬
land würde, auf sich selbst beschrankt, so wenig

als Frankreichoder England in Trägheit er¬
starrt seyn ; es bedurfte, — dies bezeugen die
Riesenschritte in der Cultur, die in der ersten
Halste des neunten Jahrhunderts unter Hein¬
rich und Otto gemacht worden waren — es be¬
durfte keiner Züge über die Alpen, um die Gei¬
ster aus dem Schlafe zu rütteln. Doch wo wäre
der Mansch, der das verborgene Ziel, welchem
die Weltgeschichtezuschreitet, zu erspähen, den
gcheimnißvollen Rathschluß Gottes zu durch¬
schauen vermöchte ? Vielleicht, daß für Deutsch¬
land dann erst ein wahrhaftigesStaatsleben be¬
ginnt, wenn die Völker, die im Genuß dessel¬
ben ihm Vorgriffen, das ihrige bereits ausgelebt
haben werden.

Vierzehntes Kapitel.

Kaiser Ottos letz

Am der Grenze Deutschlandsward der Kaiser
von seinen Söhnen Otto und Wilhelm empfan¬
gen; er eilte mit ihnen nach Eöln, wo seine
Mutter Mathilde, die in der Erziehung ihrer
beiden Enkel Otto und Heinrich, und in Vol¬
lendung der angefangenen Stiftungen den Trost
ihres Alters fand, sein Bruder der Erzbischof
Bruno, und seine Schwester,die Königin Ger¬

te Jahre und Tod.

berge von Frankreich, seiner warteten. Es wa¬
ren dies Tage großer Freude und Herrlichkeit.
Es fühlte aber die Königin im Kreise ihrer Kin¬
der und Enkel, daß sie ihren Sohn nicht wie¬
dersehen würde, daher band sie ihm und dem
Jüngling Otto, seinem Nachfolger, das noch un¬
vollendete Kloster zu Nordhausen auf die Seele,
und begleitete ihn selber in diese Stadt, um

nicht »ach dcr heut gewöhnlichen Art von Heinrich dem Vogler, sondern, weil dieser nur König gewesen,
von HeinrichII. an, so daß Heinrich IV. sich H inrich III. nennt. Kaiser Friedrich II. fügte dem Kaiser-
titcl zuerst die Bezeichnung als König von Sizi.icn und Jerusalem bei; lange nachher nannte sich Kart IV.
auch König von Böhmen, Kaiser Siegismund König von Unzarn und SZöhmn, Kaiser FriedrichIII. führt«
seine Herzogthümcr und Grafschaftenauf, Kaiser Maximilian I, endlich (der deutscheste aller Kaiser,)
nannte sich einen König von Germanie».

Llll 2



ihm die bereits getroffene Einrichtung zu zei-
gen. Als nun, nach sieben Tagen, die Zeit der
Trennung gekommen war, standen sie des Mor¬
gens früh auf, und hörten gemeinschaftlich
Messe; hierauf empfahl die Königin, den bit¬
tern Schmerz des Scheidens in ihrem Busen ver¬
schließend, ihrem Sohne nochmals die Statte,
wo sie zweimal die Gefahren der Geburt über¬
standen hatte. „Dieser letzte Anblick Eurer
Mutter fey die immerwahrende Schutzrededieses
Klosters!" Tief bewegt versprach der Kaiser,
alles was sie gewünscht habe, zu erfüllen. Dar¬
aus standen sie in langer Umarmungan dem
Thore der Kirche, und weinten laut; desglei¬
chen alle, welche zugegen waren. Endlich riß
der Kaiser sich los, und eilte zu seinem Roß, die
Königin aber, nachdem sie ihn mit den Augen
begleitet hatte, kehrte in die Kirche zurück, und
küßte unter vielen Thranen die Stätte, wo er
die Messe gehört hatte. Dieses sah der Graf
Wittig und einige andere, die noch da standen,
und sagten es dem Kaiser. Alsbald eilte der¬
selbe in die Kirche zurück, und sank seiner be¬
tenden und weinenden Mutter mit den Worten
zu Füßen: Wie soll ich Euch diese Thranen ver¬
gelten ! So sprachen sie noch einiges in tiefer
Betrübniß, bis die Königin sich faßte, und den
geliebten Sohn mit den Worten entließ: „Was
verzögern wir die unvermeidlicheTrennung, und
mehren durch dies Zaudern unfern Schmerz?
Ziehe hin in Frieden, und wenn du mein Ange¬
sicht in diesem sterblichenLeibe nicht mehr fle¬
hest, so gedenke, meinem unsterblichen Geiste
das Begehr seiner Sehnsucht zu erfüllen!" Also

trennte sich Kaiser Otto von seiner Mutter Ma¬
thilde. -)

Es war aber aus Italien neue durch Adal¬
bert erregte Unruhe herüber gescholten;daher
sandte K. Otto zuerst den Herzog Burchhard
von Schwaben über die Alpen. Dieser schlug
den Adalbert, und erlegte dessen Bruder Guido
im Treffen. Zu derselben Zeit starb Papst Leo
VIII. Die Römer, durch Benedikts Schicksal
vor Willkühr gewarnt, sandten Boten nach
Sachsen, damit ihnen von Kaisers wegen ein
neuer Papst gesetzt würde, worauf Otto die
Bischöfe von Speier und Eremona nach Rom
schickte, die Wahl zu leiten; so gelangte Jo¬
hann XIII., vorher Bischof von Narni, aus
den päpstlichen Stuhl. Bald machte sich der
neue Papst durch Versuche, die Macht des römi¬
schen Adels zu beschranken, verhaßt. Petrus,
der Prüftet von Rom, verbündet mit andern
Großen, unter denen Rotfred, Graf von Ca-
pua, genannt wird, nahmen ihn gefangen, und
trieben ihn, als er ihre Forderungennicht be¬
willigte, in die Verbannung. Johann aber
fand bei dem Herzog Pandolfo von Capua Zu¬
flucht und Hülfe, so daß er, als Rotfred durch
dessen Vorschub ermordet worden war, nach
zehn Monaten wieder zurückkehrenkonnte.

Diese Geschichten krankten den Kaiser. Er
rief einen Reichstag nach Worms (y66), und
ein neuer Zug nach Italien wurde beschlossen.
Noch in demselben Jahre saß Kaiser Otto in
seinem Heereslagerauf den Ebenen der Lombar¬
dei zu Gericht über die strafbaren Großen, die
Adalberts Einfall begünstigt hatten, und strafte

*) Vits. lVlatllillll- UeZIuss sx. I.sikn. I. x. 20Z.



mehrere derselben, Bischöfe wie Weltliche, mit
Verbannung. Dann zog er weiter gen Rom,
um über die, so an ihm und am Papste gefre¬
velt, zu richten. Er that dies noch strenger
als über die Lombarden. Die Consuln wur¬
den verbannt, dreizehn Tribunen gehenkt, der
Stadtpräfect nackend, auf einem Esel sitzend,
einen Schlauch auf dem Kopf, in der Stadt her¬
umgeführt und gepeitscht, der Körper Notfreds
ausgegraben und geviertheilt. Also glaubte
Otto, nach den Gesetzen der alten Kaiser, Justi-
nian, Valentinian und Thcodosius, die Schmach
rächen zu müssen, welche der römische Adel der
Majestät des Oberherrn angethan hatte. Die
Ostern, die er darauf zu Navennafeierte, sind
durch die Wiederherstellung des Papstes in das
von den vorherigen italienischen Königen ihm
entzogene Besitzthum dieser Gegenden, doch mit
Vorbehalt der kaiserlichenOberherrlichkeit,be¬
rühmt geworden.

In solchem Glück gewahrte Otto, daß zum
Glänze der alten abendländischen Kaisermacht
noch der Besitz Unteritalicns fehlte. Dieses
schöne Land gehörte jetzt theils den Arabern,
theils den Griechen. Da gedachte er, die letz¬
tern auf friedlichem Wege zur Entsagung zu
vermögen,und schickte Boten an den Kaiser Ni-
cephorus, welcher damals, als Thron- und Bett¬
nachfolger des von seiner Gemahlinvergifteten
Kaisers Romanus, das Reich von Constantino-
pel besaß, und ließ ihm vorschlagen, die Prin¬

zessin Theophania, des NomanusTochter, sei¬
nem Sohne Otto zu vermählen, und ihr die
Provinzen Apulicn und Calabrien als Braut¬
schatz mitzugeben. Der Kaiser ließ in dieser
Absicht seinen Sohn nach Italien kommen, und
ihn (967) vom Papst Johann XIII. krönen. *)
Die Griechen versprachen, sein Begehr zu er¬
füllen. Als aber die Deutschen an den Ort vor¬
gerückt waren, wo ihnen die Prinzessin überge¬
ben werden sollte, wurden sie von griechischem
Kriegsvolk überfallen, und ihrer viele getödtet
oder gefangen. Dies zu rächen sandte Kaiser
Otto zwei Grafen, Günther und Siegfried, in
das Gebiet der Griechen, welches sie verwüste¬
ten, und der Gefangenen einige mit abgeschnit¬
tenen Nasen nach Constantinopel schickten.
Otto selbst, dem untcrdsß die bisher von den
Griechen abhängigen Herzoge von Benevent
und Capua sich unterworfenhatten, belagerte
die griechische Seestadt Bari, ward aber, da die
Belagerung keinen Fortgang gewann, von sei¬
nem staatsklugenBischof Luitprand überredet,
noch einmal den Weg der Unterhandlung zu ver¬
suchen. Also hob er die Belagerungauf, Luit¬
prand aber zog nach Constantinopel, wo er
schon einmal als Gesandter König Berengars
gewesen war.

Diese zweite Gesandschaft Luitprands ken¬
nen wir aus seiner an den Kaiser und die Kai¬
serin gerichteten Beschreibung, die uns in leben¬
digen Zügen den damaligen Zustand des griechi-

") Wittechind (p. 6üi) thcilt den Brief mit, den K. Otto aus seinem Lager bei Capua an die Herzoge Herr¬
mann und Thicderich über seine glücklichen Erfolge schrieb. Dieser Brief wurde in der Volksversammlung
zu Werla öffentlich verlesen.

**) So erzahlt Oirmsi-p, Aber die Nachricht ist wenig wahrscheinlich, da Nicephorus gegen Luitprand
dieser Beschimpfunggewiß Erwähnung gethan haben würde.
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schen Hofes, feinen Stolz und die Art, wie

man daselbst über die im Abendlands aufgekom¬

mene Herrschaft der Deutschen dachte, schildert.

„Wir kamen, erzählt er, am 4ten Juni (968)

in Constantinopel an, und wurden daselbst zu

Eurer Beschimpfung schandlich aufgenommen

und schändlich behandelt. Man führte uns in

einen zwar großen aber offnen Pallast, wo wir

weder gegen Kälte noch gegen Hitze geschützt

waren; ausgestellte Wachen wehrten sogleich al¬

len meinen Begleitern den Ausgang, allen an¬

dern den Eintritt. Den Wein, den man uns

vorsetzte, konnten wir, wegen seiner Vcrmen-

gung mit Pech und Gipscrde, nicht trinken;

im Hause selbst war kein Wasser, und wir beka¬

men dessen auch nicht einmal für Geld, um un¬

fern Durst zu löschen. Zu diesen Leiden gesellte

sich ein Sizilianer, der uns unsere täglichen

Bedürfnisse reichen sollte, ein grundschlechter

Mensch, der uns alle hundert zwanzig Tage un-

sers Aufenthalts schrecklich verbittert hat. Und

doch mußten wir bei unserer Ankunft in der

Stadt noch bis zur cilften Stunde bei bedeu¬

tendem Regen auf freier Straße warten, ehe

man uns nur in unser marmornes, durstiges

und oben offen stehendes Gefängniß führte.

Das erste Gehör erhielten wir bei dem Bruder

des Kaisers, dem Curopalaten und Logotheten

Leo, der mit uns sogleich über Euren kaiserli¬

chen Titel Händel anfing; denn da er Euch nicht

Kaiser, in seiner Sprache Basi le us, sondern

blos Rex nannte, und ich ihm bemerkte, daß

das letztere Wort eben so viel als das erstere be¬

deute, sagte er mir, wir wären nicht Friedens

sondern Streits halber gekommen, stand zornig

auf, und übernahm Euren Brief nicht selbst,

sondern durch den Dolmetscher. Einige Tage

darauf, grade am heiligen Pfingsttage, wurde

ich in dm stcphanischen Pallast vor den Kaiser

Nicephorus geführt. Dieser ist eine Art von

Ungeheuer, ein Zwerg mit dickem Kopfe, ein

paar Maulwurfsaugcn, kurzem, dickem und

halbgrauem Barte, schmalem Scheitel und lang

herabhängenden Haaren, an Farbe einem Moh¬

ren ähnlich, so daß ich ihm um Mitternacht

nicht begegnen möchte; dem Angesicht entspricht

der dicke Bauch, der vertrocknete Hintere und

die kurzen, dünnen Beine, wozu er ein von Al¬

ter ausgebleichtes Prunkkleid von Byssus, und

sicyouische Schuhe tragt; dabei spricht er viel

und schnell, ist schlau wie ein Fuchs, und in

Lügen und Meineiden ein zweiter Ulysses. O

meine gnädigen Herren Kaiser, ihr seid mir

immer schön, tugeudreich, mächtig und anmu-

thig vorgekommen, aber niemals mehr, als in

jenem Augenblicke, wo ich Euer Bild mit der

Gestalt dieses Griechen verglich! Ihm zur Lin¬

ken, aber nicht in gleicher Linie, sondern weit

zurück, saßen die zwei kleinen Kaiser, (die

Söhne des Romanus,) einst seine Herren, nun

seine Unterthanen. Er begann: Wir sollten,

oder vielmehr wir wollten dich gütig und präch¬

tig aufnehmen, aber die Frevel deines Herrn

verstatten dies nicht. Er hat durch feindlichen

Einfall Rom sich zugeeignet, dem Berengar und

Adalbert unrechtmäßiger Weise Leben und Frei¬

heit geraubt, der Römer einige durch Schwerdt

und Strang getödtet, andere geblendet, andere

verjagt, und die Städte unsers Reichs mit Mord

und Feuer heimgesucht. Und jetzt, da seine An¬

schläge keinen Fortgang haben, hat er dich, den

Beförderer und Anschürer dieser Bosheiten, in
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geheucheltem Frieden als Kundschafter hieher ge¬
schickt! Ich erwiederte: Mein Herr hat die
Stadt Rom nicht gewaltsam oder tyrannisch
eingenommen, sondern von dem Joch eines, oder
vielmehr mehrerer Tyrannen befreit. Herrsch¬
ten nicht Weichlinge, oder, was noch schlimmer
ist, Buhlcrinnenüber sie? Damals schlief, wie
ich glaube, deine oder deiner Vorgänger Macht,
die nur dem Namen, aber nicht der That nach
römische Kaiser genannt werden. Warum,
wenn sie so mächtig, wenn sie römische Kaiser
waren, warum ließen sie Rom in der Huren
Gewalt? Sind nicht einige Päpste verbannt,
andere von euch so bedrängt worden, daß sie
nicht einmal den täglichen Unterhalt hatten?
Hat nicht Adalbert an deine Vorgänger, die
Kaiser Nomanus und Constantin, beleidigende
Briefe geschrieben, und die Kirchen der Apostel
beraubt? Wer von Euch Kaiff.n hat sich darum
gekümmert, dies? Thar zu ?ä -en, und die Kirche
in ihr Eigenthun» wiederherzusiKlen? Ihr habt
es vernachläßigt, aber mein Herr ist Eurem
Beispiel nicht gefolgt; von den Enden der Erde
ist er herbei gekommen, hat Rom von den Gott¬
losen genommen, und den Stellvertretern der
Apostel Macht und Ehre wiedergegeben; nach¬
her hat er einige ruchlose und eidbrüchige Re¬
bellen, die ihren apostolischenGebieter beraubt
und gemißhandelthatten, nach den Gesetzen
der alten Kaiser bestraft; er würde ein Tyrann
seyn, wenn er dies nicht gethan hätte. Uebri-
gens ist es weltkundig,daß Berengar und Adal¬
bert seine Lehnsleute geworden waren, das Kö¬
nigreich Italien mit einem goldenen Sccpter
aus seiner Hand empfangen, und ihm in Ge¬

genwart deiner Knechte, deren noch hier in die¬

ser Stadt leben müssen, Treue geschworen hat¬
ten. Weil sie die letztern durch Eingebung des
Teufels gebrochen,hat er ihnen als Empörern
das Königreich abgenommen,was du mit auf¬
rührerischen Unterthanen eben so halten wür<
best. Aber, sagte er, Adalberts Leute geben
das nicht zu. Ich erwiederte: So soll, wenn
es dir beliebt, einer meiner Krieger morgen
die Wahrheit durch einen Zweikampf darthun.
Sey's, fuhr er fort, daß er darin recht gethan;
aber erkläre mir doch, warum er meine Reichs¬
sande mit Krieg und Brand angegriffen hat?
Wir waren Freunde, und eben im Begriff, ver¬
mittelst einer Vermählung ein unauflösliches
Bündniß zu schließen. Ich antwortete: Das
Land, welches du dein Reichsland nennst, ge¬
hört, wie durch Einwohner und Sprache be¬
zeugt wird, zum italienischen Königreich, ist
durch die Longobarden besessen, und nachmals
durch Kaiser Ludwig von den Sarazenen befreit
worden; du scheinst es indeß der Ohnmacht,
nicht der Gnade meines Herrn zuzuschreiben,
daß er es, nach Italiens und Roms Erwerbung,
dir so viele Jahre gelassen hat. Das Freund-
schaftsbündniß, welches, wie du sagst, durch
Vcrwandschast geknüpftwerden soll, ist viel¬
leicht nicht redlich gemeint, und damit nur ein
Stillstand gesucht worden, den wir nicht hät¬
ten bewilligen sollen. Indeß hat mein Herr
mich abgeschickt, um für seinen Sohn die Toch¬
ter des Kaisers Nomanus zur Gemahlin zu be¬
gehren; er hat dir als Angeld der Freundschaft
das schon eroberte Apulien wieder eingeräumt,
und dies auf meinen Rath, während du meinen
Eingebungen nur Böses zuschreibst; Zeugen deß
sind alle Bewohner Apuliens. Der Kaiser brach
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hier die Verhandlung durch die Bemerkung ab,
daß es jetzt Zeit zur Prozession sey. Luitprand
beschreibt diese Prozession, die zerlumpten Klei¬
der der griechischenHofleute, und das Lobge¬
schrei, das dabei zu Ehren des Kaisers erhoben
wurde, mit sehr beißenden Worten. An dem¬
selben Tage wurde er zur kaiserlichenTafel ge¬
laden, die e? als sehr erbärmlich schildert; er
hatte dabei den Verdruß, auf dem fünfzehnten
Platz vom Kaiser zu sitzen, rein Tellertuch zu
haben, und keinen seiner Begleiter gleicher Ehre
gewürdigt zu sehen. Nicephorus, fahrt er fort,
fragte vieles über Eure Macht, Königreicheund
Kriegsheere. Als ich ihm die Wahrheit berich¬
tete, rief .r: Du lügst, das Kriegsvolcdei¬
nes Herrn rann nicht reiten, und versteht eben
so wenig den Fußdienst; die großen Schilde,
schweren Panzer', langen Schwerdtcr und ge¬
wichtigen Helme lassen ss auf keine von beiden
Arten ordentlich kämpfen, und, fügte er lächelnd
hinzu, auch die Bauchsücht läßt dies nicht;
denn ihr Gott ist der Bauch, ihre Kühnheit
Trunk, ihre Tapferkeit Rausch; Fasten ihr Un¬
tergang, Nüchternheitihr Erschrcckniß. Auch
hat dein Herr keine Flotte. Ich allein dagegen
besitze eine Seemacht, mit der ich seine Städte
am Meer und an Flüssen zerstören kann. Aber
auch zu Lande, wie will er mir mit seinen we¬
nigen Leuten widerstehen? Sammt all seinen
Sachsen, Schwaben, Baiern und Italienern,
hat er doch das einzige Städtlein, das ihm wi¬
derstanden, nicht zu erobern vermocht; was
wird erst geschehen,wenn ich mit meiner Macht
gegen ihn ziehe, die an Menge den Sternen des
Himmels, den Wellen des Meeres zu verglei¬
chen ist. Da ich dieser Prahlerei etwas Derbes

entgegen setzen wollte, fügte er noch verächtlich
hinzu: Uebrigensseid ihr keine Römer, son¬
dern Longobarden! Hier vermochte ich mich
nicht länger zu halten, und ohngeachtet er noch
etwas sagen wollte, und mir mit der Hand
winkte zu schweigen,rief ich doch ganz bewegt:
Romulus, von dem die Römer benannt worden
sind, ist der Geschichte zu Folge ein Brudermör¬
der und Hurensohn gewesen; er hat ein Asyl
angerichtet, und böse Schuldner, entlaufene
Sklaven; Mörder und Todesvsrbrecher darin
aufgenommen;aus diesem Adel sind eure Wclt-
beherrschsr und Kaiser entstanden. Wir aber,
die Longobarden, Sachsen, Franken, Lothrin¬
ger, Baiern, Schwabenund Burgunder ver¬
achten diese dermaßen, daß wir im Zorn unsere
Feinde mit keinem ärgern Schimpfnamenals:
du Römer! zu nenueu wissen; in diesem einzi¬
gen Worte Römer fassen wir alles Unedle, Feig¬
herzige, Habsüchtige, Schwelgerische,Lügen¬
hafte, kurz alle Laster zusammen. Was du aber
sagst, daß wir unkriegerisch und des ReitenS
unkundig wären, das werden, wenn die Sün¬
den der Ehristen es verschuldet haben, daß du
in deiner Hartnäckigkeit verharrest, die nächsten
Kriege, in denen wir uns messen, darthun.
Da winkte mir Niccphorus höchst aufgebracht
Stillschweigen zu, befahl den langen und sehr
schmalen Tisch wegzunehmen,und mich in mein
Gefangnißzurück zu führen. Hier kämpfte der
gute Bischof wiederum mehrere Tage mit Durst
und dem Mangel aller Bequemlichkeiten, bis er
durch ein dringendes Schreiben eine Zusammen¬
kunft mit den kaiserlichen Ministern erlangte.
Als er diesen seine Brautwerbung mitgethcilt
hatte, äußertensie: Es ist unerhört, daß vi«
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im Purpur gebohrne Tochter eines im Purpur

gebohrncn Vaters unter die Ausländer geschickt

würde. So Großes ihr indcß fordert, so soll

doch euer Verlangen erfüllt werden, wenn ihr

einen angemcßncn Preis dafür erlegt, nehmlich

Navenna und Rom mit allem Zubehör uns zu¬

rückgebt. Verlangt ihr aber blos unsere Freund¬

schaft ohne die Vermählung, nun so soll dein

Herr Rom blos frei, die Fürsten von Eapua

und Bcnevent aber unter unfern Gehorsam zu¬

rückkehren lassen. — Natürlich führte auch

diese Unterhandlung zu keinem Ausgange. Am

Fest der h. Apostel wurde der, von den Be¬

schwerden seiner Wohnung unterdeß erkrankte

Luitprand wiederum zur Tafel gezogen, erlebte

aber die schwere Krankung, daß der Botschafter

der Bulgaren, noch dazu ein bloßer Katcchumen,

über ihn gesetzt wurde. ,,Da ich mich unwillig

entfernen wollte,- kamen mir der Europalates

Leo und der Gcheimschrcibcr Simeon nach, und

erklärten mir, die Bulgaren hätten bei Vermäh¬

lung der Tochter des Kaisers Christophorus mit

ihrem Könige Petrus, durch schriftliche und eid¬

liche Vertrage ausbedungcn erhalten, daß ihre

Gesandten vor den Gesandten aller andern Vol¬

ker geehrt werden sollten; übcrdieß scy der, den

ich einen ungcschorncn und ungewaschenen Bul¬

garen nenne, ein Patricius, und könne daher

nicht unter einen Bischof, zumall einen Fran¬

ken, gesetzt werden. Da ich aber die Sache so

übel nähme, so solle ich in einem andern Zim¬

mer mit des Kaisers Bedienten essen. Ich ant¬

wortete wegen entsetzlichem Hcrzweh nichts,

nahm es aber an, und entging so der Schmach,

an einem Tische zu essen, wo ein Bulgar, ich

will nicht sagen mir dem Bischof, sondern mir

Eurem Gesandten vorgezogen ward. Der ge¬

heiligte Kaiser tröstete mich indeß durch ein gro¬

ßes Geschenk, indem er mir von seiner köstlichen

Mahlzeit fettes Bockflcisch, wovon er selbst ge¬

gessen hatte, mit Knoblauch, Zwiebeln und Lauch

gefüllt und mit Salztunke reichlich Übergossen,

zuschickte. Ich hätte dies köstliche Gericht auf

Eurem Tische gewünscht; denn da Ihr sonst die

Köstlichkeiten des geheiligten Kaisers eben nicht

hochachtet, würdet Ihr es an diesen gelernt ha¬

ben. Nach acht Tagen, da die Bulgaren abge¬

reist waren, lud mich der Kaiser, in der Mei¬

nung, daß ich mir aus seinem Tische viel mache,

wiederum ein; diesmal waren der Patriarch

und mehrere Bischöfe zugegen. Der Kaiser legte

mir mehrere Fragen über die heilige Schrift

vor, die ich unter Beistand des heiligen Geistes

beantwortete, und fragte mich zuletzt, um Euch

zu verspotten, welche Kirchenvcrsammlungen

wir annähmen? Da ich die von Nicäa, Chal-

cedon, Ephesus, Antiochien, Karthago, Anti-

cyra und Eonstantinopel nannte, rief er laut

lachend: Ha ha, du hast die sachsische vergessen!

Die steht freilich in unfern Büchern nicht, sie

ist zu jung und ungeschlacht, und hat noch nicht

zu uns kommen mögen. Ich antwortete: Ein

Glied, welches krank ist, muß mit Feuer ge¬

brannt werden. Alle Ketzereien sind von Euch

ausgegangen, bei Euch erstarkt, von uns, den

Abendländern aber, erwürgt und getüdtet wor¬

den." Luitprand zahlte hierauf die von den rö¬

mischen Bischöfen des Jrrthums überführten

Patriarchen auf und fuhr fort: ,,Das Volk der

Sachsen ist, seitdem es das heilige Bad und die

Erkenntniß Gottes empfangen hat, von keiner

Ketzerei befleckt worden, und hat also keiner
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Kirchenversammlungen ZU seiner Besserung be¬

durft. Daß du aber den Glauben der Sachsen

jung und ungeschlacht nennst, bestätige ick sel¬

ber ; denn da, wo Werke dem Glauben folgen,

ist er immer jung und nicht alt; da aber, wo

ihn keine Werke begleiten, wird er gleichsam

wie ein abgetragener Rock angesehen. Doch

weiß ich von einer Synode in Sachsen, auf der

festgesetzt worden ist, daß es besser sey, mit

Schwerdtern als mit Federn zu fechten, und lie¬

ber den Tod zu leiden als dem Feinde den Rü¬

cken zu kehren, welches (wie ich hinzu dachte)

nächstens dein Heer erfahren soll. — Hierauf

mußte ich wiederum drei Wochen in seinem Ker¬

kerpallast zubringen. Der Kaiser, der sich diese

Zeit in einem Badeorte außer der Stadt auf¬

hielt, ließ mich dahin zu sich holen; trotz mei¬

nes üblen Befindens, welches mir schon das

Sitzen unerträglich machte, mußte ich mit blo¬

ßem Kopfe zum größten Schaden für meine Ge¬

sundheit vor ihm stehen, und folgendes anhö¬

ren: Die vorjährigen Gesandten des Königs

Otto, deines Herrn, haben mir eidlich verspro¬

chen, und ihre schriftlichen Eidesversichcrungen

sind hier, daß er unser Reich auf keine Weise

bcnachthejligen wolle. Kennst du aber eine är¬

gere Benachteiligung, als daß er sich einen

Kaiser nennt, und unsere Rcichsprovinzen sich

anmaßt? Beides ist unerträglich; aber wenn

auch beides unerträglich ist, so ist das nicht ein¬

mal anzuhören, daß er sich einen Kaiser nennt.

Wenn du nun das bestätigen willst, was jene

ausgestellt haben, so will ich dich beschenkt und

ehrenvoll ziehen lassen. Ich berief mich auf die

Beschränktheit meiner Vollmacht, die mir dies

nicht erlaubte. Darauf kam er auf die Fürsten

von Eapua und Bcnevent, die er seine Knechte

nannte, und verlangte schlechterdings die Wie¬

derherstellung derselben in das vorige Verhält¬

nis. Sie verlangen dies selber, sagte er, und

es ist deinem Herrn anstandiger, sie mir als

Freund zu überlassen, als es gezwungen zu thun.

Er ließ mich nicht antworten, sondern befahl

mir, mit ihm zu Tische zu gehen. Sein Vater,

der wie ein Greis von hundert und fünfzig Jah¬

ren aussah, saß neben ihm, und empfing die¬

selben Zurufungen um langes Leben wie der

Kaiser selbst. Man konnte hier recht sehen, was

für Narren und Schmeichler die Griechen sind,

indem sie einem Greise das wünschten, was die

Natur gar nicht verstattet, und indem der Greis

sich freute, daß ihm das gewünscht wurde, was,

wie er recht gut weiß, Gott nicht gewähren,

oder wenn er es thäte, ihm zum Schaden ge¬

währen würde. So freute sich auch NiccphorUs,

daß er Friedens - und Lichibringer (Phospho¬

rits) genannt wurde; aber einen Kraftlosen

stark, einen Narren weise , einen Zwerg lang¬

gewachsen, einen Mohren weiß und einen Sün¬

der heilig zu nennen, ist wahrlich kein Lob, son¬

dern Schmach. Bei dieser Mahlzeit wurde, was

sonst nicht geschehen war, eine Homilie des h.

Eh'ysostomus mit lauter Stimme vorgelesen»

Am Schluß derselben bat ich um die Erlaubnis)

zur Heimreise, und der Kaiser nickte mir beja¬

hend zu, schickte mich aber wieder in mein Ge-

fängniß, wo ich bis zum igten August einge¬

sperrt blieb. Am i^ien sähe ich von meiner

Wohnung aus eine Trausportflotte absegeln;

«s waren vier und zwanzig griechische Chelan-

dicn, zwei russische und zwei französische Schiffe»

Grimizo, Adalberts Botschafter, der unterdeß



angekommen war, hatte diese Abfindung durch
die Veisichcrung bewirke, sein Herr habe in Ita¬
lien acht tausend Gepanzerte auf den Beinen,
die im Verein mit einem griechischen Heere im
Stande seyn würden, Euch zu vertreiben. Der
Befehlshaber der letzten» war übrigens, zur Ehre
der griechischen Treue, beauftragt, den Adal¬
bert in Bari so lange festzuhalten, bis der Sieg
erfochten sey; fände er aber die zooo Gepan¬
zerten nicht vor, so solle er ihn sogleich binden
und Euch überliefern, um auf diese Weise sei¬
nen Frieden zu machen. Den Tag nach der Ab¬
reise der Flotte ließ der Kaiser mich kommen,
und hielt mir vor, daß er im vorigen Jahre
durch die Friedensversicherungen Eures Gesand¬
ten von einem schon angetretenen Kriegszuge
gegen Euch abgebracht worden sey. Gehe also,

fuhr er fort, und sage deinem Herrn, er soll
halten, was er versprochen. Meine Freude über
diese Worte wurde so sichtbar, daß er lächelte,
und mich wieder zu seiner von Knoblauch und
Zwiebeln duftenden Tafel lud; auch nahm er
an.diesem Tage meine Geschenke, die er bisher
immer ausgeschlagen hatte. (Jndeß wurde trotz
dieser anscheinenden Güte dem Luitprand die
Erlaubniß zur Heimreise fortwährend verzögert.
Niccphoius, der sich zu einem Kriegszuge nach
Assprien rüstete, ließ ihn nochmals kommen,
und wgederhvlte die schon gcthane Forderung
um Wiederherstellung der Fürsten von Benevcnt
und Eapua, die Luitprand nicht zusagen konnte.
Zu Vergrößerung seines Unglücks kamen endlich
noch päpstliche Gesandte mit einem Briefe Jo¬
hanns Xllt., worin derselbe den Kaiser der

Griechen bat, daß er mit seinem (des Papstes)

geliebten und geistlichen Sohne Otto, Kaiser

und Augustus der Römer, ein Verwandschafts¬
und Frcundschaftsbündniß schließen möge.) lie¬
ber diese sündigen und verwegenen Ausdrücke
und Titel brachen die Griechen in so heftigen
Unwillen aus, daß meine sonst eben nicht unbe¬
redte Zunge mir dagegen ganz klanglos und
fischstumm vorkam. Sie wunderten sich, daß
so ruchlose Worte den Ueberbringer nicht unter
Wegs getödtet hatten; sie schalten das Meer,
daß es solche Gottlosigkeiten getragen, und das
Schiff, welches sie hergeführt, nicht verschlun¬
gen habe. „Ein Barbar, ein armsecliger Römer
scheut sich nicht, den allgemeinen Kaiser und Au¬
gustus der Römer, den großen und einzigen Ni-
cephorus, einen Griechen zu nennen! O Him¬
mel ! o Erde! o Meer! Aber was sollen wir

mit diesen Nichtswürdigen machen? Es sind
elende Menschen, und wenn wir sie tödtcn, be¬

flecken wir unsere Hände mit schlechten»Blute;
es sind Bettler, Sklaven, Bauern; wenn wir
sie geißeln, beschimpfen »vir uns selber, nicht
aber sie, die der vergoldeten römischen Peitsche
und unsers Galgens nicht würdig sind. O
mochte doch der eine ein Bischof, der andere ein
Markgraf seyn; dann wollten »vir sie tüchtig ge¬
geißelt mit abgeschnittenem Haupt - und Bart¬
haar in Säcke nahen und ins Meer werfen. So
aber sollen sie, bis an den geheiligten Kaiser
berichtet worden, in hartem Gefängnis» abge¬

quält werden!" Dies geschah, und auch Luit¬
prand mußte wieder bis zum »Ztea September
harren. An diesem Tage wurde er vor den
Staatsrath dreier Minister geführt, unter denen
der verschnittene Patricius Christophorus den
Vorsitz führte. „Dein krankes Aussehen und
lang herabhängender Bart, sprach er, bezeugen
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den Kummer deines Herzens über deine verzö¬

gerte Heimreise; wir bitten dich aber, deshalb

weder dem' geheiligten Kaiser noch uns die

Schuld beizumessen. Der römische Papst (wenn

der so zu nennen ist, der mit Albcrichs abtrün¬

nigem, ehebrecherischem und gotteslästerlichem

Sohne Gemeinschaft gehabt,) hat an unfern ge¬

heiligten Kaiser einen höchst unwürdigen Brief

erlassen, worin er ihn nicht Kaiser der Römer,

sondern der Griechen nennt; daß dies unter dem

Einfluß deines Herrn geschehen, ist keine Frage.

Wir errathen, daß du sagen wirst, dieser Papst

ist der verrückteste aller Menschen; der alberne

Mensch weiß nicht, daß der geheiligte Constan-

tinus den kaiserlichen Scepter, den ganzen Se¬

nat und römischen Kriegsstaat, hieher verlegt,

und in Rom nichts als elendes Gesindel, Fi¬

scher, Kuchenbäcker, Vogelhändler, Hurensöhne,

Pöbel und Sklaven zurückgelassen hat. Doch

würde er dies gewiß nicht ohne Eingebung dei¬

nes Herrn gcthan haben, und eine nahe-Zukunft

wird lehren, wie nachtheilig dies beiden gewe¬

sen, wenn sie nicht noch vorher zur Besinnung

kommen. Ich erwiederte: Der Papst hat in

aller Einfalt dies nicht zur Beschimpfung, son¬

dern zur Ehre Eures Herrn zu schreiben ge¬

glaubt. Wir wissen freilich, daß der römische

Kaiser Constantin mit dem römischen Kriegs¬

herr hieher gekommen ist, und diese Stadt nach

seinem Namen gegründet hat; da ihr aber

Sprache, Sitte und Tracht der Römer abge¬

legt habt, so hat der geheiligte Papst geglaubt,

es mißfalle Euch auch ihr Name. Künstig hin

sollt ihr auf seinen Briefen die Aufschrift le¬

sen: Johannes, römischer Papst, an die gro¬

ßen Kaiser und Auguste der Römer Niccphorus,

Constantin und Basilius. Ich nannte die bei¬

den letztem Prinzen, in deren Namen Niccpho¬

rus eigentlich herrscht, mit Absicht. Die Grie¬

chen aber fanden in diesen Ausdrücken nichts Ar¬

ges, und versicherten mich ihrer Zufriedenheit.

Ich sey der einzige aller Franken, den sie jetzt

liebten und schätzten; den übrigen solle, nach

Gutmachung des übel Gethancn, gleiche Ehre

wiederfahrcn, mir aber, wenn ich wieder nach

Constantinopel käme, sollten reichliche Geschenke

zu Theil werden. Ich dachte: Nicephorus kann

mir Krone und Scepter schenken, wenn ich noch

einmal hieher komme. Nun fragten sie: Will

dein Herr noch das beabsichtigte Frenndschafts-

bündniß vermittelst der Vermählung schließen?

Meine Antwort war: Er wollte es, als ich hie¬

her kam; da er aber seitdem wegen meincr'en--

gen Gefangenschaft von mir keine Briefe erhal¬

ten hat, ist er natürlich sehr ergrimmt, und

schnaubt Rache gegen Euch. Wenn er Italien

einnimmt, fuhren sie fort, so soll weder Ita¬

lien, nock das Land, worin er gebohren ist, ihn

verbergen, wir meinen das armseelige und pel¬

zige Sachsen. Vermittelst unsers Geldes wollen

wir alle Nazioncn über ihn senden, und ihn wie

thöncrncs Gefäß, welches nicht verbessert werden

kann, zermalmen. Da wir indeß vcrmuthen,

daß du zu seinem Schmuck einige Mantel ge¬

kauft hast, so befehlen wir dir, dieselben uns

vorzulegen, damit diejenigen, die für Euch ge¬

hören, mit einer Bleikugel bezeichnet, die übri¬

gen aber, die allen andern Völkern außer uns

Römern zu tragen verboten sind, gegen Erstat¬

tung des Preises zurückgenommen werden. So

nahmen sie mir fünf kostbare Purpurkleider ab,

indem sie Euch und alle Italiener, Sachsen,



Franken, Baiern und Schwaben, ja alle Völ¬
ker für unwürdig erklärten, dergleichen Kleider
zu tragen. Wie schändlich, daß solche weibi¬
sche Weichlinge, solche langgeärmelte Mützen-
träger, solche lügenhafte Verschnittene, in Pur¬
pur einhergchen,Helden aber, tapfere, kricgs-
kundige, mit Glauben, Treu-, Liebe und allen
Tugenden gezierte Männer dessen entbehren sol¬
len? Wo ist, rief ich aus, das kaiserliche Wort,
welches er mir bei seiner Abreise gab, daß ich
zu Ehren der Kirche Mäntel jedes Preises kau¬
fen könnte? Ich rufe darüber seinen Bruder,
den CuropalatenLeo, den Dolmetscher Evvdi-
stus, den Johannes und Romanus zu Zeugen,
ich selber kann es bezeugen, da ich es auch ohne
Dolmetscher verstanden habe. Aber, crwicdcrten
sie, es sind einmal verbotene Sachen. Der Kai¬
ser konnte nicht daran denken, daß dir derglei¬
chen nur im Traume einfallen würde; denn wie
an Rcichthum und Weisheit, müssen wir vor den
übrigen Völkern auch in der Kleidung Vorzüge
haben; der Glanz unserer Tugenden wird durch
die besondereSchönheit unserer Kleider bezeich¬
net. Und doch kann, erwiedcrte ich, diese Klei¬
dung unmöglich so etwas besonderes scyn, da
sich bei uns Tagelöhnerweibcr und Stalllcute *)
derselben bedienen. Woher bekommt ihr sie?
fragten sie. Von den Venezianern und Amalsi-
tanern, die durch den Handel damit ihren Un¬
terhalt gewinnen, antwortete ich. Das soll
nicht mehr geschehen, crwiederten sie; künstig
werden wir Acht haben, und allen denjenigen,
bei denen dergleichen gefunden werden wird,

Nuihenstrciche geben und die Haare abschneiden
lassen. Als ich , versetzte ich, zur Zeit Kaiser
Constantinshieher kam, und noch nicht Bischof,
sondern nur Diakonus, nicht Gesandter eines
Kaisers sondern des Markgrafen Berengar war,
habe ich viel mehrere und schönere Gewänder ge¬
kauft, die mir weder durchsucht noch mit Blei
bezeichnet wurden; jetzt aber, da ich Bischof
und Abgesandter der beiden Kaiser Otto, Va¬
ters und Sohns, bin, jetzt ist es um so schimpf¬
licher, daß mir diese zum Gebrauch meiner
Kirche bestimmten Sachen, theils nach Art der
Venezianer bezeichnet, theils weggenommen
werden. Schämt Ihr Euch denn dieser Belei¬
digungen nicht, die ihr an mir meinen Gebie¬
tern anthut? Nicht genug, daß ich durch Hun¬
ger und Durst geplagt und so lange aufgehalten
worden bin, nun werden mir auch noch meine
Sachen weggenommen? Nehmt mir doch nur
wenigstens das Erkaufte, und laßt mir das, was
mir meine Freunde geschenkt haben! Die Ant¬
wort war: Kaiser Constantin sei ein friedlie¬
bender Fürst gewesen, der in seinem Pallast
gesessen und durch solche Vergünstigungendie
Freundschaft der Ausländer erkaust habe; der
Kriegshcld Nicephorusaber mache sich die Völ¬
ker durch Schwerdt und Waffen gehorsam. Und
damit du einsiehst,wie hoch wir Eure Könige
achten, so wisse, daß wir auf diesem Wege
alle Gewänderdieser Farbe, die jemals durch
Geschenk oder Kauf zu Euch gelangt sind, wie¬
der bekommen werden. Hierauf gaben si» mir
einen in Gold geschriebenen und besiegelten.

Mulieres ovolsrine et rnnnärogernntes.Das leHterc erklärt äu kll'xzng durch vetuU monselu; Hossiut
hingegen -eues vlles, olleuutes iiiinisteriun, au stallnli rellus.
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aber mein Herz sagte es mir, Eurer nicht wür¬
digen Brief; dann einen andern mit Silber ge¬
siegelten Briefan den Papst. Euer Papst, sag¬
ten sie, verdient nicht, kaiserliche Briefe zu er¬
halten; daher schickt ihm blas der Bruder des
Kaisers, der Curopalat Leo, ein Schreiben wie
es ihm gehört, nicht durch seine armseeligen
Boten, sondern durch Euch; er soll übrigens
wissen, daß sein Untergang vor der Thür ist,
wenn er nicht klug wird. So wurde ich mit
Küssen entlassen, die mir gar anmüthig und
lieblich dünkten; doch versagten sie mir noch zu¬
letzt Pferde, um mein Gepäck aufs Schiff zu
bringen, daher ich meinem Führer fünfzig Gold¬
stücke bezahlen mußte." *)

Untcrdeß hatte Kaiser Otto aus dem Aus¬
bleiben aller Nachrichten von seinem Gesandten
den Schluß gezogen, daß derselbe in Eonstanti-
nopel kein Gehör gefunden; daher rückte er im
Oktober über den Aternus in Apulien ein. Das

Land ward nach einigem Widerstand bezwun¬
gen. Während dieses Feldzugs ereignete sich am
22stcn Decemb'-r ^y6g) eine ganzliche Sonnen-

sinstcrniß, bei welcher es, da der Tag noch hoch
war, allmahlig dergestalt Nacht ward, daß das
Vieh von der Weide heimkehrte, und alle Vögel
in ihre Nester flogen. Die Menschen aber er¬

schrocken, und meinten, das Weltgericht breche
herein; da sähe man Krieger, die noch kurz vor¬
her in Schlachten und Belagerungen dem Tods

getrotzt hatten, in den schimpflichsten Schlupf¬
winkeln, hinter Weinfässern und Kisten sich ver¬
bergen. Nach Apulien ward auch Kalabrien

unterworfen. Als nun der Kaiser im Frühjahr
(969) zurück nach Rom und von da nach Ober¬

italien ging, übertrug er Pandolfen, Herzogen
von Eapua, der ihm treulich geholfen hatte,
den Oberbefehl gegen die Griechen. Diese aber
nahmen ihn, da er Bovinum belagerte, gefan¬
gen, und schickten ihn nach Constantinopcl.

Um sich für all erlittene Unbill am Nicephorus zu rächen, machte sich Luitprand in lateinischen Versen

Luft, die er an die Wand seiner verhaßten Wohnung und auf einen hölzernen Tisch schrieb, und die
in wörtlicher Uebersetzung also lauten:

Griechische Treue ist falsch, drum bleibe fern, 0 Lateiner!

Hüte dich, ihren Worten und ihren Eiden zu glauben!

Denn der Grieche schwört bei allem was heilig, um Bortheil!
Dieses durstige Haus, nur dem Gefangenen gangbar,

Offen der Kälte so wie dem heißen Strahle der Bonne,

Hat mich, den Bischof Cremonas, den Italiener Luitprand,
Der aus Liebe zum Frieden nach Constantinopcl gereift war.

Durch vier Monden des Sommers in seinen Mauer» gehalten.
Denn vor Bari war der Kaiser Otto gezogen,

Um mit Feuer und Schwerdt sich dieses Orts zu bemeistern.

Auf mein Bitten wandte der Sieger nach Rom sich zurücke;

Denn es halte ihm lügend der Grieche die Tochter verbrochen.

Wäre nie sie gebohrcn, sie trauerte nicht meiner Ankunft,
Und ich könnte, Nicephorus, nicht deine Bosheit ermessen!

Aber es nahet ein Tag, wo die schrecklichen Furien aufwärts

Treiben werden den Mars, und der holde Friede vom Erdball

Weichen wird! Dein ist die Schuld, dem das Verbrechen, die Strafe!



— 647 "

Darauf belagerten sie Capua. Auf diese Nach¬

richten sandte der Kaiser deutsches und italieni¬

sches Kriegsvolk, vor dessen Ankunft die Grie¬

chen Capua verließen; sie wurden aber bei As-

kulnm eingeholt und geschlagen. Bischof Luil-

prand äußert in einer Stelle seines Gcsand-

schaftsbcrichts, daß vor dreihundert fränkischen

Kriegern die ganze griechische Hesrcsmacht da¬

von laufen würde, und der Erfolg dieses Tref¬

fens scheint ihm nicht ganz Unrecht zu geben;

nur Einer des fränkischen Heeres wurde ver¬

wundet, der Griechen aber fünfzehn hundert ge-

todtet. Im folgenden Jahre 970 zog der Kai¬

ser selbst an der Spitze eines Heers nach Untcr-

itaiicn. Auf dem Wege nach Neapel kam ihm

die Gemahlin des gefangenen Herzogs Pandslso

mit ihrem Sohne entgegen, und flehete ihn an,

sich für die Freiheit ihres Gatten zu verwenden.

Otto versprach es; unerwartet aber erschien

bald darauf Pandolfo selbst in Julien als Fric-

densvermittler zwischen ihm und den Griechen.

Kaiser Nicephorus war nicht mehr. Das¬

selbe ehebrecherische Weib, der er den Tbron ver¬

dankte, bestellte ihren Buhlen Johann Zimisces

zu seinem Mörder, und der Kaiser des Orients

ward in dar Nacht vom roten zum irren De-

cember 969, aus seiner Bärenhaut schlafend,

von dreißig Dolchstichen gerödtet. Der neue

Herr, de. die blutig erworbene Krone nahm

und die verbrecherische Gberin verstüß, fand es

feiner Siaa^skuusi angemessen, mit tum Abend¬

lande in F.iso n zu seyn. Daher ließ er als¬

bald dem g faugenen Herzoge von Capua die

Ketten abnehmen, und sandte ihn nach Italien

heim, um zwischen ihm und Otto Frieden zu

stiften. Dieser kam auf die Hauptbcdiugung zu

Stande, daß die Prinzessin Theophania Ot¬

tos II. Gemahlin würde; daß Kalabrien und

Apulien ihr als Brautschatz gegeben worden,

wird von spätern Schriftstellern ohne Wahr¬

scheinlichkeit versichert, von ältcrn übergangen.

Otto sandte zu ihrer Abholung den Erzbischof

Gero von Cöln mit andern Bischöfen und welt¬

lichen Großen nach Constantinopel; nebst der

Kaiscrtochter brachten sie als das glänzendste der

Geschenke den Leichnam des h. Pantaleon heim.

Theophania betrat im Frühling des Jahrs 972

Italien, ward vom Bischof Theoderich von Metz

nach Rom geleitet, und daselbst mit dem jungen

Kaiser vermählt; Papst Johann XIII. sprach

über diese Verbindung den Segen. Also schie¬

nen Deutsche, Italiener und Griechen durch

Staats - und Naturbande vereinigt. Damals

ist der unglückliche Adalbert, Berengars Sohn,

hoffnungslos entflohen, und von ihm nichts wei¬

ter gehört worden. In wiefern er an seines

Vaters Uebelthaten mitschuldig oder unschuldig

gewesen, können wir, bei Mangelhaftigkeit der

Nachrichten, nicht entscheiden; aber unterlegen

ist er erst nach mannhafter Vertheidigung, und,

wenn an unglücklichen Früchten eine ungerechte

Saat erkannt werden könnte, das Haus des

Siegers ist durch die ihm geraubte Krone nicht

beglückt worden.

Es merkte aber Kaiser Otto auf der Höhe

seines Ruhms, daß seine Kraft sich zum Abend

neige; die meisten der Helden, die am Morgen

und Mittag neben ihm und wider ihn gestanden

hatten, Eberhard und Giselbert, Konrad und

Ludolf, waren nicht mehr; kurz vor dem letzten

Reichstage zu Worms hatte der Tod den Erzbi¬

schof Bruno von Coln, seinen Bruder, und de»
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Markgrafen Gero hinweggerafft (965), der,

durch den Verlust eines geliebten Sohnes ge¬

beugt, die letzten Jahre meist auf Wallfahrten,

endlich in dem von ihm gestifteten Kloster Geh¬

renrode zugebracht hatte; und im zweiten Jahr

seines Aufenthalts in Italien war ihm Bot¬

schaft gebracht worden, daß seine Mutter Ma¬

thilde, zu Quedlinburg, und kurz vor ihr auch

sein Sohn, Erzbischof Wilhelm, der zu ihrem

Sterbelager gekommen war, verstorben sey.

(968.) Da gedachte er der Nahe des eigenen

Todes, und wie es jetzt Zeit sey, ein Gelübde,

das er in den Tagen großer Gefahr gethan, zu

erfüllen. Es bestand dasselbe in nichts gerin-

gcrm, als in der Aufrichtung eines erzbischöf¬

lichen Stuhls in seiner Lieblingsstadt Magde¬

burg. Der Ausführung dieses Plans hatte

bisher sein Sohn Wilhelm als Erzbischof von

Mainz, und der Bischof Bernhard von Halbcr-

stadt/ in dessen Sprengel Magdeburg gehörte,

aus Amtseifcrsucht entgegen gestrebt. Da nun

beide todt waren, ließ der Kaiser den Abt Adal¬

bert von Weißenburg, den er zum Erzbischof

auserschcn hatte, nach Italien kommen, ihm

durch den Papst Johann XIII. das Pallium er-

theilen, »nd von der Synode zu Ravenna (96z)

die Stiftung des neuen Erzbisthums bestätigen.

Diesem Stuhl unterwarf er die drei meißnischen

Bisthümer, Meißen, Merseburg und Zeitz, und

die drei slavischcn zu Havclberg, Brandenburg

und Posen, die er zur Verbreitung und Erhal¬

tung des Christenthums in diesen Gegenden ge¬

stiftet hatte; der Erzbischof von Magdeburg

sollte gleich den drei rheinischen Erzbischö-

fcn, Primas im diesseitigen Deutschland seyn.

Den Benediktinermönchcn zu St. Mauriz aber,

welche dem Domstift weichen mußten, ward ein

Platz nahe an der Stadt zur Erbauung eines

Klosters angewiesen, welches, zuletzt als Schule,

unter dem Namen Kloster Bergen bis auf un¬

sere Zeiten bestanden hat. Lange Zeit gingen

die Mönche dieses Klosters jahrlich, am Tage

ihrer Auswanderung, paarweise mit bloßen Fü¬

ßen aus ihrer neuen Wohnsiatte in die nunmeh¬

rige Domkirche, und erneuerten durch eine fei¬

erliche Messe das Andenken ihres Unglücks, von

dem Grabe ihrer Wohlthäterin Edith getrennt

worden zu seyn.

Also sähe der alte Kaiser einen der eifrigsten

Wünsche seines Herzens erfüllt, und kehrte im

Sommer des Jahrs 972 über das helvetische

Burgundien nach Deutschland zurück. Als er

nun Ostern (97z) zu Quedlinburg ein großes

Hoflager hielt, starb der tapfere Herzog Herr¬

mann Billung von Sachsen. Von diesem Ver¬

luste des letzten Jugendfreundes gebeugt, wollte

ytto nach Merseburg ziehen; aber auf dem

Wege dahin, zu Mcmleben, einer thüringischen

Pfalz und Benediktincrabtei, in der auch sein

Vater, der große Heinrich, gestorben war, er¬

eilte ihn der Tob; er entschlief am 7tcn Mai

in der Kirche, als er dem Abendgottesdienst bei¬

wohnte, sanft in den Armen seiner Getreuen,

die seine Leiche nach Magdeburg führten, und

daselbst in der Mauritiuskirche neben seiner er¬

sten Gemahlin Edith begruben. Der Inschrift,

die sie auf sein marmornes Grabmahl setzten,

hat die Nachwelt nicht widersprochen.

lU-es luctus causa« sunt Iiuc sud maruiors clausa»,
Itex, clccus ecclesia«, suruinus Uouur patriae.

Drei Ursachen der Trauer sind unter dem Steine be¬
graben.

König war er, und Zier der Kirche, und Stolz unser?
Volkes,
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Fünfzehntes Kapitel.

Kaiser Otto II.

^)cr junge Kaiser war schon bei Lebzeiten sei- seyn sollte, Berthold, der kaiserliche Pfalzgraf in

ncs Vaters erwählt und gekrönt; dennoch lesen Baiern, und sein Vetter Heinrich der Karnth-

wir, daß ihm nicht bloS von seinen Getreuen ner, beide aus dem unglücklichen Gcschlcchte

Beistand gegen seine Widersacher gelobt, son- Luitpolds, ferner der ihnen verwandte Bischof

dern auch seine Wahl wiederholt ward. von Augsburg, und vor allen der staatsklugo

Diese Vorsicht war nützlich; denn bald erhoben und gewandte Bischof Abraham von Freisingen,

sich gegen den achtzehnjährigen, unbesonnenen den das Volksgcrücht sündlichen Umgangs mit

und hochmüthkgen Jüngling, den seine grie- der Mutter des Herzogs, der noch im Alter

chischs den Sitten und Weisen der Deutschen schonen Judith beschuldigte. *"') Aber die-

abholde Gemahlin mit Nachschlagen bpzantini- heimlich entworfenen Plane wurden verrathcn,

scher RegicrnngSkunst nährte, gefährliche Feinde, ohne daß es der Herzog erfuhr. Daher, als ihn

Zwar seine Multer Adelheid, die anfangs das der Kaiser auf eine Reichsvcrsammlung berief,

Reich verwaltet hatte, zog nur beleidigt nach fand er sich ein; er ward aber verhaftet, über¬

Burgund zu ihrem Bruder König Konrad ; sein führt, und nach Ingelheim in Verwahrung ge-

Ncsse aber, Herzog Heinrich II. von Baiern, bracht. Umsonst brach ihm zur Hülfe der Da¬

her mit den Landern auch den Ehrgeiz des zän- nenkönig Harald zwei Jahre nacheinander (975

kischcn Heinrichs geerbt hatte, gedachte, es sei und 76) verheerend in Sachsenland ein; der

an der Zeit, die Krone zu fassen, die seinem Va- Kaiser, von Herzog Bernhard, Herrmann Bil-

tcr fehlgegangen war. Darum verband er sich lungs Sohn und Nachfolger begleitet, trieb ihn

mit Harald dem Danen, mit Boleslav dem über das Danewick heim, und suchte sein Wie-

Bohmen, und mit Mizislav dem Polen, die alle derkommen durch eine neu angelegte Burg zu

widerwillig den vom großen Otto ihnen ausgc-. zügeln. Inzwischen gelang es dem Herzoge

legten Gehorsam leisteten , zum Empörungs- Heinrich , aus seinem Gcfängniß zu Ingelheim

kriege wider Otto II. Es unterstützte aber den nach Böhmen zu seinem Freunde Boleslaus zu

aufrührerischen Herzog der, der sein Wächter entrinnen. Da sprach ihn der Kaiser des Her-

") 975 — 985-

5*) WiNecli. in sine.

Sic reinigte sich von dieser Beschuldigung auf dem Todbcttc, indem sie bei Empfang des Abendmahls mit

lauter Stimme schwor: W.nn ich die mit schuldgegebcne Stü de begangen habe, so lasse mir der allmächtige

Gort den Seid und das --'tut seines Sohnes p r ewige«! Lerdammniß gereichen. ll. x>. Z40. Die

Baierschen Schriftsteller last » von dem Bischof am Altar, zum Volke gewendet, den Fluch über fie aus¬
sprechen, wenn die euMags wahr

N n nK
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zogthums Baiern verlustig, und verlieh dasselbe
(976) dem Sohne Ludolfs, Otto von Schwa¬
ben, der nach dem Tode Herzog Burchards das
Land seines Vaters wieder erhalten hatte; zu¬
gleich gebot er ihm, nach Böhmen zu ziehen,
und die Hochverräter zu fordern, oder ihren
Beschützer zu strafen. Herzog Otto aber, ob¬
wohl verständigund tapfer, war ohne Glück.
Als eines Tages sein Kricgsvolkohnweit Pil¬
sen im Wasser der Misa und Nadbuse sich ba¬
dete, ward er von den Böhmen überfallen und
mit Verlust aus ihrem Lande getrieben. Der
Kaiser selbst flüchtete nach Cham, die Empörer
aber drangen hervor, und eroberten Passau,
dessen Bischof, der fromme Pellegrin, es treu
mit dem Kaiser gehalten hatte. So zog sich der
Krieg bis ins dritte Jahr, in welchem K. Otto
mit großer Heeresmacht kam, Passau bezwang,
und den Herzog mit seinen Anhängern zur Un¬
terwerfung nöthigte; sie wurden nach dem Aus¬
spruch der zu Magdeburgversammelten Fürsten
gen Utrecht in Haft geführt, doch nach einiger
Zeit alle, bis auf den treulosen Oheim Heinrich,
welcher gefangen blieb, begnadigt. Kärr.then
gab der Kaiser seinem Vetter Otto, dem Sohn
des tapfern Konrad von Franken, der in der
Schlacht gegen die Hunnen gefallen war.

Diese Vcrwirrniß in Deutschland hielt Kö¬
nig Lothar von Frankreich für günstig, das trotz
aller feierlichenAbtretungen noch immer unver-
geßne Lothringen wieder an seine Krone zu
bringen. Dieses Land, welches zur Zeit Ot¬
tos des Großen Erzbischof Bruno von Cöln
als Erzherzog über zwei Unterherzoge verwaltet
hatte, ward nun fortdauernd in Oberlothrin-

gcn oder das Herzogthuman der Mosel, uns
in Nicdsrlothringen oder das Herzogthum an
der Maas, das auch Brabant genannt ward,
unterschieden. Es wurden aber, da nach Bin
nos Tode kein neuer Herzog gesetzt ward, die
Erzbischöfeund Bischöfe am Rhein, an der Mo¬
sel und Maas, desgleichen die Grafen in den
einzelnen Landschaften unabhängigerals in an¬
dern Theilen des Reichs, die unter Herzogen
standen, und das Land zerfiel daher in die man¬
cherlei Herrschaften, in denen die nachmalige
Geschichte es findet. Einen dieser Grafen, Ra-
gcnar von Möns, hatte Erzbischof Bruno we¬
gen gestifteter «Unruhen seiner Güter beraubt
und aus dem Lande gewiesen. Nun, da Bruno
und Otto todt waren, kehrten seine Söhne, Ra-
gcnar und Lambert, die sich in Frankreich mit
Fürstentöchtcrn vermahlt hatten, zurück, und
begehrten das vaterliche Erbe; desgleichenmel¬
dete sich auch Karl, der Bruder des Königs von
Frankreich, mit Ansprüchen auf Güter in Loth¬
ringen, weil seine Mutter, Gerberge, die Toch¬
ter König Heinrichs des Vogelstellers, in erster
Ehe mit dem Herzog Giselbert von Lothringen
vermahlt gewesen war. Kaiser Otto II., der
in diesen Gegenden Ruhe erhalten wollte, ge¬
währte, und gab den beiden Grafen von Möns
das Erbgut ihres Vaters, dem französischen
Prinzen Karl aber ließ er das Herzogthumin
Niederlothringen anbieten, wenn er es vom
deutschen Reich zur Lehn nehmen wollte. Karl,
der im schmählichen Verfall seines Hauses in
Frankreichwenig Einkünfte hatte, und über¬
dies' noch mit der Königin Emma, der Tochter
der Kaiserin Adelheid aus ihrer ersten Ehe mit
K. Lothar von Italien, in Zwistigkeitlebte,



nahm dies Anerbieten bereitwilligan, und der
Enkel Karls des Großen ward demnach Vasall
eines Fürsten aus sächsischem Stamme. König
Lothar von Frankreich aber wähnte, Kaiser Otto
habe diese Verwilligungen aus Schwachegcthan,
und siel, um die Gelegenheit zu nutzen, (978)
plötzlich in Oberlothringenein. Er ward zu
Metz von vielen der Großen empfangen, und
zog weiter gen Aachen, der Hauptstadt Nieder¬
lothringens, um den Kaiser, der daselbst mit
seiner Gemahlin Hofhielt, zu überfallen. Die¬
ser aber, noch rechtzeitig gewarnt, entrann nach
Cöln. Darauf ließ K. Lothar, zum Zeichen
seiner Herrschaft über Lothringen, Sradt und
Gebiet von Aachen ausplündern, und den Adler
auf dem Pallaste Karls des Großen, der nach
Deutschlandblickte, gen Frankreich zu umwen¬
den. Nach drei Tagen aber, als er von des
Kaisers Rüstungen gehört hatte, kehrte er eil¬
fertig heim. Wirklich war mit Anfang des
Wcinmonats Kaiser Otto zur Rache gerüstet.
Auf dem Wege, den einst Chlodowich in das
Herz Galliens gesunden hatte, über Rheims,
Soissons und Laon, drangen die Deutschen bis
Paris, und vergalten den erschrocknen Landes-
bcwohnern die Frevel ihres Königs; eine Vor¬
stadt von Paris ward erstürmt und verbrannt,
und die Stadt selbst, von der Seine umflossen,
nur durch ihre einem raschen Angriff zu feste
Lage geschützt: denn der herannahende Winter
und die große Beute mahnte den Kaiser zur
Rückkehr. Französische Chronisten erzählen rüh¬
mend , wie die Deutschen auf diesem Rückzüge

verfolgt worden, und beim Uebergange über die
Aisne vielen Verlust erlitten; dagegen Diet¬
mar von Merseburg, der Kaiser fey im Tri¬
umphe heimgekehrt, weil er den Feinden ihre
frühern Missethatenvergoltenund ihnen solch
Schrecken eingeflößt habe, daß sie künftig nie
wieder dergleichen zu unternehmen gewagt; *)
doch habe er viele der Seinen durch Krankheit
verloren. Für den letzter» zeugt der Erfolg;
denn zwei Jahre nachher sind beide Könige am
Flusse Eher zusammen gekommen, König Lo¬
thar mit großen Geschenken, und haben sich da¬
hin verglichen, daß Lothringen bei Deutschland
verblieben. Doch hat Wilhelm von Nangis sein
Volk durch die Angabe getröstet, daß der Kaiser
der Deutschen das streitige Land von dem Kö¬
nige von Frankreich zu Lehn genommen. Die¬
ses aber weiß kein Zeitgenosse,und der Erzäh¬
ler selbst nimmt seinen Worten durch die Be¬
merkung Glauben, daß K. Lothar diesen Ver¬
gleich zum allgemeinen Mißfallen seines Volks
geschlossen. Aber Frankreichs Geschichtschreiber
wiederholen diese Angabe als Wahrheit.

Jndeß befleckte Kaiser Otto den Ruhm sei¬
ner Kriegszüge durch eine Frevclthat, zu der er
sich durch den Rath des Erzbrschofs Adalbert
von Magdeburg und des nordsächsischen Mark¬
grafen Thiedcrichverleiten ließ. Gero, ein
tapferer Graf, war von einem gewissen Walds
aus unbekannter Ursache angeklagt, und dem zu
Folge auf Befehl des Kaisers zu Sömmering
verhaftet worden. Auf einem Reichstage zu
Magdeburgward die Entscheidung dieser Streit-

keversus inäs Imperator triumpkali ßioris, tsntnm Iiostidus incussit tsrrorsm, nt nnnizu-tm poet

sli» incipere suäerelit, recompeiisatum^us est llis, ^uoä prius Ueäecoris nostris intulere.Nnnn 2
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fache auf einer. Zweikampf gestellt, und derselbe,

auf einer Insel der Eibe, in Gegenwart aller

Fürsten gehalten. Ohngeachtet Waldo glcick)

anfangs schwer im Nacken verwundet ward,

drang er doch so heftig auf seinen Gegner ein,

und streckte ihn mit einem gewaltigen Hiebe der¬

gestalt zu Boden, daß derselbe auf die Frage,

ob er den Kampf fortsetzen könne? — mit Nein

antworten, und ihn zum Sieger erklaren mußte.

Wenige Minuten nachher siel Waldo, als er die

Waffen abgelegt hatte, und sich mit Wasser er¬

quicken wollte, todt zu Boden. Gero aber, der

Besiegte, wurde nach dem Ausspruch der Nich¬

ter und auf Befehl des Kaisers enthauptet.

Dieser Kampf, sagt Dietmar, gefiel Nieman¬

den als dem Erzbifchof Adalbert und dem Mark¬

grafen Thiederich; der Kaiser selbst wurde vom

Herzog Otto von Baiern, der an demselben

Tage ankam, und von dem Grafen Berthold

gescholten, daß er einen so wackern Mann wegen

so geringer Ursache zum Tode gebracht habe.

Dieser seltsame Akt der Gerechtigkeit war

«ine der letzten Negicrungshandlungen, die

Otto II. in Deutschland verrichtete. Ehrgeitz

oder Eifer für die Pflichten, die er als römischer

Kaiser erfüllen zu müssen glaubte, trieben ihn

nach Italien, wo die Nachricht von seines Va¬

ters Tode alle Bande des erzwungenen Gehor¬

sams gelöst hatte. In allen Städten erhoben

sich feste Thürme als Wohnsitze des Parthcigei-

stes. Zu Rom waren schauderhafte Verbrechen

begangen worden. Eine Faktion des herrschsüch¬

tigen römischen Adels, au deren Spitze Crescen-

tiuS oder Ccncius stand, hatte den Papst Bene¬

dikt VI. als Werkzeug und Anhänger der kai¬

serlichen Macht ins Gefangniß geworfen, und

darin mit einem Stricke erwürgt, auf den hei¬

ligen Stuhl aber einen Kardinal Bonifatius ge¬

setzt. Zwar entfloh dieser aus Furcht vor der

kaiserlichen Parrhei nach kurzer Zeit mil dem

Schatz und dem Kirchengeraths des Vatikans

gen Constantinvpel, und Benedikt VII. ward

von der Gegenparthei erwählt und vom Kaiser

bestätigt; aber dieser Papst, der viele der Un¬

ruhstifter hart züchtigen mußte, füblte seine

Lage so schwierig, daß er. den Kaiser dringend

bat, selbst nach Italien zu kommen. Diesen

lockte zugleich die Aussicht, die griechischen Pro¬

vinzen Apulien und Kalabrien, die er als Hci-

rathsgut seiner Gemahlin ansah, nach dem kurz

vorher erfolgten Tode des tapfern Kaisers Jo¬

hannes Zimisces, mit leichter Mühe erwerben

zu können. Also zogen Otto II. und seine Ge¬

mahlin Theophania, die ihm kurz vorher einen

Sohn gebohrcu hatte, im Jahre ygcz mit gro¬

ßer Heeresmacht über die Alpen. Zu Pavia

traf er seine Mutter Adelheid, um deren Ver¬

zeihung er sich durch eine ihr nach Burgund zu¬

geschickte Gesandschaft beworben hatte; versöhnt

begleitete sie ihn nach Rom. Hier, wo die Par¬

theien vor dem Anblick seines Waffen mächtigen

Heers verstummten, traten die Herzoge von Be-

ncvent und Capua vor ihn, und klagten über

die Bedrückungen, die sie von den Griechen, und

auf deren Anreitz von den über Sicilien herr¬

schenden Arabern, erlciosn mußten. Gern hörte

der Kaiser diese Klagen seiner Vasallen, denn sie

gewahrten ihm Vorwand; daher zog er, durch

balcrschcs und schwäbisches Kriegsvvlk, unter

Anführung seines Oheims Otto, verstärkt, nach

Apulien, und brachte die Städte Neapel und

Salerno, im Frühling des Jahrs yZs auch das
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vor Zeiten so berühmte Tarent in seine Gewalt.

Die griechischen Kaiser, in einen Krieg mit den

Bulgaren verwickelt, riefen, da ihre Friedens¬

boten nichts ausrichteten, die Araber zu Hülfe.

Diese, um ihr eigenes Besitzthum in Italien

bange, kamen mit großer Macht. Darauf strit¬

ten bei Bassautello in Kalabrien, am i ztcn Juli

c>Zz, die mit den Italienern vereinigten Deut¬

schen gegen die Araber und Griechen eine harte

Schlacht. Anfangs siegten die gewichtigen

Schwerdter der Deutschen; die Araber ver¬

schwanden hinter den Bergen, die das Schlacht¬

feld umgaben. Als aber der Kaiser am folgen¬

den Tage am Mecrstrande einige ihrer Haufen

erblickte, und in Siegeszuversicht zu deren Uc-

bcrwältigung nur mit einem Theil seines Heers

ausrückte, ward er plötzlich von unermeßlichen

Schüaren angefallen, und nach und nach das

ganze Heer in die Schlacht verwickelt. Lang

und blutig wav-dcr Kampf, und unglücklich für

die Deutschen; Ottos Arm ermattete unter dem

rastlos geschwungenen Schwcrdte, die Blüthe

seines Heers, darunter Heinrich, Bischof von

Augsburg, Wernhep, Abt zu Fulda, Landulf,

Fürst von Bcnevent, mit vielen andern tapfcrn

Bischöfen und Grafen lagen erschlagen, andere

entrannen schwer verwundet, unter ihnen Her¬

zog Otto von Baicrn, eine große Zahl wurde

gefangen. Der Kaiser selbst irrte verlassen am

Meercsufer, ob sich ein Schiff zu feiner Rettung

fände. Bald erblickte er ein griechisches Fahr¬

zeug, und, um nicht in die Hände der Sarace-

nen zu fallen, trieb er sein Roß eine Strecke in

die Wellen. Jedoch der Schiffer verweigerte

die Aufnahme, weil erden Kaiser, der seinen

Schmuck klüglich abgelegt hatte, für einen ge¬

meinen Flüchtling hielt. Ein zweiter Schissee

aber war mitleidiger oder klüger, und nahm den

flehenden Jüngling an Bord. Hier verneth ein

Slavonier seinen Stand, und er selbst sähe, als

der Schiffer heftig in ihn drang, keinen klügeren

Rath, als sich zu erkennen zu geben, und in

verstellter Furchtlosigkeit dringend um Ueber-

schiffung nach Eonstautinopel zu seinem Bruder,

dem dasigen Kaiser, zukitten; nur von diesem

hoffe er Hülfe. Also ward der Schiffer über¬

redet, daß er einen Freund seines Herrn führe,

gegen den es keiner Aorsicht bedürfe. Da sie

nun in die Nahe von Rossano kamen, wo, wie

Otto wußte, seine Gemahlin die Kaiserin war,

verlangte er, einen Boten ans Land schicken zu

dürfen, damit er Geld und Kostbarkeiten zur

Auslösung und zu Geschenken erhalte. Gern

verstattete dies der Schiffer, und bald sähe man

eine große Menge ansehnlich beladener Last-

thierc dem Ufer sich nähern, darauf mehrere

kleine Fahrzeugs auf das griechische Schiff zu-

rudern. Da errannte der Kaiser den Bischof

Throderich von Metz mit mchrern als Schiffer

gekleideten Getreuen, erwog seine Gefahr, wenn

er nach Constantinopsl in die Hände der rach¬

süchtigen, erbitterten Griechen gebracht würde,

und sprang, ssiner Schwimmkunve vertrauend,

in die Fluthen, aus denen er alsbald von den

Seinigen in eins der Fahrzeuge aufgenommen

ward. Also erzählt Dietmar das Abentheuer,

über dessen glücklichen Ausgang von andern noch

andere Sagen aufgezeichnet sind.

Aber der Verlust der Schlacht hatte über

ganz Italien Bestürzung verbreitet; nur die

Kaiserin Theophania äußerte Freude, daß die

abendländischen Barbaren von ihren Landsleu-
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tcn besiegt worden waren. Die deutschen Gro¬
ßen aber, als die Ottos Unfall erfuhren, bra¬
chen in großer Anzahl nach Italien auf. Der
Kaiser rief eine allgemeine Versammlungder
deutschen und italienischenReichsstandenach
Verona, wo sich auch Konrad, König von Bur¬
gund, des Kaisers mütterlicherOheim, ein¬
fand. Auf diesem Reichstage, (im Juni 983,)
wurde unter andern neuen Gesetzen, die den al¬
ten Longobardischenbegefügt wurden, auch der
Zweikampf in Rcchtsstreitigreiten verordnet; da
der in der Schlacht bei Vassantcllo verwundete
Herzog Otto von Schwaben und Baiern zu
Lucca verstorben war, und die Herren in Baiern
den karnthischen Heinrich zum Herzog erwählt
hatten, ward diese Wahl bestätigt; es wurde
ferner der dreijährigeSohn des Kaisers, Otto
III., zum Thronfolger ernannt, vor allen aber
ein großer Kriegszug nicht blos gegen Unterita¬
lien, sondern auch gegen Sicilien, zur Befrei¬
ung dieser schönen Insel vom Joche der Sarace-
ncn, berathschlagt und beschlossen.Man faßte
den riescnmäßigcn Entwurf, nach dem Beispiel
der Perser, eine Brücke über die Meerenge zu
schlagen.

Während aber die Aufmerksamkeitder
Deutschennach Süden gerichtet war, brachen
ini Nordostendie Wcndenvölkcr, langst schon
durch die Tyrannei des nordsächsischenMark¬
grafen Thicderich schwer gereicht, das Joch des
Reichs und der Kirche (983). Zum Ausbruch
kam das im Stillen glimmende Feuer durch ein
zur Unzeit gesprochenesWort des Familienstol¬
zes. Mistwoy, Fürst der Obotriten, ein treuer
Anhänger des Kaisers, bewarb sich im Vertrauen
auf seine dem Reich geleisteten Dienste um ein

deutsches Fraulein, die dem Herzog Bernhard
von Sachsen anverwandt war. Markgraf Thie-
derich aber sprach: ,,Wie kann sich ein wendi¬
scher Hund einfallen lassen, um eine deutsche
Fürstentochter zu buhlen?" Auf dieses Wort
trat Mistwoy an die Spitze der unzufriedenen
Völker, und ein Aufstand brach aus, der sich
bald durch das ganze nordliche Wendenland zog,
und an den auch die Böhmen sich anschlössen.
Wahrend Mistwoy selbst Hamburg verbrannte
und Holstein verheerte,verwüsteten die Böhmen
das Stift Zeitz nebst dem Sorbenlande; die He-
veller und Lutizier überfielen die Besatzung zu
Havelberg, tödteten sie nebst den christlichen
Einwohnern, (denn noch waren Städte und
Land voll Heiden,) und bemächtigten sich endlich
in einer dunklen Nacht der Stadt Branden¬
burg, also, daß der Markgraf Thiederich und
der Bischof Volkmar nur mit Mühe entrannen.
Schrecklich rächte sich hin und wieder die Erbit¬
terung der Slaven für den erlittenen Druck.
In Oldenburg wurden sechzig Priester, denen
man die Kopfhaut durch kreutzweise Schnitte ab¬
gezogen hatte, mit auf den Rücken gebundenen
Händen durch die Straßen geschleift, bis sie
starben. Wären die Slaven in einen Gcsammt-
bund vereinigt gewesen, so möchte es mit der
deutschen Herrschaftüber diese östlichen Gegen¬
den damals ein Ende genommen haben: so aber
stritten diese zahlreichen Völker nur zu Zeiten,
nie auf die Dauer vereinigt. Daher schlugen
die Sachsen schon im folgenden Jahre unter An¬
führung des Markgrafen Thiederich die Wenden
am Flusse Tanger in einer großen Schlacht,
und erlegten ihrer bei zooocz Mann; dennoch
konnten sie das erbitterte Volk nicht bezwingen.



und erst unter der folgenden Regierung wurde
dasselbe durch die staatskluge und milde Aebtissin
von Quedlinburg, Mathilde, Ottos II. Schwe¬
ster, die für ihren in Italien abwesenden Neffen
Otto III. das Reich verwaltete, und durch Ein¬
setzung eines andern Markgrafen in Nordsach¬
sen, Lothars von Walbeck, der sich mit dem pol¬
nischen Fürsten Mizislaus verbündete,beruhigt,
so daß die deutschen Grcnzfestcn sich wieder aus
ihrer Asche erhoben. Mistwop selbst verfiel in
der Folge in Wahnsinn, und starb, von dem
Feuer des h. Laurenzius, dessen Kirche zu Calve
er angezündet hatte, in seiner Einbildung ver¬
folgt. *)

Untcrdeß war Kaiser Otto II., die Weissa¬
gung des h. Majolus, Abts von Clugny, die
ihm ein frühes Grab in Rom verkündigte, nicht
achtend, in diese Hauptstadt gezogen, nachdem

er, vielleicht im Vorgefühl seines Todes, sei¬
nen Sohn nach Deutschland geschickt hatte, um
die Krone zu Aachen zu empfangen. Sei es
nun, daß eine schlecht geheilte Wunde, oder die
Gewalt eines bösen Fiebers, oder wie andere
angeben, Verdruß über den erlittenen Unfall
ihm tödtlich wurden, er starb zu Rom im 2ysten
Jahre seines Alters am 7ten December ygZ,
und ward im Vorhofe der Peterskirche begraben,
wo sein porphprnes Grabmal viele Jahrhun¬
derte zu sehen gewesen, bis es Papst Paul V.
bei Gelegenheitdes neuen Baues wegzuschaffen
befohlen. Durch so frühzeitigen Tod bezahlte
Otto II. die von seinem Vater erworbene Kai¬
serkrone. Die Griechen aber bemächtigten sich
des verlorenenUnteritaliens wieder, und ihr
Statthalter, jetzt Katapan (Uebcr alles) ge¬
nannt, nahm zu Bari seinen Sitz.

Sechzehntes Kapitel.

Kaiser Ot

^er dreijährige, auf dem Reichstage zu Ve¬
rona von den deutschen und italienischen Gro¬
ßen anerkannte König, war eben zu Aachen von
den ErzbischöfenJohann von Ravenna und
Willegis von Mainz gesalbt und gekrönt wor¬
den, als die Nachricht von seines Vaters Tode
nach Deutschland kam. Alsbald wurden in dem
zu Utrecht gefangen gehaltenen Herzog Heinrich

to III.

von Baiern neue Hoffnungen wach. Mit dem
Bischof Poppo von Utrecht und dem Markgra¬
fen Eckert zog er vor Cöln, und verlangte, daß
ihm, als dem Großoheim und nächsten Stamm-
vetter, der junge König übergeben würde. Zwar
verbarg er unter dem Schein, daß er nur die
Vormundschaft verlange, seine Absichten auf die
Krone nur übel; aber die Kaiserin Theopha-

^unslist» Laxo sx. Lvllll. I. x, ZZ7. ") Y8Z — Ivo?.
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ma, welche Ansprüche auf die Reichsverwaltung

machte, war als Griechin und Feindin des deut¬

schen Wesens verhaßt, und der Erzbischof Wa¬

rin furchtsam oder leichtgläubig genug, dem

Herzoge zu willfahren. Also gerieth der könig¬

liche Knabe in die Hände seines Feindes, der

bald genug den erst geheuchelten Vorwand fah¬

ren ließ, und auf einer Versammlung zu Qued¬

linburg am Osterfeste (984) die Veranstaltung

traf, daß ihn seine AnHanger, unter denen sich

alle Fürsten der mit Deutschland in Verbindung

stehenden Slavenvölker befanden, als Konig be¬

grüßten. Doch war ihre Zahl zu gering, als

daß er Krönung und Salbung durchzusetzen ge¬

wagt hatte; auch besudelte er trotz seine?

Herrschgier die Ehre seines Hauses und seines

Volks durch keinen Mord, und sein Mündel

blieb unangetastet unter seiner Hut. Was

möchte ihm zur Zeit der Mervinger, was in

Eonstantinopcl wiederfahren scyn't

In diesem Zwiespalt Deutschlands erneu¬

erte Lothar, König von Frankreich, die sooft

schon verunglückten, feierlich aufgegebenen und

heimlich immer genährten Ansprüche auf Loth¬

ringen, das übcrrhcinische Land, von dem die

Franzosen mit unglaublicher Hartnackigkeit nie

anerkannt haben, daß die Natur selber es zu

Deutschland gewiesen. Unter dem Vorwande,

die Rechts des jungen Königs, seines Anver¬

wandten, in Schutz zu nehmen, drang König

Lothar in daS Land, bemächtigte sich der Stadt

Verdun, ließ den Grafen Gottfried, der die-^

selbe zu verthcidigen gesucht hatte, in Bande

werfen, und mißhandelte die Bischöfe, die vom

deutschen Könige Bestätigung nachgesucht hat¬

ten, als Verräther. Aber die eigne Schwäche

und die bald darauf erfolgte Beilegung der

Händel in Deutschland waren Ursache, daß der

König dieses Unternehmen nicht durchführen

konnte, sondern froh war, ihm den Schein

frcundseeliger Absichten leihen zu dürfen.

Denn der dem königlichen Hause treu er¬

gebene Erzbischof Willsgis von Mainz rettete

Otto III. die Krone, indem er, von den Her¬

zogen Konrad von Schwaben und dem karnthi-

schen Heinrich von Baiern unterstützt, eine Ver¬

sammlung der Großen nach Wiescnsiadt am

Rhein berief, und durch die Ucberzahl derer,

die sich für ihn erklärten, und durch die Streit¬

kräfte, die er in Bewegung setzte, den thron¬

süchtigen Oheim bewog, seiner Anmaßung zu

entsagen, und den jungen König seiner Muilcr

und Großmutter auszuliefern. Dies geschah

auf einer Versammlung zu Rara, muthmaßlich

dem heutigen Rohrheim, im Jahre 9Z4. Der

Preis, um weichen Heinrich von Baicrn dies

that, kostete dem kärnthischen Heinrich, der

doch treu für den König gewirkt hatte, das

Herzogthum Baicrn. Jener ward in den Besitz

dieses Landes, das er unter dem vorigen Kaiser

rechtskräftig verloren hatte, wieder eingesetzt,

und dieser mußte zufrieden seyn, daß ihm die

Markgrafschaft Kärnthen als ein eignes Her¬

zogthum gelassen ward. Seitdem hat sich die¬

ses Land, zu welchem nicht nur die Mark Ve¬

rona, sondern auch Histerreich und die Mark an

der Steicr gerechnet ward, allmä-hlig von dem

Verbände mit Baiern abgelöst. Um diese Zeit

ist auch das Land zwischen der Ens und der

Raab, das Karl der Große den Avaren abge¬

nommen und mit Deutschen bevölkert hatte,

das aber seit den Zeiten Kaiser Arnulfs bis auf



-) Ans cincr Vrrsanmiluvg zu Quedlinburg (Onrnsr IV. x. Z^y.) war Heinrich von Baiern aä mensnm,

Konrad von Schwaben »6 oamsrsm, Heinrich von Kärnthcn aä c«IIarium, Bernhard von Sachsen eyru»

^iraeluit. Auch Bolk-'lauS von Böhmen und Miseco von Polen kamen mit Geschenken, letzterer mit einem

Kameel. Er creiurrc sich feierlich für einen Lehnsmann des Kaifers. Ire ülm äiedus IVUseco seniet ixsui»
regt eleclit.

"*) Die Belege in Zschokkeö Baierschcn Geschichten I. p. ZZ7.

Ottos Sieg am Lech, der Schauplatz ungarscher

Verheerungen gewesen war, als eine Markgraf-

schaft, die wegen ihrer östlichen Lage den Na¬

men Oesterreich erhielt, einem Grafen Leo¬

pold aus dem Geschlecht der Babenberger über¬

geben worden.

Herzog Heinrich von Baiern, der nach so

vielen Abentheuer« sein Hcrzogthum wieder ge¬

wonnen, entsagt- allen stolzen Entwürfen, lebte

friedlich auf seiner großen Burg Abach, und

war dem Kaiser im Krieg mit dem bojoarischsn

Heerbann, im Frieden mit Rath, bei festlichen

Gelegenheiten als Erztruchses, zu treuen Dien¬

sten. *) Noch auf dem Sterbebette bereuete er

seine einst begangene Untreue. In diesen Ta¬

gen ist Bischof Pellegrin von Passau, zugleich

weiser Fürst, beherzter Streiter und frommer

Gottesmann, berühmt gewesen, der auch die

Gesänge der Alien geliebt und ihre Erhaltung

gefördert hat. Von ihm sind die durch die Un¬

garn verödeten Landschaften seines Sprengcls

in Pannonisn wie in der Ostmark wieder ange¬

baut, von ihm ist zu den Ungarn selbst das Chri-

stenthum getragen worden. Geisa, Arpads

Urenkel, der König dieses Landes, ward durch

das Zureden seines Weibes, der schönen Nosse-

bändigerm Sarolta, die schon früh zu Eon-

siantiuopcl die Taufe empfangen hatte, für

die Herbei-ichung deutscher Verehrer gewonnen,

durch deren Lehre die heidnische Barbarei des

Hunnenvolks endlich für immer gebrochen wor¬

den ist. Sein Sohn Wale, nach seiner Taufe

Stephan genannt, empfing in der Folge von

Kaiser Otto den Königsnamcn, und eine Prin¬

zessin des Kaiserhauses, des Herzogs Heinrich

von Baiern Tochter Gisela, zur Gemahlin.

Unterdeß verwaltete des Kaisers Mutter, die

Griechin Thcophania, im Namen ihres Sohns,

obwohl hin und wieder in Urkunden ihr eigener

Name vorkömmt und nach den Jahren ihrer Re¬

gierung gezahlt wird, das Reich, meist nach den

Rathschlagen des treu erfundenen ErzbischofZ

Willegis, dem sie den Sieg über Heinrich von

Baiern verdankte. Auch die alte Kaiserin Adel¬

heid und deren Tochter Mathilde, Aebtissin von

Quedlinburg, waren nicht ohne Einfluß,

diesen frommen Vormündern wurde die

reicher an Gütern und Rechten, als Otto der

Große wohl gebilligt haben möchte. Die B

thümer zu Salzburg, Freisingen, Passau, Augs¬

burg, Negensburg und Säben, erhielten ga

Graf- und Herrschaften, daneben noch viele Kö¬

nigsrechte, als Münzstätten, Salz-und Berg¬

werke, Marktgerechtigkeitcn und einträglichen

Gewinn von Mauthen und Zöllen, also, daß die

Königsmacht innerhalb der Hcrzogthümer gar

sehr geschwächt ward. Der junge Kaiser

selbst, dessen Eigcnthum also verschenkt ward,

war zur Erziehung einem Grafen Hoiko, nach¬

mals einem sehr gelehrten Geistlichen Namens



Bcrnward übergeben, der in der Folge Bischof

von Hildesheim gcwordcn ist. Otto besaß Fä¬

higkeiten für die Wissenschaften, und mit einer

bei einem Fülsten leicht erklärlichen Freigebigkeit

ward er ein Weltwunder (Mirakilia mnnlli)

benannt; aber unter dem Einfluße seiner grie¬

chischen Mutter wurde sein Gemüth der Sitte

und Sprache seines Vaterlands und Volkes ent¬

fremdet. Diese »»deutsche Gesinnung hat er

schon in früher Jugend in den Briefen zu Tage

gelegt, die er an den Franzosen Gcrbcrt, den

größten Gelehrten jenes Zeitalters, den er an

seinen Hos rief und nachmals auf den päpstli¬

chen Stuhl beförderte, geschrieben; er bezeigt

darin sein Verlangen nach mathematischem Un¬

terricht, und hofft, (wie sieben Jahrhunderte

nachher viele deutsche Fürsten,) daß Gerbcrt alle

ihm anklebende Spuren sächsischer Rohheit aus¬

tilgen, und die Funken des griechischen Geistes,

die er von der Mutter geerbt habe, zur hellen

Flamme anblasen werde, worauf Gerbert, ganz

im ncuern Hofstyle, antwortet, daß es ein schö¬

ner Gedanke sey, wenn ein Fürst, von Abkunft

ein Grieche und von Herrschaft ein Römer, die

Schatze der griechischen und römischen Weisheit

sich öffnen zu lassen wünsche. *) Auch zu krie¬

gerischen Ucbungen hatte der junge Kaiser in

den nie fehlenden wendischen Empörungen Ge¬

legenheit; schon als sechsjähriger Knabe (986)

nahm er an einem solchen Feldzuge Theil, und

einige Jahre nachher (yyi) war er bei einem

Heerzuge gegenwärtig, den die Sachsen, durch

polnische Hülssvolker unterstützt, zur Wiedcrer-

oberung der Stadt Brandenburg unternommen

hatten. Im Ganzen aber ward Otto lll. durch

Schmeichler und durch seine Mutter, die aus

Liebe oder Staatskunst ihm allen Willen ließ,

verdorben, und würde, ohne die unerschrockne

Redlichkeit seines Erziehers Bernward, viel¬

leicht ein ganz unwürdiger Fürst geworden seyn.

Thankmars bestimmtes Zcugniß hierüber **)

wird durch Dietmars ablehnende Aenßerung un¬

terstützt, daß er es nicht für nöthig achte, die

Thaten seiner Jugend aufzuzählen, weil das,

was er nachmals mit klügern Rathgebcrn ge-

than habe, ohnehin lang genug zu erzählen sey.

Als der Kaiser Mann geworden war, that er,

mit dem Apostel zu reden, das Kindische ab.

In dieser Zeit der Minderjährigkeit Ottos

lll. begab es sich, daß in Frankreich das Haus

Karls des Großen mit dem Könige Ludwig V.,

deigenannt der Faule, (987) erlosch. Dieses

") Wir erinnern sei diesem Briefwechsel Ottos mit Gerbert an die kronprinzliche Oorresxunäance Ze
üerie aoee Voltaire, die in der demüthigcn Huldigung von Seiten des königlichen Schülers und der
schmeichelnden Gegenrede des litterarischen Großmeisters ganz dem crstern entspricht. Doch athmet Ottos

Styl nichts weniger als atiische Einfalt: Vuluinus ,c>s (schreibt er im LU,ilt Briefe) Saxonicam rus-

ticilatein adkorrers, et (iraeciseam nostrani sudtililatoin aä iä stuclii maZis vos provocsre; czuc>-

Main si est c(ui suseitet illana, spuci uns inveMeiur draeeerum inäusteiae ali^ua scintilla, cujus

rei gratis duie nostro igniculo vestrse seientiae ilainina adunüsilter a^osito Iiuinüi prees üe-

^osciiuus. Darauf Gerberts Antwort: iVeseio c^uiä nivinunr expeiinitur, cum domo Aenere Lrao-
cus, imperio I^omanus, <zuasi daereäitario jure tdesauros sidi Lraecas et tkoinanae repetit sa

zgientiae.

t"») U'ancinar in Vit. 8. Zernevsräi c. II. p. 44Z. Ille solus tanta arte institit, ut a non Iacie»»liL naetu
iilum ^rodiksret, et taiwon plenissiino aikectu ejus auimuur sidi colliAaret.



Königreich, heut zu Tage durch seine Einheit

der innerlich kräftigste europaische Staat, war

damals, wie das heutige Deutschland, in eine

Menge von Kleinstaaten unter den Namen von

Herzogthümern und Grafschaften zerrissen, die

dem eigentlichen Oberherrn und Besitzer, dem

Könige, fast keinerlei Recht und Herrschaft mehr

übrig gelassen hatten: der letzte Karolinge war

auf die Mauern des kleinen Laon beschrankt,

wahrend in Paris, in Bourgogne, in der Nor-

niandie, in Bretagne und anderwärts mächtige

Herzoge und Grafen walteten, die sich fast

scherzweise seine Lehnsträger nannten. Zum

zweitenmal war ein Herzog von Frankreich

mehr als der König geworden, und wie von

Pipin der letzte Mervinger, so wurde verletzte

Pipinidc durch Hugo Kapet, den Stammvater

der jetzigen Könige von Frankreich, verdrängt.

Dieser große Vasall, der unter seinen Vorfah¬

ren schon die beiden Könige Odo und Robert

zählte, besaß außer großen Gütern in der Pi-

kardie und Champagne die Stadt und Graf¬

schaft Paris, die Stadt und das Gebiet von Or¬

leans, die Landschaften Chartrain und Perche,

wie auch die Grafschaften Blois, Touraine,

Anjou und Maine, die selbst wieder an Unter-

vasallcn ausgethan waren, alles unter dem Na¬

men des Herzogthums Frankreich. Sein Bruder

Heinrich war Herzog von Burgund, der Her¬

zog von der Normandie Gemahl seiner Schwe¬

ster. Als nun König Ludwig V. starb, eilte

Hugo, sich durch den Erzbischof Adalbert von

Rheims die Krone aufsetzen zu lassen, die doch

dem Bruder des Königs, dem Herzog Karl von

Lothringen, gehört hätte. Dieser ward dem

Volke verächtlich gemacht, weil er sich dem

Könige der Deutschen wegen Lothringen zum

Lehnsmann gegeben. Als er sein Recht zu be¬

haupten suchte, gerieth er in Hugos Hände,

der ihn im Gefängniß zu Laon umkommen ließ.

Also endigte das Haus Karls des Großen. Das

zerrißne Frankreich aber ward unter den Kape-

tingern in langsamem Vorschritt stark und einig

durch die Staatskunst der Könige, ihr Erbgut,

an welchem sie unter den übrigen Landesherr»

die reichsten waren, so lange zu mehren, bis

sich dasselbe über ganz Frankreich erstreckte.

Dergestalt sind die schwachen Fürsten an der

Seine allmahlig zu großen Königen geworden,

während die gewaltigen Könige der Deutschen,

die nur mit der Weltherrschaft und dem Kaiser¬

thum der Römer beschäftigt waren, nach und

nach alle Macht und Habe aus den Händen ga¬

ben, bis sie als Schattcnherrscher verspottet

wurden. Durch nichts aber ist die Staatskunst

der Kapetinger, ein einiges Reich und Volk her¬

zustellen, mehr unterstützt worden, als durch

den Volks- und Vaterlandsstolz der romanisir-

ten Westsranken, der thcils als nachgelaßncs

Erbstück des römischen Hochmuths angesehen

werden kann, theils schon in der Vorrede zu de»

salischen Gesetzen als ächt fränkisches Eigenthum

erscheint. Dieser Stolz bewirkte, daß die Fran¬

zosen nichts höher achteten, denn den Namen

und den Ruhm ihres Volks und Reichs, und

selbst zu den Zeiten ihrer Zerrissenheit in vieler¬

lei Herrschaft, sich doch immer als ein Ganzes

betrachteten. Grade dieser Volkssiolz fehlte von

jeher den Deutschen; der überzeugendste Beweis

dieses Mangels ist wohl der, daß sie, einst im

Besitz der Vormacht in Europa und des Kaiser¬

thums Herren, doch das eigene Reich und den

Oooo 2



— 66c>

eigenen Namen immer gering geachtet, und vor
den Besiegten kaum auszusprechen gewagt, diese
Besiegten auch höher als sich selbst gehalten ha¬
ben. Doch trifft diese Schuld weit mehr die
Fürsten denn das Volk. Jene aber, und zwar
schon die Ottonen, sind durch falsche Ideen,
meist die Folge ausländischer Mütter und Erzie¬
her, irre geleitet und vom deutschen Wesen ab¬
gewendet worden, so daß zum Theil in Hof-
und Erzichungsgrillendie Ursache des Unglücks
des deutschen Volks und Reichs gesucht werden
muß.

Unterdeß war Rom, welches nur starke und
gegenwärtige Gewalthaberscheute, ohne Gedan¬
ken an den königlichen Knaben, der in Deutsch¬
land zur Hoffnung des Kaiserthums heran¬
wuchs. Papst Johann XIV., den noch Otto II.
eingesetzt hatte, ward von dem aus Constanti-
nopel zurückkehrendenBonifaz verdrängt, und
in einem Kerker der Engclsburg durch Hunger
oder Gift getödtet; Bonifazius selbst, als er
nach cilf Monaten eines natürlichen Todes ver¬
storben war, von dem erbitterten Volke durch
die Straßen geschleift und unbesrdigt hingewor¬
fen. Darauf erwählten die Römer, ohne wei¬
tere Anfrage in Deutschland, einen ihrer Mit¬
bürger, Johann XV., zum Papst: alle Macht
aber war, wie vormals bei Alberich, so jetzo
bei dem Consul Crescentius, einem Nachkömm¬
ling jener berüchtigten Theodora, die einst mit
ihren Buhlen Rom beherrschtund über den
PäpstlichenStuhl verfügt hatte. Zwar befand
sich die alte Kaiserin Adelheid, Ottos I. Ge¬
mahlin, zu Pavia; aber weniger, um die Stelle
ihres Enkels zu vertreten, als um von ihrer
Schwiegertochter Theophania, mit der sie in

entschiedene MißHelligkeit gerathen war, ent¬
fernt zu scyn. Nicht viel mehr bedeutete daS
Ansehen der letzter», der eigentlichen Regentin,
selbst, als sie im Jahre ygy zur Wiederherstel¬
lung der kaiserlichen Macht nach Italien kam.
Obwohl, nach dem allgemeinen-Ausdruckdes
sächsischen Annalisten, das Land sich ihr unter¬
warf, behauptete doch Crescentius durch den
Besitz der Engelsburg die Herrschaft in Rom.
Darüber kehrte Theophania nach Deutschland
zurück, wo sie bald nachher (yyi) zu Nimwegen
starb. Die alte Kaiserin Adelheid begab sich
auf diese Nachricht zu ihrem Sohne, in der Ab¬
sicht, das Regimentbis zu seiner Volljährigkeit
zu führen; dieser aber, durch die Rathschläge
ssiner jugendlichen Freunde geleitet, gewährte
ihr nicht, also, daß sie traurig hinweg zog.
Sie starb, mit Handlungen der Frömmigkeit
und Wohlthätigksit beschäftigt, am i6ten De-
cembcr ivoo im Kloster Selz am Rhein. Oft,
so erzahlt der sächsische Annalist, sähe man sie
nach Weiss der Bäuerinnen aufgeschürztmit
beiden Händen so lange Wohlthalen austheilen,
bis ihr Körper, nicht ihre Freigebigkeit ermat¬
tete, Sie wurde zu Selz in der von ihr gestif¬
teten Kirche St. Peters begraben.

Jndcß unternahmOtto III. im Jahre yy6,
im sechzehnten Jahre seines Alters, auf Bitten
des Papstes Johann XV., der in ihm eine Stütze
gegen die in Rom herrschenden Partheicn zu fin¬
den hoffte, mit großer Kriegsmacht seinen Zug
über die Alpen. Zu Mailand empfing er vom
Erzbischof Landulf die Krone der Longobarden.
Als er darauf bei Ravenna sein königlichesLa¬
ger ausgeschlagen hatte, brachten ihm Boten
der römischen Großen die Nachricht, daß Jo-



Hann XV. gestorben sey, und Rom seine längst

ersehnte Ankunft, wie die Ernennung eines

neuen Papstes durch seinen Ausspruch gewar¬

tige. Da warf Otto Augen auf einen ta¬

lentvollen, obwohl erst 24 jahrigen Geistlichen,

Namens Bruno, einen Verwandten seines Hau¬

ses, den Enkel Konrads von Franken, der ge¬

gen die Ungarn gefallen war, und Luitgardcns,

der Tochter Ottos des Großen. Dieser ward

auf Empfehlung des Königs, von den Gro¬

ßen zum Papst erwählt*) und durch den

Erzbischof Willcgis nach Rom geführt, wo er

bereitwillig aufgenommen unter dem Namen

Gregors V. den heiligen Stuhl bestieg. Als

dieser Papst am Himmelsahrtstage Otto dem

Dritten die Kaiserkrone aufsetzte, mochten viele

der stolzen Römer es schmerzlich empfinden, wie

nun nicht blos die Ehre des Kaiserthums, son¬

dern auch das Oberpricsterthum ihnen entwen¬

det und an die überalpischen Barbaren gebracht

worden sep. Nie aber waren für die Befesti¬

gung des Reichs in den Händen der Deutschen

die Verhältnisse günstiger gewesen, als da zwei

deutsche blutsverwandte Jünglinge die weltliche

und geistliche Herr schaff mit einander verwalte¬

ten, und die Römer, eingeschüchtert durch des

Kaisers zahlreiches Kriegsherr, oder der bestän¬

digen Unruhen müde, den Machthaber Crcscen-

tius vor seinen Richterstuhl stellten. Otto III.

sprach die Verbannung über ihn aus; aber der

junge Papst, in der eitlen Hoffnung, ein ver¬

härtetes Gemüth durch Milde zu bezwingen,

hintertrieb durch seine Fürbitte die Vollziehung.

So blieb Crcscentius in Rom. Auf der Ver¬

sammlung, welche diese Begebenheiten sah, soll

nach einer spatern, nachmals von Schriftstellern

der römischen Kirche vertheidigtcn Sage, die

aber aller Zeugnisse von Zeitgenossen entbehrt

und durch die frühere und spätere Geschichte der

deutschen Verfassung völlig widerlegt wird, das

Recht, einen deutschen König und Kaiser zu

wählen, sieben deutschen Fürsten, den nachma¬

ligen Kurfürsten, aus papstlicher Macht über¬

tragen worden seyn. So wenig diese Sage heut

zu Tage der Widerlegung, und die Unahhän-

gigkeit des von den deutschen Fürsten geübten

Wahlrechts einer Vertheidigung bedarf, so un¬

verkennbar ist es, das seit den Zeiten der Otto-

nen die deutsche Königswahl allein nicht mehr

für genügend geachtet ward, einem deutschen

Könige seine wolle Hoheit zu geben, und daß

daher die Ansicht immer festem Boden gewann,

wie derselbe zur Vervollständigung seinen Mache

selbst in Deutschland, erst die römische Kaiser

kröne erhalten haben müsse. Dadurch aber wur¬

den die Verhaltnisse mit Italien immer fester ge¬

schlungen, und die Könige der Deutschen immer

abhängiger von denen, welche die vcrhängniß-

volle Weihung zu verrichten hatten.

Jndcß scheint Otto III. in der Besetzung

des päpstlichen Stuhls durch deutsche Priester

allerdings ein Mittel ergriffen zu haben, wel¬

ches, wäre es mit Festigkeit durchgeführt wor¬

den, wahrscheinlich die Unabhängigkeit des Kai-

5) ttuno, Hnis keAi pl-lcuit, s Alilioripns ftlsetum, tvivßuntinus ri,rl,Znepiseopnz, VVilleßizn! et
suus Leiters A6eili!>1(ti>s Lpi^evpns lionisin Unxerunt. Hrictnr Vn?>s L. tVlUNdelti Uregensis.

Uuvlico conseusu et eteeUone weit in seltene A^ostolicnin oräinsri suune nexotein. ^nnal.
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serthrons erhalten haben würde. Die de^ deut¬

schen Herrschaft so verderbliche Vereinigung des

geistlichen und des römischen Stolzes wäre,

wenn der Papst selbst ein Nicht-Römer, in den

Augen der Römer ein Barbar, gewesen wäre,

minder leicht von Statten gegangen. Die Par¬

theien in Rom waren aber nicht gesonnen, sich

mit geduldigem Nachgeben den Absichten des

kaiserlichen Hofes zu fügen, und setzten, nach

des Kaisers Heimfahrt über die Alpen, alle

Mittel in Bewegung, des deutschen Papstes

entledigt zu werden. Bald ward derselbe durch

Crcscentius aus der Stadt getrieben, und an

seine Stelle Johann XVI., Bischof von Plazcn-

zia und Kaplan der verstorbenen Kaiserin Theo-

phania, ein Grieche von Geburt, auf den hei¬

ligen Stuhl gesetzt. Dieser, der vom deutschen

Kaiscrhose erhaltenen Wohlthaten vergessend,

ließ Ottos Abgeordnete in Berhaft nehmen,

und soll mit dem Gedanken umgegangen scyn,

die abendländische Krone wieder an die Griechen

zu bringen. Der vertriebene Gregor V. aber

rief ein Cvncil nach Pavia, und sprach über ihn

und seinen Gönner Cresccntius den Kirchenbann

aus.

Auf diese Nachrichten rüstete sich Otto, der

eben in Deutschland mit Bezwingung der auf¬

rührerischen Wendenvölker beschäftigt war, zu

einem zweiten Zuge über die Alpen. Die R.'-

gicrung in Deutschland übertrug er seiner Base

Mathilde, Acbtissin von Quedlinburg, einer

Frau mannlichen und scharfblickenden Geistes,

durch deren kluges und gemäßigtes Verfahren

der Friede mit den Wenden hergestellt warb. *)

Ais der Kaiser nun im Frühling yyZ mit gro¬

ßer Heercsmacht von Pavia mit dem vertriebe¬

nen Papste gen Rom zog, ergriff der Gegen¬

papst Johann XVI. eilfertige Flucht, wahrend

sich Erelccntius, des Widerstands unmächtig, in

die Engelsburg warf. Beider aber harrte ein

unglückliches Schicksal. Papst Johannes ward

eingeholt, und vor seinen Gegner Gregor V.

gebracht, welcher, im bittern Gefühl über die

vormals fruchtlos geübte Milde, ihm die prie-

sterlichcn Kleider abreißen, ihn der Augen, Nase

und Zunge berauben, und rückwärts auf einen

Esel gesetzt in der Stadt herumführen ließ.

Die Engclsburg wurde von dem Markgrafen

Eckhardt von Meißen, einem der kühnsten

Kriegshcldcn des Kaisers, mit Kriegsmaschi¬

nen belagert, und nach heftigem Widerstände

bezwungen. Darauf ist Crescentius mit zwölf

feiner Anhänger als Majesiätsverbrecher ent¬

hauptet, ihre Leichen über die Mauern gewor¬

fen, und bei den Füßen an Galgen gehangt

worden. Dergestalt erinnerte Otto III. die

Römer an den ihrem Kaiser schuldigen Ge¬

horsam.

In der Einbildung nun, daß er das Reich

der alten Cäsaren besitze, verließ Kaiser Otts

III. immer mehr die Sitten der Deutschen ge¬

gen die knechtischen Gebräuche und Formen des

späten', kaiserlichen Roms. So speiste er, zur

Unzufriedenheit seiner Getreuen, die an niede¬

ren Tischen umher saßen, ganz allein an einer

halbrunden, auf einen erhöheten Platz gestellte«

*) Eins sehr feurige Lobrede auf sie liefert der Llironograxllus Lara sä au. yyp. v, ^ccss«. llist,
t. x, 2oy«



Tafel. *) Und doch wurden ihm so viele über¬

zeugende Proben gegeben, beiß die Römer die

fremde Herrschaft nie für etwas anderes als ein

Joch halten, und stets nach der Abschüttclung

desselben streben würden. Schon yyy starb der

jugendlich kraftige Papst Gregor V., an beige¬

brachtem Gifte, nachdem er das Beispiel,

welches Papst Nikolaus gegen den König Lo¬

thar II. von Lothringen gegeben hatte, befolgt,

und durch den über Konig Robert von Frank¬

reich, wegen einer Ehe verbotenen Grades aus¬

gesprochenen Bann, das Richteramt des heili¬

gen Stuhls über die Könige ausgeübt hatte.

Der Kaiser ließ hierauf seinen Freund und Leh¬

rer Gerbert, dem er vorher schon das Erzbis¬

thum Ravenna erthcilt hatte, unter dem Namen

Sylvester II. zum Papst erwählen. Diesen ge¬

lehrten Mann, der als Erzbischof von Rheims

gegen den römischen Stuhl heftig geschrieben

hatte, machte sein großes Wissen in den Augen

der Zeitgenossen als einen Zauberer verdächtig,

in den Augen der Römer seine Freundschaft mit

dem Kaller verhaßt. Nach seinem Tode ward

das Gerücht verbreitet, daß er sich durch Zau¬

berkünste den Weg zum Papsithum gebahnt,

und dem Teufel, zum Lohn jür s.inen Beistand,

seine Seele versprochen habe; doch habe dieser

sie nicht eher fordern sollen, als bis der Papst

erne Messe zu Jerusalem lesen würde.

Da sey denn der kluge Gerbert dadurch betrogen

worden, daß er in einer Kirche in Rom, zum

h. Kreutz: von Jerusalem benannt, Messe gele¬

sen, worauf er alsbald die Nähe der zu seinem

Tode gerüsteten Höllcngeistcr gemerkt, seine

Sünde bekannt, und zu deren Büßnng verord¬

net Habs, seinen L?ib unbegraben aufs Feld zn

werfen. Merkwürdig ist die kurze Regierung

dieses Papstes, (denn er starb schon looz)

durch die zu seiner Zeit vollendete Begründung

des Christenthums in Ungarn unter dem Könige

Stephan, den er als christlichen König erkannte?

ihn auch durch Zusendung einer Königskrone ge¬

ehrt haben soll. Er war ferner der erste, der

im abendländischen Europa die Idee zu den

maligen Krcntzzngen anregte. In einem Schrei¬

ben an die katholisch- Kirche, welches er im Na¬

men des verwüsteten Jerusalems auf¬

setzte, schilderte er die Drangsale dieser Mutter¬

stadt des Christenthums, und forderte die Krie¬

ger Christi auf, ihr mit Waffen, oder mit Rath

und Geld zu Hülse zu kommen. ***)

Der Kaiser aber kehrte zu Anfang des Jah¬

res 1000 nach Deutschland zurück. In diesen:

Jahre, wo nach der Zeitrechnung des AbtS Di¬

onysius des Kleinen zu Rom, die im sechsten

Jahrhundert von der Geburt Christi au be¬

stimmt, und im achten allmählich über ganz Eu¬

ropa angenommen worden war, dos erste christ¬

liche Jahrtausend endigte, war die europäische

Menschheit voll banger Erwartungen des bevor¬

stehenden Untergangs der Dinge, der, wie viele

verkündigten, nach der tausendjährigen Dauer

cht Iiuperuior siitvjii-rin tto n.rnurunr cousuetlwinem jsm ex perte Zetet-rm suis cuchens renovere te.-n.

pert'zus luotc-r czuse Uivcrzi Uivsrss eceipiedinit. Lotus »ct meuisur ssruicireutuin

Ia>,i>iu lo c> cseteri,. , uiiueuciori seltedut. Oidm. IV, 1>. Zz7>

rluetoi' V,i.ae .Vleiii^verui p Z20, .ixuil I.,eit>uit2.
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des Christcnthums eintreten muffe, als ob nicht,
auch bei ewiger Dauer des Wellalls , jeglichem
sein Ziel gesetzt, und der Eintritt in eine höhere
Welt nur um eine kurze Spanne Zeit entfernt
sev. Dennoch zittern die Menschen, die doch
durch alles an die Ewigkeit hingewiesen werden,
vor dem Ende der Zeit, wie wenn sie mit ihr
vergehen sollten. Diese Bangigkeit der -Völker
ward durch einen großen Kometen vermehrt, dc»r
drohend am Himmel emporstieg; dazu geschah
es, daß in demselben Jahre durch ganz Europa
ein furchtbares Erdbeben ging, und viele große
und herrliche Gebäude in den Staub warf.
In diesem Schreckcnsiahr entschloß sich Kaiser
Otto III., das Haupt der christlichen Welt, eine
Wallfahrt nach Gncscn zum Grabe des h. Adal¬
berts zu machen, vielleicht in der Absicht, durch
Gebet und fromme Ucbung den Schritt des na¬
henden Gerichts zu hemmen.

Dieser Adalbert, der zu Gncsen begraben
lag, war ein Böhme vornehmen Geschlechts, der
in der Firmelung vom Erzbischof Adalbert von
Magdeburg seinen deutschen Namen erhalten
hatte. Im Jahr ygo ward er Bischof von
Prag. Aber seine Strenge in Verwaltung dcS
geistlichen Amts machte ihn den Böhmen, die
noch immer an heidnischen Gebräuchen, an Viel«
weiberei und Ehen unter Blutsfrcunden hingen,
verhaßt, also, daß er um Verdruß nach Rom
und Jerusalem wallsahrtete. Viel galt er bei
Kaiser Otto III., den er längere Zeit in Italien
begleitete. Darauf, als nach seiner Rückkehr
die erbitterten Böhmen seine Bruder mit ihren

Angehörigen umbrachten, und ihn selbst nicht
l anger als ihren Bischof dulden wollten , zog er
nach Polen zu dem Herzoge Boleslaus, um des¬
sen Nachbarn, die Preußen (Pruzzi), zu be¬
kehren. Dieses Volk, dessen Name groß ge¬
worden, lang nachdem es selber vergangen, wird
bei dieser Gelegenheit zum erstenmal in der Ge¬
schichte genannt. **) Das Küstenland der Ost¬
see, in welchem es wohrzte, war vor Zeiten
Wohnsitz gothischer Wanderungsstämme gewe¬
sen; die Preußen selbst gehörten zu dem finnisch¬
lettischen Stamm, den schon Tacitus in diesen
Gegenden kennt, und von dem wahrscheinlich
die Aestycr oder Ostyaer ein Zweig waren. Ihre
Sitten waren wild, ihr Heidenthum blutig und
grausam, mit ihren Nachbarn, den Polen, be¬
ständiger Krieg. Adalbert fuhr auf einem
Schiffe mit dreißig polnischen Kriegsleuten die
Weichsel hinunter nach der Stadt Gidanic
(Danzig), die das Gebiet des Herzogs von dem
der Preußen schivd, und unterrichtete und taufte
daselbst viele der Heiden; darauf fuhr er um
die Nehrung herum in das frische Haff, stieg
mit seinem Bruder Gaudentius und dem Prie¬
ster Benedikt ans Land, und schickte, um keinen
bösen Verdacht zu erregen, seine bewaffneten
Begleiter zurück. Die Preußen aber wollten
von dem Gotte, durch dessen Verkündigung er
sie zur Secligkeit führen wollte, nichts wissen,
spotteten über die neue Religion un>d Sitte, und
trieben ihn mit Prügeln von bannen. Als nun
Adalbert heim zog, ward er von einem Hau¬
fen des erbitterten Volks überfallen, nach einer

Hirs-zugicnzs sn> M.
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Anhöhe geschleppt und daselbst mit sieben Lan¬
zen durchbohrt. Darauf hat Herzog Boleslaus
den Leichnam um eben so viel Gold, als derselbe
schwer war, den Preußen abgekauft, und ihn
zu Gnesen prachtvoll begraben lassen. Weit
umher scholl der Ruf der von ihm gewirkten
Wunder.

Zu diesem Grabe ivallfahrtsteKaiser Otto
III. Herzog Boleslaus Chrobri, das ist der
Tapfere, der im Jahre 992 seinem Vater
Miseko gefolgt war, und dessen dem deutschen
Reiche gelobte Treupflicht noch beobachtete, em¬
pfing den Kaiser an den Grenzen der Milzener
im Gau Diedesie, dem heutigen Priebus , und
führte ihn mit großer Pracht und Begleitung
nach Gnesen. Der Weg ging durch Schlesien,
doch wird weder der Name des Landes genannt,
noch dessen Gestalt beschrieben;Herzog Boles-
laus hatte vor Kurzem dessen südliche Hälfte den
Böhmen entrissen. Otto stieg, sobald er die
Stadt von weitem erblickte, vom Pferde, und
hielt betend, mit bloßen Füßen, vom Bischof
Unger von Posen empfangen und geleitet, sei¬
nen Einzug in die Kirche, um mit vielen Thrä-
ncn den heiligen Märtyrer um seine Fürsprache
anzuflehen. Auf Befehl des Kaisers ward für
Adalberts Körper ein prächtiges Grabmahl er¬
richtet. Bei dieser Anwesenheit zu Gnesen soll
Kaiser Otto, der Angabe polnischer Geschicht¬
schreiber zu Folge, die sich darüber vorzüglich
auf des Herzogs Grabschriftin der Stiftskirche
zu Posen stützen, *) dem Herzog Boleslaus die

Königskrone verliehen haben. Wiewohl der
gleichzeitige,dem BoleslauSgehässige Dietmar
schweigt, mag doch die Angabe in so fern auf
Wahrheit beruhen, daß der Kaiser zum Dank
für die Bewirthung, dem Herzoge persönlich ei¬
nen Ehrennamenbeilegte, der dessen Macht an¬
gemessen war; auch bewarb sich späterhin Bo¬
leslaus in Rom wirklich, obwohl vergeblich, um
Anerkennungdes Königstitels, **) zu dessen
Geltendmachungdaheim ihm die Macht nicht
fehlte. Wichtiger ist die Nachricht, daß der
Kaiser zu Gnesen einen erzbischöflichenStuhl
errichtete, und demselben die Bischöfe Reinbern
von Colberg, Poppo von Cracau und Johann
von Breslau (Wrotizla), nicht aber den von
Polen, dessen älterer Stuhl durch diese Stiftung
ohnehin beeinträchtigt wurde, unterwarf;***)
es ward ihm nachmals zum Vorwurf gemacht,
die Genehmigungdes Erzbischofs von Magde¬
burg, dessen Sprengel diese Gegenden umfaß¬
ten, einzuholen verabsäumt zu haben.

Bei Gelegenheit dieser Stiftung ist zum er¬
stenmal in beglaubigter Geschichte der Name der
Stadt Breslau genannt worden. Das Land,
dessen Hauptstadt sie nachmals geworden, führte
seinen heutigen Namen noch nicht, wofern nicht
etwa die Siuzler-Slavcn, die in den fränki¬
schen Annalen mehreremal ill Verbindung mit
den Böhmen genannt werden, in diesen Gegen¬
den gesucht werden müssen. Auf jeden Fall sind
es Slaven, in deren Händen dieses Land, daS
nach den Angaben des Tacitus zur Römerzeit

H Sie ficht unter andern bei Hartknoch äs Rexufiliaa polonica II. x. zy. 40.
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von germanischen Stammen besetzt war, nach
achthundertjahriger Verschollcnheitwiederge¬
funden wird. Doch halten einige, wie wir oben
gemeldet haben, die als Germanen aufgeführten
Lygicr selber für Slaven; andere meinen, bei
Einwanderung der Slaven seyen Ucberreste der
germanischen Bevölkerung zurückgeblieben, und
Schlesien ftp demnach niemals ganz von deut¬
schen Einwohnern entblößt worden. Bischof
Dietmar, der älteste Zeuge des Mittelalters,
der selber in Schlesien gewesen, nennt Ncmetzi
(Nimptsch)eine Stadt, die vor Zeiten von
Deutschen erbaut worden sey; wie schon im ho¬
hen Alterthum Germanen und Sarmaten, kön¬
nen daher auch spater in den Gegenden, wo sich
die Grenzen beider Völker berührten, Deutsche
und Germanen neben einander gewohnt haben.
Wenn nach Eginhards Versicherung Karl der
Große alle Völkerschaften bis zur Weichsel be¬
zwang, so muß auch Schlesien ihm zinsbar ge¬
wesen seyn; nachmals, zur Zeit Ludwigs des
Gcrmanicrs und seiner Nachfolger, gehörte es
wahrscheinlichzu dem Reiche der mahrischen
Fürsten Rastiz und Zwentobold, nach dessen Un¬
tergange es theils unter Polen, theils unter
Böhmen gerieth; wenigstens stritten sich in den
Jahren 98? und 990 die Herzoge Miscko und
Boleslaus um den Besitz der Stadt Nimptsch. *)

In diesen Zeiten ist das Land zugleich mit Böh¬
men und Polen christlich geworden. Da beide
Herzoge dem deutschen Reiche unterwürfigwa¬
ren, so wurde auch Schlesien von Kaiser Ott»
dem Großen den von ihm errichteten Bisthü-
mern Meißen und Prag zugctheilt, wobei die
Namen der Gaue Diedesie, Boberane, Zlesane,
Drebowane, aus denen das Land bestand, er¬
halten worden sind. Nunmehr, nachdem Her¬
zog Boleslaus von Polen im Jahre 999 das
ganze Land eingenommen hatte, erhielt das¬
selbe durch Kaiser Otto III. seinen eignen Bi¬
schof.

Von Gnesen zog der Kaiser in Begleitung
des Herzogs Boleslaus zur Feier des Palmsonn¬
tags nach Magdeburg, von da nach Aachen.
Daselbst ließ er heimlich den Ort aufgraben,
wo er die Gruft Karls des Großen vermuthete,
fand sie, und nahm ein goldenes an Karls Hals?
HangendesKreutz nebst mehrcrn noch unverwese-
ten Kleidungsstücken; alles übrige setzte er vol¬
ler Ehrfurcht wieder in den vorigen Stand.
Nichts ging dem jugendlichen Otto über den
Gedanken des römischenKaiserthums, in dessen
Schmuck er des großen Vorfahrs Leichnam er¬
blickt hatte; darum eilte er nach Rom, in der
Absicht, dasselbe dort in seiner vollen Herrlich¬
keit zu erneuern. Die große Umwandelung,

5) Oitinsr IAVr. IV. Zgo.
Nach der gewöhnlichen, von dem polnischen Scribenten Dlugoß herrührenden Geschichte des Breslau,scheu
Wisthums, beginnt dasselbe mit Ein'ührung des Christcnthums im Jahre Y65, und rhält zuerst seinen
Eitz auf einem Dorfe Smozra, dann zu Rwzin, und erst im Jahre 1052 zu Becsiau. Desgleichenscha¬
det sich in der Namenrcihc des Dlugoß im Jahre ivc,c> kein Bischof Johann, aus Dietmars Ausdruck,
,,der Bischof Johann von Breslau ward dem Erzbisthum Gnesen unterworfen," will Klose (in den Brie¬
fen über Breslau) auf ein früheres Daseyn des Bistdums schließen; doch mag dasselbe, wie die Zagen
von Zrwgra und Riczin bezeugen, mehr in einer wandernden Missionsanstalt bestandenhaben. Ueber-
Haupt ist der gleichzeitige Dietmar wohl ein besserer Zeuge, als der späte und unkritische Dlugoß-



welche die Welt seit den Tagen Augustus erfah¬

ren, ward durch den Glanz der Namen Impe¬

rator und Casar überstrahlt. Also zog Otto III.

im Jahre looi wiederum nach Rom, von vie¬

len Fürsten und Bischöfen begleitet. Immer

deutlicher ward es, daß er alle Macht und Herr¬

schaft auf Italien überzutragen dachte: er hielt

Kirchenversammlungcn über deutsche Angelegen¬

heiten zu Rom. Doch konnte er durch Güte den

Unwillen und Stolz der Italiener nicht brechen.

Da versuchte er Strenge. Als die Parthei des

Crescentius zu Tibur einen Aufstand erregte,

und Otto die Stadt nach hartnäckigem Wider¬

stand durch den Bischof Bernward von Hildes-

hcim zur Unterwerfung gebracht hatte, muß¬

ten die vornehmsten Bürger nackend, nur ein

Tuch um die Hüften, in der rechten Hand ein

Schwerdt, in der linken eine Ruthe, vor seinen

Pallast ziehen, und durch Darreichung beider

Strafwerkzeuge sich des Todes, und, wenn des

Kaisers Gnade ihnen diesen erlasse, der Geiße¬

lung würdig erklaren. Jndeß gewahrte er auf

Fürbitten Sylvesters und Bernwards Verzei¬

hung. Aber einige Zeit darauf, gegen Weihnach¬

ten, als der größte Theil des deutschen Heers

nach Haufe gezogen war, brach zu Rom selbst

ein weit gefährlicherer Aufstand aus. Der Kai¬

ser ward mit seinem Gefolge in seinem Pallaste

eingeschlossen, und sähe sich dem Hungcrtode

Preis gegeben; mehrere seiner Leute wurden

auf den Straßen getödtet. In dieser Noth

konnte nur ein cntschloßner Ausfall ihn retten.

Da ermunterte Bischof Bernward durch eine fei¬

erliche Messe und Darreichung der Hostie die

Muthlosen zum Kampfe, bezeichnete sie mit dem

Kreutze, und ergriff selbst, mehr ein Führer als

ein Ermahnet, die heilige Lanze. Doch ward

der Aufruhr nicht durch Waffen, sondern durch

die gütigen Worte des Herzogs Heinrich von

Baiern und des Markgrafen Hugo von Tuscien

geschlichtet; die Romer legten die Waffen nie¬

der, und kamen am zweiten Weihnachtstage auf

das Schloß, dem Kaiser ihren Eid zu erneuern.

Da stieg Otto auf einen Thurm, und sprach,

nach Weise der alten Kaiser, also zu den Ro¬

mern: „Höret die Worte Eures Vaters und

nehmt sie zu Herzen! Seid Ihr nicht meine Rö¬

mer? Wegen Euch habe ich mein Vaterland und

meine Verwandten verlassen, aus Lieb? zu Euch

meine Sachsen und Deutschen, die meines BlutS

sind, verstoßen. Euch in die entferntesten Thcile

meines Reichs, wohin Eure machtigen Väter

auf ihrer Bahn der Weltbczwingung nie einen

Fuß gesetzt hatten, geführt, um Euren Namen

und Euren Ruhm bis an die Grenzen der Erde

zu erweitern! Ich habe Euch zu Söhnen an¬

genommen, und Euretwegen den Haß der Welt

auf mich geladen. Zum Danke dafür habt Ihr

mich, Euren Vater, verschmäht, und meine Die¬

ner grausamen Todes getödtet! Doch könnt

Ihr die Liebe zu Euch aus meinem Herzen nicht

drangen! Ich kenne die Treue der meisten von

Euch, ich kenne aber auch die Urheber des Auf¬

standes, ich sehe, daß die Blicke Euer aller auf

ihnen ruhen, und wundre mich nur, daß sie sich

nicht scheuen, die Gegenwart der Unschuldigen

durch ihre verhaßte Anwesenheit zu beflecken ! "

Auf diese Rede des Kaisers zerfloß die Ver¬

sammlung in Thränen. Bald gestaltete sich

die Rührung des leicht beweglichen Volks zur

Wuth; zwei der Rädelsführer wurden ergrif¬

fen, gemißhandelt, und nackt an den Füßen
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die Stufen des Pallastes heraufgeschleppt, um
ihr Urtheil vom Kaiser zu empfangen.

Aber Otto traute dem unzuverläßigenRö-
mervvlke nicht mehr, und verließ in Begleitung
des Papstes die Stadt, um in Ravenna die An¬
kunft eines deutschen Heers abzuwarten, das er
eiligst zu seiner Unterstützung entboten hatte.
Doch noch vor dessen Ankunft starb er am 2istcn
Januar 1002 zu Paterno, einem Schlosse in
Romagna, im 22sten Jahre seines Alters, nach
Dietmars Bericht an Geschwüren, welche die In¬
nern Thcile seines Körpers ergriffen hatten und
zuletzt auch äußerlich hervortraten. Nach nicht
unglaubwürdigen Nachrichten *) ward Vieler
Tod durch die Rache eines Weibes veranlaßt.
Stephania nehmlich, des HingerichtetenCrescen-
tius Wittwe, gewann durch ihre Schönheit die
Neigung des Kaisers, und gab, Schmerz und
Zorn im Busen verschließend, sich seinen Um¬
armungen hin. Umsonst warnte Erzbischof
Heribert von Eoln den unglücklichenJüngling:
dieser empfing, aus dem Lager der Wollust

schlummernd, durch Gift seinen Tod. Aber
nach einer andern Erzählung ***) hat Stepha¬
nien zu solcher That nicht Rache um den Hinge¬
richteten Gatten, sondern der Verdruß bewo¬
gen, daß Otto die Dienerin seiner Lüste zur
Gemahlin zu erheben sich weigerte, und sich um
die Hand einer griechischen Fürstentochterbe¬
warb. Mitten durch unaufhörliche Nachstellun¬
gen der Römer mußten die Deutschen mit der
Leiche ihres Kaisers, welche dem ausdrücklichen
Verlangen des Sterbenden gemäß, zu Aachen
an der Seite Karls des Großen ihre Ruhestätte
finden sollte, den Rückweg nach Verona erkäm¬
pfen. Von da ging der Trauerzug weiter nach
Baiern. An der Grenze kam ihm der Herzog
Heinrich mit seinen Getreuen entgegen, gelei¬
tete ihn gen Munncburg, und half auf seinen
Schultern die Leiche hineintragen, von da wei¬
ter gen Augsburg, wo das Eingeweidein der
Kirche St. Afra beigesetzt ward.

Also haben des großen Ottos Sohn und En¬
kel beide die Herrschaft über Italien mit früh¬
zeitigem Tode bezahlt.

L,nctor Vitus ^leinvverci H, ?o> N2I. und R.nz?ertus in Vita 8. btsrilisrti.

**) Dies und nichts anders bezeichnet wohl der Ausdruck des Arnulf von Mailand (Lsstorum I^leäiol, I. e.
10.) LtexUauin traäitur ltsutonidus.

55*) Lixedert (ssmdlsL, all 1002,



Siebzehntes Kapitel»

ö^er letzte der Ottonen hinterließ Deutschland
als einen Kricgsstaat, in welchem von einem
deutschen Volke kaum noch Spuren vorhanden
waren. Alles Eigenthum lag in mannigfalti¬
gen Abstufungen in Lehen und Afterlehen aufge¬
löst, alles Recht der Nazion war auf die Staats¬
und Kricgsbeamtcn übergegangen, deren Wür¬
den, Güter und Rechte der König, als Haupt
des Vasallenstaats, verleihen und zurücknehmen
konnte. Er allein ward als wahrhaftiger Ei-
genthümerdes Bodens, als Herr und Senior
aller Leute, jeder andere Besitzer nur als- beding¬
ter Nutznießer des von seiner Gunst verliehenen
Guts betrachtet. Darum schien es Widerspruch,
daß ein Kaiser, dem Alles gehörte, besonderes
Besitzthum haden sollte, darum hatten die Otto¬
nen ihre sächsischen Erblande in die Hand ande¬
rer Fürsten gegeben, um nicht Gcringern gleich
zu werden, und ihre kaiserliche Hoheit durch
abhängige Habe zu erniedrigen Sie glaubten
der Königsrechte und Reichsgütergenug zu be¬
halten, und alles Verliehene mit so leichter
Mühe zurückziehen zu können, daß ihnen keine
Vcrschenkungund Begnadigung eine Verminde¬
rung ihrer Macht schien.

Aber diese ihrer Grundlagenach ganz despo¬
tische, obwohl in der Wirklichkeit durch die, den
alten Volksrechten nachgebildeten,Rechte der
Großen schon etwas gemilderte Kricgsverfas-
sung, bedurfte zu ihrer Erhaltung gcistcsübcr-
mächtiger Herrscher, weil bei dem natürlichen

Streben der Menschen nach Befestigung des Ei-
genthums und Sicherung des einmal Erworbe¬
nen alle Kräfte an ihrer Zerstörung arbeiteten;
sie bedurfte, um diesen Widerstandzu entwaff¬
nen, des Glaubens an die Heiligkeit und gött¬
liche Abkunft der königlichen Rechte. Da
hatten Karl und Otto die höhere Weihe des Kai-
scrthums für nützlich geachtet, und, um die Ma¬
jestät des Throns vor der bedenklichenFrage
über ihren Ursprung zu verwahren, durch
getroffene Anordnungen die Wahl der Nazion
an ihre Nachkommen gefesselt. Nachdem nun
unter der letzten Ottonen minderjähriger und
nicht ganz beglückter Herrschaft, vieles Recht
und Eigenthum des Reichs an geistliche und
weltliche Herren zu freigebig ausgethanworden
begab sichs, als Otto III. erblos und ohne Ver¬
fügung über seinen Nachfolger verstorben, daß
der erledigte Thron ein Gegenstand stürmischer
Bewerbungen ward, und eben dadurch einen
großen Theil des gchcimnißvollen Zaubers ein¬
büßte, der ihn bisher umgeben hatte. Der Ab¬
stand zwischen denen, welche die Krone verga¬
ben, und dem, der sie durch ihre Verwilligung
trug,, ward von nun an geringer, und das kö¬
nigliche Herrenrecht, wenn es geübt ward,
ein sclbstaufgclegtes Joch mit größerm Unwillen-
crtragen.

Unter den Bewerbern aber, die sich zum
Thron drängten, war der erste Herzog Hein¬
rich von Baiern, Urenkel Heinrichs des Vogel-
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gclstellcrs, lind Enkel jenes Heinrichs, der so
lange mit seinem Bruder Otto dem Großen um
die Krone gestritten, und endlich das Herzog¬
thum in Baien» erhalten hatte. Ihn empfahl
frommer Sinn, gutes in seinem Lande geführ¬
tes Regiment, und manch waci That. die er
im Dienst des vorigen Kaisers als treuer Be¬
gleiter seiner Züge mit Rath und Schwerdt ge-
than. Vor allen aber schien er seine Abkunft
aus dem ruhmwürdigen Königshaus der Sach¬
sen und die Vorliebe geltend machen zu können,
mit welcher die Deutschen von jeher an alten
Geschlechterngehangen hatten. Aber der bai-
ersche Zweig des sachsischen Stammes war seit
dem Unfrieden, den dessen zwei Heinriche (des
jetzigen Herzogs Vater und Großvater) im
Reiche gestiftet hatten, minder geliebt, und
Herzog Heinrich selbst ward vieler leiblichen und
geistlichen Schwachheiten bezüchtigt. Darum,
obwohl derselbe schon bei der Todten-Einholung
des Kaisers um die Gunst der begleitenden Für¬
sten durch gute Bewirthung gebuhlt, und dem
Erzbischof Heribert von Cöln die Neichsklcind-
dien, die er nach Aachen führen sollte, entrissen
hatte, waren doch die Stimmen nicht für ihn.
Nur seiner Baiern, und der Ostfranken war er
gewiß; der erstern als ihr Landesherr, der letz¬
tern durch seinen Vetter Otto, den Sohn Kon¬
rads und Luitgardens, ihren Herzog, dem er
selbst versuchsweisedas Königreich angetragen,
und der es ihm zu Gunsten abgelehnt hatte. *)
Dagegen standen nicht einmal alle Sachsen auf
Seite des aus ihrem Volke entsprossenen Für¬
sten der Baiern. Zwar ihr eigener Herzog

Bernhard der Blllunge Nährte keine Entwurfs
des Ehrgeitzes; aber er und viele der sächsischem
Großen waren für den Markgrafen Eckhart von
Meißen und Thüringen, einen gegen die Wen¬
denvölkerwie in Italien vielfach bewährten
Helden, mit dem der Baier sich nicht zu messen
vermochte Doch war Eckhart nicht sein ein¬
ziger Nebenbewsrber; auch Herzog Hcrrmann
von Schwaben und Elsaß, ein tüchtiger Kriegs¬
sürst, fühlte sich stark genug zum Königs der
Deutschen/ und hatte von dem größten Theil
der zu dem Leichenbegängnis!Ottos III. in Aa¬
chen versammelten Fürsten schon die Zusage er¬
halten.

Es begann nun, wie in den Wahlreichcn
neuerer Zeit, ein Kampf der Partheien, doch
mit dem Unterschiede, daß es keine auswärtige
Macht gab, denselben zu ihrem Vortheil zu len¬
ken. Statt die Entscheidung auf die allgemeine
Versammlung der Reichsstände zu bringen, hiel¬
ten die Fürsten Zusammenkünste in den Provin¬
zen. Also versammelten sich die sächsischen Bi¬
schöfe und Großen zu Frvse, einer Pfalz im
Lande Magdeburg. Die Mehrzahl ward für
den tapfern Eckhart gewonnen; nur Graf Lo¬
thar von Bernburg war ihm, und dies nicht
ohne Ursache, entgegen. Eckhart hatte nehm-
lich früher seine Tochter Luitgarde Lothars
Sohne Werner versprochen, nachmals aber
in der Erwartung, daß die schöne Jungfrau
wohl des Kaisers Gemahlinwerden könne, sein
Wort nickt gehalten, und das Glück der Ver¬
lobten gehindert. Da entführte, als der grau¬
same Vater mit dem Kaiser in Italien war,

QUm»r x, Z7».



der von Jugend und Liebe glühende Werner

die geliebte Luitgarde aus Quedlinburg, wo

sie bei ihrer Base Mathilde sich aufhielt, und

brachte sie nach seinem Schlosse Walbeck. Als¬

bald bot die Negentin Mathilde die Fürsten und

Kriegslcute auf, die Geraubte zurückzuholen ;

sie fanden aber die Feste verschlossen und den

Inhaber zum Widerstände gerüstet; auch er¬

klärte Luitgarde selbst, daß sie bei ihm bleiben

wolle. Darauf rief die Rcgcntin eine Ver¬

sammlung nach Magdeburg, und Werner ward

vorgeladen, vor derselben zu erscheinen, und

Luitgarden auszuliefern, wenn er nicht in die

harte Strafe des Jungfrauenraubes verfallen

wolle. Der Jüngling, der die Unmöglichkeit

des Widerstands gegen den Beschluß der Fürsten

erwog, fügte sich, und übergab die Braut; doch

wußte er mit feinen Helfern im dcmüthigsten

Aufzuge, barfuß, für sein Vergehen Verzeihung

erflehen; auch ist ihm Luitgarde nicht eher als

nach Eckharts Tooe zu Theil geworden. Diese

Harte kam jetzt dem Markgrafen heim, indem

Lothar, um des Sohnes Unglück zu rächen, den

zu Frose versammelten Fürsten vorschlug, die

-Wahl auf eine andere Zusammenkunft, zu

Werla, zu verschieben. Da merkte Eckhardt,

daß Lothar seine Absichten vereiteln wolle, und

fragte ihn voll Verdruß: Warum bist du mir

so entgegen? Dne'er aber antwortete: Siehst

du denn nicht, daß an deinem Wagen das vierte

Rad fehlt? Doch verlor der Meißner die Hoff¬

nung nicht, und kam selber nach Werla. Hier

aber wurden durch den Einfluß Lothars und

durch die Bemühungen Adelheids und Sophien.s,

der Schwestern des verstorbenen Kaisers, die

Gemüther der Fürsten für den baierschen Hein¬

rich gewonnen, und einstimmig rief die Menge,

derselbe solle mit Hülfe Ehristi und nach Erb¬

recht ihr König werden. Eckhart zog traurig

von dannen, und nahm seinen Weg nach dem

Rhein, um auf der Versammlung der Lothrin¬

ger, die zu Duisburg gehalten werden sollte,

für sich oder für Herrmann von Schwaben zu

wirken, weil er voraus sah, daß Heinrich ihm

ein gehässiger König werden würde. Da er in-

deß zu Paderborn den Aufschub dieser Versamm¬

lung erfuhr, wandte er nach Thüringen um, in

der Meinung, dort viele Freunde zu haben.

Aber des unglücklichen Helden wartete heimtü¬

ckischer Mord. Zwar ward er zu Nordheim auf

dem Hofe eines Grafen Siegfried, wo er einge¬

kehrt war, um wenige Stunden zu rasten, von

der Hausfrau, Ethelinde, vor ihren Stiefsöh¬

nen Benno und Siegsried gewarnt, die sich mit

ihren Brüdern Heinrich und Udo zunseinem Un¬

tergange verschworen hätten; daher möge er

wenigstens diesen Tag nicht weiter reisen. Aber

der Furchtlose erklärte, nicht weilen zu können,

und zog weiter auf dem Wege nach Nordhausen

bis Pölde, einem kaiserlichen Hofe. Hier wurde

er in seinem Schlafzimmer von feinen Feinden

überfallen, und nachdem zwei seiner Begleiter

gefallen waren, nach tapfrer Gegenwehr von

dem jungen Grafen Siegfried mit einem durchs

Fenster geworfenen Speere getödtct. Seinen

abgehauenen Kopf trugen die Mörder im Tri¬

umphe davon. „ Die eigentliche Ursache dieser

Schandthat, sagt Dietmar, kann ich nicht an¬

geben, ob es aus Rache dafür geschehen, weil

auf Anreitz dieses Markgrafen der Graf Hein¬

rich vom Kaiser einst mit Geißelhieben gestraft

worden, oder weil, wie andere erzählen, sein
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hochmüthiges Betragen zu Werla viele beleidigt
hatte, *) da^ aber weiß ich, daß er eine Zierde
des Reichs, ein Trost des Vaterlands, eine
Hoffnung der Unterthanen, ein Schrecken der
Feinde war, und in allen Stücken ein ganz voll-
kommner Mann gewesen wäre, wenn er nur in
der Niedrigkeit Härte verharrenwollen." Den¬
noch war Eckharts ehrgeitziges Streben nicht
strafbar, da sein Gegner auf den Thron nur ei¬
nen Anspruch, grade nicht ein Recht besaß.

Deutschland aber empfand bald, was es an
diesem Manne verloren. Boleslaus der Pole,
den der gewaltige Markgraf bisher in Furcht
gehalten, brach auf die Nachricht von seinem
Tode alsbald in die östliche Markgrafschaft ein,
und bemächtigte sich der Städte Bautzen, Strela
und Meißen; von da drang er unter dem Vor¬
geben, die Sache des Herzogs Heinrich zu ver¬
fechten, und im Namen desselbenzu handeln,
bis an die Elster. Viele der deutschen Land¬
herrn traten, um das ärgste zu vermeiden, in
die Dienstbarkeit des Slaven, wahrend Hein¬
rich, des Beistandes der Baicrn, Ostfranken
und Sachsen versichert, nach Mainz zog, und

daselbst am 6ten Juni vom Erzbischof Willegis
die Salbung und Krönung empfing. Umsonst
hatte Herzog Herrmann von Schwaben ver¬
sucht, ihm den Weg dahin abzuschneiden; eben
so wenig gelang es aber auch dem neuen Könige,
diesen mächtigen Gegner zum Gehorsam zu brin¬
gen. Also überließ König Heinrich das obere
Deutschlandseinem Schicksal und wandte sich
nach Sachsen. Zu Merseburg hatten sich die
sächsischen Großen versamm lt, namentlich die
Erzbischöfe Luizo von Bremen und Giieler von
Magdeburg, die Bischöfe Rothar von Pader¬
born, Bernward von Hildesheim, Arnulf von
Halberstadt, Ramward von Meißen, Bernhard
von Verden, Hugo von Zeitz, die Herzoge
Bernhard von Sachsen und Boleslaus von Po¬
len, der letztere in der Hoffnung, daß der auf
dem Thron noch unbefestigte Heinrich ihn im
Besitz seiner Eroberungen bestätigen würde, fer¬
ner die Markgrafen Lothar und Gero, der
Pfalzgraf Friedrich von Sachsen und viele an¬
dere, deren Zahl den Geschichtsschreiber ermüdet
hat. Ein feierlicher Huldigungsact ward ge¬
halten.

5) Der gute Markgraf war bei all seinen Verdiensten wenig galant. Ze? Werla kam er einst mit dem Her¬
zoge Bernhard von Sachsen und dem Bischof Arnulf von Halberstadt in einen Saal, wo die Tafel für
die Prinzessinnen Sophie und Adelheid, Ottos III. Schwestern, bereitet war. Alsbald setzten sie sich
hin, aßen alles auf, und gingen ihres Weges. Dos nahmen die Prinzessinnen so übel, daß man nach¬
hex glaubte, Eckharts Tod sei eine Rache für diese Ungezogenheitgewesen.

(Die Fortsetzungdieses Kapitels folgt im nächsten HeftH



Thronbesteigung Heinrichs II.

(Fortsetzung des siebzehnten Kapitels.)

«Herzog Bernhard von Sachsen nahm statt der
übrigen das Wort, eröffnete dem Könige den
Willen, die Hoffnungen und die Gesetze des
Volks, und fragte ihn im Namen desselben,was
er ihnen mit milden Worten zu versprechen,
und mit redlichen Thatcn zu halten gedenke?
Heinrich dankte für den guten ihm erwiesenen
Willen, und versicherte bei seiner königlichen
Ehre, daß er ihr Gesetz in alle Wege zu halten,
auch alle ihre verständigen Forderungen zu ach¬
ten bedacht seyn werde. Ein lauter Zuruf des
umherstchendenVolkes erscholl. Darauf über¬
reichte ihm der Herzog Bernhard die heilige
Lanze, und alle Anwesende schwuren ihm als
ihrem Konige Treue. Für diese Bereitwilligkeit
erhielt Herzog Boleslaus von Polen einen Theil
der eroberten ostlichen Markgrafschaft, die heu¬
tige Nicderlausitz nebst Bautzen, zur Lehn, mußte
indcß Meißen, obwohl er viel Geld darum bot,
zurückgeben; der König übertrug es dem Grafen
Eunzelin, einem Bruder des ermordeten Eck¬
hart. Die von ihm gelobte Treue war indeß
von kurzem Bestand. Beim Abzüge des Her¬
zogs aus Merseburg, entstand zwischen den
Polen und Deutschen ein heftiger Streit, den
die crstern dadurch rächten, daß sie auf dem
Heimwege die Stadt Strehla in Brand steckten,
und viele Landesbewohner als Gefangene fort¬
führten.

Statt diese Unbill zu rächen begab sich Kö¬
nig Heinrich auf den Weg nach Lothringen, um

auch in diesem Lande als König anerkannt zu
werden. Auf dieser Reise kam es zwischen den
Baiern, die im Sachsenlande plündernwollten,
und den Sachsen, die ihnen wchreten, zu blu¬
tigen Händeln. In Corbei fand der König seine
Gemahlin, die fromme Kunigunde, und ließ ihr
nebst seiner Muhme Sophie, zu Paderborn vom
dasigen Bischof eine Krone aufsetzen. Die loth¬
ringischen Großen hatten sich zu Duisburg ver¬
sammelt, und warteten auf den Erzbischof He¬
ribert von Cöln. Dieser aber, von Heinrichen
durch die gewaltsame Abnahme der Rcichsklcino-
dien schwer beleidigt, kam nicht; auch zürnte
Heribert darüber, daß sich der König gegen al¬
les Herkommen zu Mainz von dem dasigen Erz¬
bischof krönen gelassen. Doch achteten die übri¬
gen Bischöfe und Fürsten seines Ausbleibens
nicht, erkannten Heinrichen als König, und
führten ihn nach Aachen, wo er feierlich auf
den Thron Karls des Großen gesetzt ward. Also
ist König Heinrich von den einzelnen Völker¬
schaften des Reichs, zu Mainz von den Baiern
und Franken, zu Merseburgvon den Sachsen
und Slaven, und zu Duisburg und Aachen von
den Lothringern zum König erhoben worden.
Nach diesem hat sich auch Herzog Herrmann
von Schwabenzu Bruchsal unterworfen, und
die Bestätigung seiner Neichslehen erhalten,
doch den Schaden zu ersetzen versprechenmüssen,
den er der Stadt Straßburg, die es nebst ihrem
Bischof mit dem Könige gehalten, zugefügt
hatte.

Qqqq
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Diesen Sieg über seinen gefährlichen Ne¬

benbuhler verdankte König Heinrich vornehm¬

lich dem Markgrafen im Nordgau, Heinrich von

Schweinfurch Herren Zu Aminerthal und Hccrs?

burg, einem tapfern und unerschrscknen Manne,

der ihm auch die Gunst der Franken zu gewin¬

nen dehülflich gewesen- Derselbe aber hatte

solche Diensie in der Hoffnung geleistet, daß

ihm der König das Herzogthum Beuern über¬

tragen würde, wie der erste Otto dem Billung

sein Sachsen gegeben; darum sandte er zu drei-

enmalcn Anfragen um das eröffnete Lehn. Der

-König aber antwortete aus seinem Feldlager am

Bodensee: ,,Er könne den Baiern ihr Recht,

sich selber einen Herzog zu wählen, nicht schmal

lern. Der Markgraf solle warten, bis er, der

König, selbst in jene Gegenden käme, und sich

mit den Fürsten des Landes gemeinsam über die

neue Verleihung berathen habe/'' Dieses Wahl¬

recht der Baiern aber ward nur als Vorwand

gebraucht, den Ungestümen hinzuhalten; schon

Hatte der König auf Andringen seiner Gemahlin

Kunigunde, ihrem Bruder, dem Grafen Sieg¬

fried von Lützelburg, das Herzogthum Baiern

zugedacht; nicht achtend der Verdienste des

Markgrafen Heinrich, so wenig als der Wün¬

sche seines eigenen Bruders Bruno, der, wenn

irgend ein andrer, ein Recht auf das Land sei¬

nes Vaters zu haben vermeinte.

Darüber traten beide gegen den König in

ein Vcrbündniß, zu dem sich Ernst der Baben¬

berger, aus dem Geschlechte der Markgrafen von

Oesterreich, ein junger ruhmsüchtiger Kriegs¬

mann, gesellte. Dazu sandte ihnen Boleslaus

der Pole, der sich damals auch des Landes Böh¬

men bemächtigt hatte, heimlich polnisches und

böhmisches Volk. Mit diesen und ihren Leuten

begannen sie Fehde in einer friedsamen Land¬

schaft, durch welche der König reiscte, und ent¬

führten ihm bei Hccrsburg einen großen Zug

Wagen mit kostbarem Gut Diesen Raub

brachten sie auf des Markgrafen Schloß Am-

merthal. König Heinrich zog vor dasselbe. Da

nun Magan, der Hauptmann, seine Macht und

Kriegsmaschinen sähe, öffnete er die Thore, wo¬

bei die wendischen Kricgsleute leicht übervor-

theilt worden seyn mögen; denn nur sie wurden

als Leibeigene vertheilt. Die Burg ward zer¬

stört. Der König aber zog weiter vor Krußni,

(das heutige Creußen im Baircuthschen,) wo der

Markgraf seine Gemahlin und Kinder der Ob¬

hut seines Bruders Bucco vertraut hatte; er

selbst war nebst dem Babenberger Ernst in den

-Waldern versteckt, und brach oft schwärmend

auf das königliche Heer, das die Feste umla¬

gerte, zu großem Schaden desselben hervor. Da

sandte der König vierhundert der Kühnsten ans,

ihn zu sangen. Sie fanden, durch die Geschwä¬

tzigkeit eines Landmanns unterrichtet, das La¬

ger der Fshder, verscheuchten sie aber durch ihr

Fcldgcfchrei Kyrie Eleison zu früh; nur Ernst

ward gefangen und vor den König geführt. Die

Richter erkannten ihm den Tod zu, Erzbischof

Willegis von Mainz aber rettete ihm durch seine

Vorsprache das Leben, welches er nachmals nur

zu Abentheüern verwendet hat.

Als Bucco diesen Unfall seines Bruders er¬

fuhr, ward er mit Gerbergen, semer Gebieterin,

eins, und übergab dem Könige, gegen freien

Abzug mit allen Personen und Gütern, di«

Feste. Heinrich befahl, sie zu zerstören; doch



jammerte es die, so es thun sollten, und sie

ließen die Gebäude stehen.

Mitten in diesem glücklichen Fortgange er¬

scholl von der Elbe her Nachricht, daß Bolcs-

laus der Pole die geheuchelte Freundschaft ge¬

brochen habe. Um den mit ihm verbündeten

Empörern Luft zu machen, kam er mit großer

Macht, begehrte von dem Markgrafen Gunze-

lin die Räumung der Stadt Meißen, und ging

als dies abgeschlagen ward, über den Fluß.

Schrecklich empfand das Land die Gegenwart der

Barbaren; der besonders gut angebaute Gau

Glomazi wurde an einem Tage verwüstet, und

über ZOOO Gefangene hinweggcschleppt. Der

König aber ließ sich durch diesen Einfall in Be¬

zwingung des fränkischen Aufruhrs nicht stören.

Bald sah sich Markgraf Heinrich genothigt, in

seine Burg Crona selber die Flamme zu werfen,

und mit seinem Freunde Bruno und seinem

übrigen Anhang zu Boleslaus nach Böhmen zu

flüchten, wohin er seine Gemahlin und Kinder

schon vorangeschickt hatte. Nur sein Stamm¬

schloß Schweinfurt stand noch unversehrt; es

war der Wohnsitz seiner Mutter Eila, die in

ihm das Unglück ihres Hauses betrauerte. Da

sandte der ergrimmte Konig den Bischof Hein¬

rich von Würzburg und den Abt Erchanbold

von Fulda mit ihre» Bannern aus, auch diese

Feste zu zerstören, daß dem Ausrüher im ganzen

Reich keine srohc Statte mehr sey. Eila, die

edle Frau, trat ihnen grüßend entgegen. Sie

ward ermahnt, dic'Heimath ihrer Ahnen zu ver¬

lassen, die in Staub und Asche verwandelt wer¬

den müsse. Sie aber weigerte sich mit stolzer

Entschlossenheit, trat in die Kurche, und schwur,

den Altar umfassend? sie wolle diese Stätte nicht

verlassen, und lieber in den Flammen über dem

Staube ihrer Vater umkommen. Auf dieses

pflogen die geistlichen Heerführer Raths, und

gaben das Feueranlegen auf, ließen aber Ring¬

mauern und Thürme abtragen, indem sie der

edlen Frau unter vielen Trostworten verspra¬

chen, nach ihres Gatten Aussöhnung mit den,

Könige, den Wiederaufbau aus eignen Mitteln

zu fördern. Aber noch harrte der trotzige Hein¬

rich auf die Hülfe des Polen. Erst als dieser

im folgenden Winter vergeblich in Baierp ein¬

gefallen, und vor der überlegenen Macht des

Königs in sein Land zurückgewichen war, be¬

reute der Unglückliche sein vermessenes Begin¬

nen, eilte nach Merseburg, wo er den König

wußte, und warf sich ihm demüthig am Tage

der Lichtmeß zu Füßen. Dieser aber befahl,

ihn in das Schloß Witganstcin (Giebichcnstein

bei Halle,) zu führen, und ihn dort streng zu

bewachen. Ueber ein Jahr nachher kam dem

Gefangenen unerwartete Hülfe. Als nehmlich

König Heinrich im böhmischen Kriege gegen

Boleslaus bis Prag vorgerückt war, und den

vertriebenen Herzog Jaromir wieder in sein

Land eingesetzt hatte, predigte Bischof Gott¬

schalk von Frcisingen vor ihm und der glanzen¬

den Fürstenversammlung von der Pflicht, glück¬

liche Erfolge der Gnade Gottes, nicht aber dem

eigenen Verdienst zuzuschreiben, und wandte

sich dabei mit den Worten an den König : „Ich

bitte dich, liebster Herr, bei dem Namen und

der Liebe dessen, der seinem Schuldner zehntau¬

send Pfunde, das ist, den Juden die Vcrschma-

hung seines Gesetzes erließ, du wollest auch die

Bande des ehemaligen Markgrafen, und jetzt

wie ich hoffe wahrhast reuvollen Heinrichs, lö-

Qq qq 2
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sen, und ihm Gnade verleihen, auf daß du heute

mit freudigerem Herzen beten mögest: Vcrgieb

uns unsre Schuld, wie wir vergeben unfern

Schuldiger» ! " Diese Ermahnung rührte den

König zu Thränen, und er gelobte alsbald, den

Gefangenen zu entlassen. Zwölf Jahre nach¬

her ist Heinrich von Schweinsurt auf seinem

Stammschloße bußfertig gestorben, und außer¬

halb der Kirche neben der Thüre begraben wor¬

den. Auch des Königs Bruder Bruno, der nach

Ungarn zu König Stephan, dem Gemahl seiner

Schwester Gisela entflohen war, hat nachmals

Gnade, und, da er i» geistlichen Stand trat,

das Bisthum Augsburg erhalten.

Das Herzogthum Baiern aber empfing der

Königin Bruder, Heinrich Graf von Luxenburg

(Luzilinburg) und Ardcnne, am Listen Marz

des Jahres 1004 auf offnem Landtage zu Re-

gcnSburg, wo der König ihm feierlich das

Spcerfahnlein überreichte, zur Erinnerung, wie

ein Herzog in Baiern seinem Könige treu flm

Heere folgen müsse. Doch hat er ihm geringe

Treue erwiesen.

Achtzehntes Kapitel.

König Heinrichs II. italienische und polnische Züge.

8A,'e König Heinrich nur nach und nach von

den einzelnen Völkerschaften der Deutschen an¬

erkannt ward, also erhielt er auch erst nach lan¬

ger Zögerung die lombardische und die römische

Krone. Die italienischen Großen meinten, da

sie nur Otto I. und seinen Nachkommen Treue

geschworen, mit deren Ausgange ihrer Verpflich¬

tung gegen das sachsische Fürstenhaus erledigt

zu seyn, und erhoben, ehe noch Heinrichs Wahl

in Deutschland beendigt war, auf einem Reichs¬

tage zu Pavia einen aus ihrer Mitte, den Mark¬

grafen Harduin von Jvrea, am iZten Februar

1002 zum Könige von Italien. Dieser, ein

tüchtiger Mann, gab sich anfangs Mühe, durch

Güte und Nachgiebigkeit Gunst zu gewinnen;

darauf, als Arnulf, Erzbischof von Mailand,

Parthei gegen ihn machte, und viele seiner er¬

sten Anhänger abwendig wurden, übte er un¬

ziemliche Strenge, und schleifte unter andern

den Bischof von Brescia bei den Haaren auf der

Erde. Also schickten noch in demselben Jahre

die Italiener nach Deutschland, und riefen den

König Heinrich herbei. Dieser, im eignen

Reiche noch unbefestigt, sandte den Herzog Otto

von Kärnthen, mit geringer Mannschaft, weil

er nach den Aussagen der Gesandten den Sturz

Harduins für leicht hielt. Harduin aber, der

die Passe von Verona besetzt'hatte, und die un¬

treuen Großen hinderte, zu den heranziehenden

Deutschen zu stoßen, übersiel die letztern, als

sie den Durchzug durch die Pässe begehrten, und

schlug sie durch Doppelmacht, daß ihrer wenige
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entkamen. Desto schwerer tastete nunmehr sein
Joch auf dem Nacken der überwältigten Geg¬
ner. Darum bald eine neue Gesandschaft nach
Deutschland,und, nach Bezwingung Heinrichs
von Schweinfurt, ein Zug König Heinrichs
über die Alpen. Harduin, von seinem Heere
verlassen, wich vor der überlegenen Macht des
Königs der Deutschen. Dieser zog über Verona
und Brescia nach Bergamo, hielt auf der Ebene
daselbst einen großen Reichstag, und zog von
da nach Pavia, wo er am igten Mai 1004 von
den italienischen Großen zum Könige erwählt
ward, und aus den Händen des Erzbischofs Ar¬
nulf von Mailand die eiserne Krone empfing.
Das Land sähe voll Hoffnungdem neuen Regi¬
ments entgegen, aber grade die Einwohnervon
Pavia waren Harduins Freunde. Also kam es
noch am Abend der Krönung, beim Trunk, zwi¬
schen ihnen und den deutschen Kricgsleuten zu
blutigen Händeln. Ein Haufe wüthender Bür¬
ger zog nach dem Pallaste des Königs. Umsonst
vermahnte sie der Erzbischof Heribert von Cöln
aus einem Fenster herab zur Ruhe; er ward
durch Pfeile und Steinwürfe zurück getrieben.
Der König floh in das Kloster des h. Peters,
und die ganze Nacht hindurch schlugen sich Deut¬
sche und Italiener in den Straßen, in welche
am Morgen auch das vor der Stadt gelagerte
Kriegsvolk herein drang. Da nun die Bürger
von den Häusern Steine herab warfen, legten
die Deutschen Feuer an, und verbrannten die
Stadt sammt dem Pallaste. Dieser Auftritt
hatte Heinrichen den Aufenthalt in Italien so

widrig gemacht, daß er noch in demselben Mo¬
nate über Mailand nach Deutschland zurück zog.
Darauf ward Harduin auf mehrere Jahre Herr
des unglücklichen Landes.

Mit gleichgültigenAugen betrachteteder
König des Deutschen Italiens Verlust und Zer¬
rüttung, aber mit Bekümmerniß blickte er, als
er nach Sachsen, in den blühenden Paradieses¬
hof der Sicherheit und Fruchtbarkeit *.) zurück¬
gekehrt war, auf des Herzogs der Polen wach¬
sende Macht, welche diesem Paradiese Zerstö¬
rung drohte. Dieser war damals, was später¬
hin im Westen der Franzose für DeuUuland ge¬
worden, ein räuberischer Nachbar, der nach oem
Lande und den Schätzen der Deutschen begierig,
durch geschickte Benutzung der Umstände ihrer
Grenzen Meister zu werden suchre. In der durch
Heinrichs Thronbesteigung herbeigeführten Ver¬
wirrung hatte er schon die Lausitz und das Land
der Milziener bekommen, und nur mit Verdruß
Meißen, seine schon erfaßte Beute, fahrenge¬
lassen. Dafür erwarb er im Jahre iooz das
schöne Land Böhmen, mehr durch List als Ge¬
walt, indem er den grausamenHerzog Boles-
laus Rufus, den sein Volk vertrieben hatte,
erst wieder einsetzte, und ihn dann, als die Böh¬
men den Tyrannen bei seinem eignen Beschützer
verklagten, geblendet vom Thron stieß. Seit¬
dem beherrschte Boleslaus der Pole, genannt
Chrobri, das ist der Kühne, das gesammte Sla-
venland, das sich von der Elbe bis an die Gren¬
zen der Litthauer und Russen, von der Ostsee
bis an Ungarn, erstreckte, und weigerte sich im

Lsxenism, nt saeps xrokessus est, securitstis se totius ullerdstis yussi tlorigersm xsrsüisi suis?»
revisit. Litmsr x.
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Gefühl dieser Macht, dem Könige der Deutschen

wegen Böhmen die Huldigung zu leisten.

Da entbot K. Heinrich in der Mitte des

Augusiinonats alle Christo und ihm Getreue nach

Merseburg zu einem gewaltigen Kriegszug. Um

den Feind zu tauschen, wurden auf der Elbe

eine Menge Fahrzeuge herbei geschafft; plötzlich

aber, nachdem große Regengüsse und Ueber-

schwemmungcn den Abmarsch um mehrere Tage

verzögert hatten, führte der König das Heer

durch die Gebürgspässe nach Böhmen. Bei ihm

war Jaromir, der Bruder des geblendeten Vöh-

menhcrzozs, der das Land als sein Erbe be¬

gehrte. Den Hauptweg im Walde Miriquidvi

glaubte Boleslaus durch Besetzung^ eines Ber¬

ges, der ihn beherrschte, unzugänglich gemacht

zu haben; aber K. Heinrichs Geharnischte ver¬

trieben die ungcwappneten polnischen Bogen¬

schützen leicht, und schon zogen die Deutschen

durch die Passe, als Boleslaus noch zu Prag an

der Abendtafcl seinem Kapellan Neginbcr, der

Besorgnisse über ihre Ankunft äußerte, die scher¬

zende Antwort gab: „Wenn sie auch wie die

Frösche hüpften, so könnten sie doch hieher nicht

kommen!" Aber sie kamen; denn aufJaromirs

Ansprache gingen alle böhmischen Kriegsvölker

übcx, und die Einwohner vieler Städte erschlu¬

gen ihre polnischen Besatzungen, und öffneten

den Deutschen die Thore. Also in Saatz, wo

der fromme König selbst diejenigen Polen, die

der Volkswuth entgangen waren, ihrer Sicher¬

heit wegen m einer Kirche zu verschließen be¬

fahl. Während derselbe hier die Ankunft der

Baiern erwartete, zog Jaromir voran nach

Prag, um ws möglich den Polenfürsien selber

zu fangen. Dieser aber, durch die in der Nacht

auf dem Wissegrad gezogenen Sturmglocken ge¬

weckt, entfloh mit seiner Schaar. Am Morgen

ward Jaromir vom ganzen Volke feierlich am

Thore empfangen, und mit großer Freude in

die Stadt geführt; alle den Polen abgenom¬

mene Beute ward ihm übergeben. Darauf ge¬

leiteten sie ihn auf den Wissegrad, und riefen

ihn zu ihrem Herzoge aus. Als solcher ging er

mit all seinem Volke und Adel dem Könige der

Deutschen entgegen, und begrüßte ihn als sei¬

nen Herrn und Befreier. K. Heinrich trat bei

seinem Einzüge in die böhmische Hauptstadt in

die Kirche des h. Georg, und ertheilte darauf

dem neuen Herzoge von Böhmen in feierlicher

Versammlung die Belehnung von Reichswcgcn.

In dieser Herrlichkeit war es, wo er, wie

oben gemeldet, dem gefangenen Markgrafen von

Schweinfurt verzieh. Den Rückweg nahm er,

in Begleitung Herzog Jaromirs, durch sehr be¬

schwerliche Gcbürgswege in das Land der Mil-

ziencr, die heutige Oberlausitz, und lagerte sich

vor Budissin. Die Besatzung leistete entschlos¬

senen Widerstand, und an der Seite des Kö¬

nigs ward einer seiner Kriegsleute durch einen

Pfeilschuß von den Bollwerken erlegt; der tap¬

fere Hamuza, als er die Belagerten mit Aus-

forderunaen zum Zweikampf bis dicht an die

Mauern verfolgte, von einem halben Mühlstein

getödtct; Tommo, ein anderer Kriegsmann und

gewaltiger Jäger, am Ufer der Spree durch

Steiuwürfs niedergeworfen, und sein Wass n-

trager, der ihn lange vertheidigje, über ihm

mit dem Speere durchstoßen. Endlich kamen

Boten des polnischen Herzogs an den Befehls¬

haber, die Stadt gegen freien Abzug der Be¬

satzung zu übergeben. Als dies geschehen war,
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licß der König die fast zerstörte Befestigung
wieder herstellen, und entließ dann sein durch

Schwerdt und Hunger sehr verringertes Heer.
Der Krieg aber war nicht zu Ende. Im

August des folgenden Jahrs 1005 zog K. Hein¬
rich mit den Herzogen Heinrich von Baiern und
Jaromir von Böhmen über die Elbe, und nahm
seine Richtung gegen die Oder in das eigentliche
Polen; einen Tagemarsch von der Oder stießen
von den heidnischen Lutitziern oder Witzen von
Rhctra, durch Geld gewonnene Hülfsvölker zu
ihm; vor sich her hatten sie ihre Götter gesen¬
det. Bei Crossen, am Einfluß des Bobers in
die Oder, fand erden Herzog Boleslaus gela¬

gert, ihm den Uebergang zu verwehren. Da
befahl der König, Schiffe und Brücken zu fer¬
tigen; doch nach sieben Tagen fanden seine
Kundschafter eine Fuhrt, durch welche in der
Abenddämmerung sechs Kriegshaufen ohne Ver¬
lust hinüber gingen. Auf diese Botschaft brach
Boleslaus sein Lager ab, und zog sich tiefer in
sein Land. K. Heinrich aber hielt mit allem
Volk ein feierliches Dankgebet, und zog nun in
Sicherheit über den Strom. Zwar wurden auf
dem Weitermarsche die deutschen Vortruppen,

als sie auf die zögernden Lutitzicr warteten, in
ihren Zelten von den Polen überfallen und auf

das Haupthccr zurück geworfen,. der König ließ
sich indeß nicht irre machen, und zog weiter gen
Mcseritz, einer Abtei, die er, obwohl die Mönche
entstehen waren, gegen alle Belästigung von

Seiten des Heers in Schutz nahm. Er feierte
hier das Fest der Thcbaftchen Legion, und drang

dann, ohne dem Feinde Zeit zum Uebcrnachten
in einer iciner Siadte zu lassen, bis auf zwei

Meilen vor Posen vor. Hier aber ward er

durch die Vorstellungen seiner Großen zum
Stillstehen genöthigt; das Heer mußte, um
Lebensmittel zu finden, große Streifpartheien
aussenden, und ward durch die Angriffe und Un¬
fälle, welche dieselben erlitten, sehr geschwächt.
Da kamen Boten von Boleslaus mit Vorschlä¬

gen zum Frieden, welche der König annahm,
und zu dessen Unterhandlung und Abschluß er
den Erzbifchof Tagmo von Magdeburg in die
Stadt sandte; gegenseitige Eide und Freund-
schastsversicherungen wurden geleistet, die Be¬
dingungen aber hat der Geschichtsschreiber nicht
angegeben. Die Unsrigen, sagt er, zogen fröh¬
lich nach Hanfe, weil sie durch die Lange des
Wegs wie durch Hunger und Kampf viel Ucblcs
erlitten hatten. Darauf wurde Gericht über
diejenigen gehalten, welche die Anschläge des
Polenfürsten zum Verderben der Deutschen be¬
günstigt hatten, und Bruno, einer von der Be¬
satzung zu Merseburg, von den Wenden aber
Borisen und Nesemusch len, zwei Vor¬
nehme mit mehrern ihrer Helfer, zu Wollersle¬
ben gehenkt. Arnsburg, ein zerstörter Platz,
wurde wieder aufgerichtet, und unrechter Wccft
entzogenes Gut zurück genommen.

Drei Jahre darauf (loczZ), als K. Hein¬
rich zu Negensburg das Osterfest feierte, kamen
Boten von den Niederlaufitzern, besonders von

den Einwohnern der großen Stadt Lübbcn, und
von dem Böhmenherzoge Jaromir zn ihm, und
klagten, daß der Pole Boleslaus, der doch Gunst
und Frieden genossen, sie zum Abfall vom Reiche
zu bewegen suche. Würdigst du ihn noch län¬
ger deiner Gunst, fügten sie hinzu, so baue auf
unsere Unterthänigrcit nicht länger! Darüber

sandte der König den Grafen Herrmann, d-s
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Markgrafen Eckharts Sohn, nach Polen, um
dem Herzoge, dessen Tochter seine Gemahlin
war, Vorstellungen zu machen. Diese Bot¬
schaft nahm der Herzog als Beleidigung auf,
und brach alsbald über die Elbe in den Gau
der Moresiner, das mit den Magdeburgernin
Christo aufgerichteteBündniß nicht achtend;
von da trug er die Verwüstung weiter bis
Zerbst, und führte viele Einwohnerals Knechte
davon. Zwar versammeltensich die Bischöfe
und Fürsten dieser Gegend, unter ihnen der
ErzbischofTagmo von Magdeburg, zum Schutze
des Landes, und zogen bis Jüterbock; da sie
aber ihre geringe Macht erwogen, kehrten sie
um, und Boleslaus konnte nun die Gaue Lu-
sitzi, Zara und Selpoli, also die ganze Nieder¬
lausitz, hinweg nehmen, und endlich auch das
vor drei Jahren verlorene Budissin belagern.
Umsonst kam Markgraf Herrmann, der diesen
wichtigen Ort vertheidigen sollte, unter dem
Schutz eines auf sieben Tage abgcschloßnen
Stillstands nach Magdeburg, die daselbst be¬
findlichen Großen zur Heranführung des Ent¬
satzes zu bewegen; seine Bitten und Klagen ver¬
hallten, bis die zurückgelaßne Besatzungdie
Stadt übergab, und traurig daheim zog. Seit¬
dem blieb das ganze Land der Milziener viele
Jahre lang in polnischen Händen. Boleslaus
der Kühne aber ward nicht blos durch Gebiets¬
ausdehnung, sondern auch durch kriegerische
Einrichtungenmachtig, die ihm gegen die nur
langsam versammeltendeutschen Lehnsmann-
schaften große Ueberlcgenheit gaben. Er hielt
eine Art stehenden Heers, das auf den ersten
Wink zu seinem Dienste bereit war; den Be¬
satzungen seiner Grenzschlösserwies er Landbe¬

zirke zum Unterhaltan, nicht sie selber zu bauen,
sondern von den Landleuten in Geld- und Na-
tural-Lebensmittelneine Abgabe, Strozza, das
ist Wache, genannt, zu erheben; überdieß muß¬
ten die Landleute selbst an den Grenzen Nacht¬
wachen thun.

König Heinrich, damals in andre Kriegs¬
handel verwickelt, mußte diese Gewaltthaten
ruhig geschehen lassen. Aber Gunzelin, Mark¬
graf von Meißen, hatte seinem Vetter Herr¬
mann wohl zu helfen vermocht, wäre er nur
nicht mit den Polen in geheimem Verständniß
gewesen. Endlich kam es zwischen ihm und
Herrmann zur offnen Befehdung. Der König
lud beide Partheien nach Merseburg vor eine
Fürstenversammlung,und Gunzelin ward der
Begünstigung des Straßenraubs, des Verkaufs
christlicher Sklaven an die Juden, vorzüglich
aber der Freundschaft mit dem Landesfeinde
schuldig befunden. Seine Strafe war Verlust
der Markgrafschaft, und persönlicheHaft beim
Bischof Arnulf von Halberstadt. Darauf ward
Meißen dem Grafen Hcrrmann durch einen kö¬
niglichen Abgeordneten übergeben, nachdem es
noch den Tag vorher, durch eine Schaar Polen,
die im Einverständniß mit zwei Wenden der
Vorstadt über die Elbe gegangenwaren, bei¬
nahe überrumpeltworden wäre. Die entdeck¬
ten Verräther büßten mit dem Leben. Auf die¬
ses beschloß König Heinrich einen neuen Kricgs-
zug gegen den Herzog. Nach Ostern des Jahrs
loio sammelte sich das Heer bei Belgcrn auf
dem Landgutedes MarkgrafenGero; die Böh¬
men unter Anführung Herzog Jaromirs stießen
hinzu. Ick muß hier, sagt der Augenzeuge
Dietmar, das klägliche Losö des Markgrafen
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berühren. Wir alle, und ich kann keinen

einzigen ausnehmen, betrugen uns nicht als

Freunde, sondern als Feinde, nahmen, mit

'Ausnahme seiner Leibeigenen, alles hinweg,

und verdarben einiges durch Feuer. Der König

konnte es weder verbieten noch bestrafen." Von

Bclgcrn ging der Zug in die Lausitz. Zu Za¬

rina, an der Grenze dieser Provinz (dem heuti¬

gen Gehren bei Luckau), ergriff man zwei Sta¬

den aus der Stadt Brandenburg, die in feind-

seeliger Absicht gegen den König an Boleslaus

geschickt worden waren, und henkte sie, die

nichts bekennen wollten, auf einem.Hügel.

Bald darauf erkrankten König Heinrich und

Erzbischof Tagmo, und gingen mit vielen Va¬

sallen und Bischöfen zurück; das übrige Heer

ward den Markgrafen Gero und Herrmann,

dem Herzog Zaromir und den Bischöfen von

Paderborn und Halbcrsta.dt übergeben, mit

dem Austrage, die Provinzen Silensi und Die¬

ven Zu verwüsten; jene, nach welcher nachmals

ganz Schlesien genannt worden ist, begriff ei¬

nen Theil dieses Landes, etwa die Fürstenthü-

mer Breslau und Brieg, und hatte ihren Na¬

men wahrscheinlich von dem kleinen Flusse

Slcnza, heut die kleine Lohe genannt, die

ohnwcit Breslau in die Oder fallt, erhalten;

der Gau Diedesie aber lag von Glogau aus

nach dem Bobcr und Queis zu. Die Deutschen

leisteten dem Austrage Genüge, und kamen bis

Glogau, wo Herzog BoleslauS selbst war. Als

das Heer höhnend und ausfordernd an den

Mauern vorüber zog, begehrten seine Krieger,

er solle sie zum Kampfe herabführcn. Er aber

sprach: ,,Das Heer, welches ihr sehet, ist an

Meng? gering, au Tapferkeit gros;. Über¬

winden wir, so wirb es dem Könige nicht schwer

werden, ein neues aufzubringen; werden wir

überwunden, so ist es um uns gcrhan. Darum

wollen wir ihm auf minder gewagte Weise zu

schaden suchen! " Also verwüststen die Deut¬

schen ungehindert das ganze Land, und zogen

dann über die Elbe nach Hause. Ein ahnlicher

Zug unter Anführung des Erzbischofs Walthcrd

von Magdeburg, (denn Tagmo war nun todt,)

wurde im folgenden Jahre gegen Lebus unter

nommen, wobei diese Stadt erobert und ver¬

brannt ward. Dieser unabläßigcn Kn'egszüge

ward endlich Boleslaus müde. Er sandte da¬

her seinen Sohn Mizislaus mit Geschenken an

den König nach Magdeburg, und erschien dann,

der Verzeihung gewiß, selber zu Merseburg.

Hier erhielt er die streitigen Länder zur Lehn,

schwur den Eid der Treue, und verrichtete am

Pfingsttage iviZ, da der König im feierlichen

Aufzuge zur Kirchs ging, das Hofamt eines

Waffenträgers.

Dieses gefährlichen Feindes im Osten erle¬

digt, wagte es König Heinrich, den Bitten

Papst Benedikts VlII. Gehör zu geben, und

die in Italien eingerißne Gesetzlosigkeit durch

seine Gegenwart zu zügeln. Am Ende des

Jahrs loiZ zog er in Begleitung seiner Ge¬

mahlin Kunigunde über die Alpen. Harduin

erbot sich, der Krone gegen estie Grafschaft zu

entsagen, und ihm seine Söhne als Geiseln zu

sicllcn, aber Heinrich wies ihn zurück. Als er

nun von Pavia nach Rom hinab zog, schickte

ihm der Papst, der von ihm Hülfe gegen den

übermüthigcn Adel erwartete, in dessen Hän¬

den die Macht über die Stadt war, einen mit

vier Edelsteinen und einem Deutze bezeichneten

R rrr
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goldenen Reichsapfel, wie die griechischen Kai¬
ser ihn trugen, entgegen. Dieser Apfel bedeu¬
tete die Welt, und der Fürst des weltlichen
Reichs sollte bei seinem Anblick daran denken,
die Welt nichbnnders zu beherrschen, als daß er
des lebendig machenden Kreutzes würdig geachtet
werde; die vier Edelsteine aber sollten bezeugen,
daß die Herrschaft auf den vier Haupttugenden,
wie auf einer Grundlageberuhe. *) Zwölf Se¬
natoren, thcils griechisch, theils longobardisch
gekleidet, überbrachten ihm dieses'Geschenk, und
führten ihn in die Peterskirche, wo der Papst
ihm und seiner Gemahlin Salbung und Krö¬
nung ertheilte. Dabei ward aber ein für alle¬
mal festgesetzt,daß kein Fürst sich jemals die
kaiserliche Würde anmaßen sollte, wenn ihn
nicht der Papst erst dazu tüchtig befunden und
gekrönt hatte. Seine eigne königliche Krone
hinterließ Heinrich als ein Geschenk auf dem
Altar. Es war aber die Macht, welche er durch
die Kaiserkrone empfing, nur für einen Namen
zu rechnen. Johannes, Sohn des Eresccatius,
war schon unter Otto III. durch Unterstützung
der Stcphania kaiserlicher Stadtprafekt, und
nach Ottos Tode Patricius geworden. Als
solcher hatte er selbst einen Stadtprafekten er¬
nannt, und stand allgewaltig an der Spitze des
Adels. Lang hatte er die Ankunft des Königs
der Deutschen zu hintertreibengesucht, weil er
wußte, daß der Papst, durch Heinrich, in dessen
Namen er ihn in Abhängigkeithielt, frei zu
werden hoffte.- Doch vermochte auch der ge¬
krönte Kaiser nichts weiter, als einen öffent¬
lichen Gerichtstaghalten, und einige Streitsa¬

chen nach römischenRechten entscheiden. Bald
nach diesem bezeigter, die Römer ihren Verdruß
über die Anwesenheit ihres Beherrschers, und
ein an der Tiberdrückeentstandener Auflauf
mußte mit Waffengewalt gebändigt werden.
Der Kaiser ließ die Urheber gefangen nach
Deutschland führen, wohin er selbst zurück ging,
nachdem er zu Pavia und Verona einige Klo-
sterstreitigkeiten entschieden hatte; denn überall
streckte der Adel und die Fürsten raubgierige
Hand aus nach geistlichem Gut. Das Jahr
darauf (1015) legte Harduin, von Alter und
Krankheit geschwächt, die bis dahin behauptet?
Krone Italiens nieder, und begab sich in das
Kloster Fruttuaria, daselbst in Frieden zu ster¬
ben. Aber diese Abdankung änderte den Stand
der italischen Angelegenheiten für den deutschen
König nicht; was konnte ein unruhiges hab¬
süchtigen Großen hingegebenes Land, ohne ge¬
regelte Staatsverwaltung und ohne stehendes
Heer dem fremden und verhaßten Oberhcrrn
gelten, der es, von seinen Vasallen umgeben,
im Fluge durchzog, in Rom eine Krone em¬
pfing, und, wenn seine Kriegsleute ihre Ver¬
pflichtung gelöst und den Feldzug geendigt er¬
klärten, von Aufruhr und Giftmischung bedroht
wieder nach Hause eilte? Fast jede Krönungs-
fcierlichkcit war von einem Aufruhr begleitet;
in Romanien und der Lombardei, klagt Diet¬
mar, herrscht Nachstellung,und geringe Liebe
erwartet den Fremdling. Was er verlangt,
muß er bezahlen, und doch erhält er es mit
Trug, und verliert oft vergiftet sein Leben.
Ucbcrhaupt hatte das neue Jahrtausend gar

*) Lieber Hukus I- 5, bei Louc^uet tom. X, x. iv.



trübscelig begonnen. Es war eine Zeit nicht
blos arm an großen Mannern, sondern auch
arm an Ideen, welche die Menschenbrustzu hö¬
herer Theilnahme zu rühren im Stande gewesen
waren. Ueber alle germanischen Reiche ward
kein anderes Streben gewahrt, als eine rastlose
Erwerbslust des Adels und der Kirche nach lie¬
gendem Gut, und Hader zwischen beiden über
die Beute; der Kaiser aber, auf dessen Kosten
dieses Streben befriedigt ward, schien sich so
wenig als die Welt zu begreifen. Gleichermaßen
war das Papstthum an Mannern wie an Ideen
verarmt. Wie es damals unter dem Joche des
römischen Adels lag, und bittend die Arme nach
der Hülfe des Königs von Deutschland aus¬
streckte, war nicht zu erwarten, daß von ihm
noch in demselben Jahrhundert eine Umgestal¬
tung der Welt ausgehen sollte.

Gleich nach Heinrichs Zurückkunft erhob
sich neuer Krieg mit den Polen, weil Herzog
Boleslaus seiner Lehnspflicht keine Genüge ge¬
leistet, und zum Romerzuge kein Kriegsvolk ge¬
stellt hatte. Der Krieg ward aber erst erklart,
als der Herzog auf die an ihn ergangene Vorla¬
dung , sich nach Merseburg zur Verantwortung
zu stellen, nicht erschienen war. Die Verwü¬
stungszüge der Deutschen trafen vorzüglich das
heutige Schlesien, und sind nur wegen der Na¬
men einiger Ortschaftenmerkwürdig, die bei
Gelegenheit derselben von Dietmar genannt
werden. So außer dem schon angeführten
Glogau, der Hauptfestungdes polnischen Her¬
zogs, und Crossen, auch Worzislava, das je¬
tzige Breslau, Busine, wahrscheinlichBeuthen,
und Nemetzi, Nimptsch, eine nach Dietmars
Aussage vor Alters von den Deutschen(Nje-

metz) erbaute, und darum von den Slaven also
benannte Stadt. Kaiser Heinrich belagerte
auf dem Kricgszuge, den er im Jahr 1017
von Sachsen aus nach Schlesien unternahm,
Nimptsch mit großer Hecresmachtund Kriegs¬
maschinen drei Wochen lang, konnte aber des
Orts nicht Meister werden, u'nd nahm, da bei
einem Ausfall der Besatzung seine Maschinen
verbranntwurden, und überdieß eine Seuche im
Heer einriß, seinen Abzug nach Böhmen. In
einem dieser Fcldzüge wurden die aus deutzGau
Diedcsie zurückziehendenDeutschen in den mo¬
rastigen Waldern dieser Provinz, in der Ge¬
gend von Primkenau, angegriffen, und bei zwei¬
hundert ihrer Ritter, unter ihnen der Markgraf
Gero von der Ostmark, erschlagen. Nach die¬
ser Niederlage gingen die Polen über die Elbe,
und berennten Meißen. Die Stadt war mit
geringer Besatzung versehen, und schon zweifelte
Graf Herrmann an der Vertheidigung, als ihm
die Weiber zu Hülfe eilten, die Manner mit
Steinen versahen, das hereingeworfene Feuer
in Ermangelung des Wassers mit Mcth lösch¬
ten, und so den Ungestüm der Feinde ermatte¬
ten. Eine Verbindung, welche damals Kaiser
Heinrich mit dem russischen Fürsten Jaroslaus
gegen ihren gemeinschaftlichenFeind anknüpfte,
blieb ohne Folgen, indem Jaroslaus die ver¬
sprochene Hülfe nicht leistete.

Endlich, nach vieljahriger gegenseitig ver¬
übter Unbill, ward am zosten Januar 1018 M
Bndissin Friede geschlossen,von Seiten der
Deutschen mehr nach Noth als nach Ehre. Ohn-
geachtet die Friedensbedingungenvon Dietmar
nicht ausdrücklich angegeben sind, ersieht man
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doch aus dem folgenden, daß Bolessaus im

Besitz der beiden Lausitzen blieb. Ueberdicß er¬

hielt er die Tochter des Markgrafen Eckhardt,

die schöne Oda, zur Gattin. Doch waren da¬

mit die langwierigen Handel der Deutschen mit

den Polen noch nicht vorüber.

Neunzehntes Kapitel,

D i e
heilige

Kunigunde, des Grafen Siegfried von Luzi-

linburg Tochter, war dem frommen Heinrich

schon vor seiner Thronbesteigung, da er noch

Herzog in Baiern war, vermählt worden. Nach

einer alten, von den Chronikschreibcrn der näch¬

sten Jahrhunderte bereitwillig aufgenommenen

und von der Kirche sogar geheiligten Sage,

hatten beide bei Schließung ihrer ehelichen Ver¬

bindung das Gelübde abgelegt, sich ehelicher

Gemeinschaft zu enthalten, und ihre Jungfräu¬

lichkeit zur Ehre Gottes mit ins Grab zu neh¬

men; doch ist es dieser Sage nicht günstig, daß

Kaiser Heinrich bei Dietmar den Verlust der

Hoffnung, Nachkommenschaft zu erhalten, be¬

dauernd erwähnt, H und Bischof Arnold von

Häverstädt in seinem Schreiben an den Bischof

Heinrich von Würzburg Worte des Kaisers an¬

führt, die gleichfalls Bckümmsrniß über den

Mangel oder den Verlust von Kindern ausdrü¬

cken. „Sollte Gott, spricht der Kaiser, mich

der Frucht meines Leibes und irdischer Nach¬

kommen berauben, so will ich ihn selbst, wenn

K U N i g U N d ss.

er es also für gut findet, zum Erben einse¬

tzen." Jndeß hat sich neben dieser Erzäh¬

lung von der Jungfräulichkeit der beiden Ehe¬

leute, die übrigens den Begriffen jenes Zeit¬

alters von Frömmigkeit und Heiligkeit nicht wi¬

derspricht, noch eine andere erhalten, die von

Ncuern benutzt worden ist, auf die überspannte

Tugend der enthaltsamen Kaiserin den Schein

heimlicher Wühlerei zu werfen. Nie hatte K

Heinrich, erzählt ein altes Zeitbuch, seine

Gemahlin berührt, und sie selbst, die rhre

Keuschheit ebenfalls bewahren wollte, gern die¬

sen Entschluß ihres Verlobten genehmigt. Also

führten beide ein ehelvses Leben. Der Satan

aber, welcher niemals geruht hat und vor dein

Wettende ni.e ruhen wird, machte Kunigunden

dem Kaiser verdächtig, als ob sie heimlich Ehe¬

bruch triebe; der listige Teufel legte nehmlich

die Gestalt eines Wohlgestalten Kriegsmanncs

an, und trat in derselben drei Tage hinter ein¬

ander des Morgens früh aus dem Schlafzimmer

der Kaiserin. Da sprach der fromme Heinrich

Dirrnür VI. x. ZgZ. In sobots sognlrenc!., mllls spc- remanM, milii.

Lvrixtores Lawber^ouses I. 1117.

Ismw.z ip (iKronie. Ssxm. ttkr, XlV, iu Vretzerk.VUa Ln,»L«uSas »xnst ImäHg I. x. Z47-
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zu ihr: „Warum heuchelst du Keuschheit vor

den Menschen, und erschwerst dadurch dein Ge¬

richt? Der, welcher Herzen und Augen gemacht

hat, stehet alles, und ihn wirst du nicht täu¬

schen." Die fromme Zungfrau aber entgegnete

mit züchtigem und bescheidenem Blick: „Sie

freue sich, daß sie an Gott selbst einen Zeugen

ihrer Unschuld habe, mit dessen Jeugniß sie zu¬

frieden seyn könne! " Um indeß ihrem Ge¬

mahl allen Zweifel zu benehmen, übernahm sie

die Feuerprobe. Nachdem sie also den Namen

des Herrn angerufen, daß er seines Ruhms we¬

gen die Unschuld seiner Magd darthun wolle,

trat sie fröhlichen aber bescheidenen Angesichts

mit bloßen Füßen so oft auf das eben aus dem

Feuer gezogene und noch glühende Eisen, als es

die Zeugen des Wunders verlangten, welches

der Herr an seiner jungfräulichen Magd wirkte.

Soweit die durch keine gleichzeitigen Ge-

schichtschreibcr beglaubigte, aber der Ausbewah¬

rung wohl würdige Sage. Auch kann neben

derselben die ehrsüchtige auf den Glanz ihres

Stammhauses gerichtete Eitelkeit wohl bestehen,

mit deren Zögen in der bewahrheiteten Ge¬

schichte die heilige Frau ausgerüstet erscheint.

Wir haben gehört, wie sie ihrem Bruder Hein¬

rich von Luzilinburg das Herzogthum in Bai-

crn verschaffte. Der Krieg mit Hczilo und

Bruno, der dadurch angefacht ward, war

dem Reiche verderblich; aber noch nachtheiliger

und für das Ansehen ihres Gemahls wahrhaft

schimpflich ward eine andere That ihres Famili-

kneiscrs. Sie verhalf nchmlich im Jahr loog

ihrem Bruder Adalbero, der das erforderliche

geistliche Alter nicht hatte, ohne den Willen des

Kaisers zum erzbischoflichen Stuhle von Trier.

K. Heinrich verwarf diese Wahl, der Fürbitten

Kunigundens und ihrer Brüder nicht achtend,

und ernannte den Propst Megingaud von Mainz

an die Stelle seines Schwagers. Dieser aber,

durch die Einwohner von Trier unterstützt,,

trotzte ihm mit den Waffen in der Hand, und

verthcidigte sich aus seinem wohl befestigten

Pallaste sechzehn Wochen lang gegen den Kaiser,

der ihn mit starker Hseresmacht belagerte. End¬

lich, da er aufs äußerste gebracht war, entkam

er mit Hülfe seines Bruders, des baicrschcn

Heinrichs, der trügerische Unterhandlungen für

ihn anknüpfte, und dadurch den Kaiser zum

Rückzug vermochte, ward aber nachher s.incn

Versprechungen ungetreu, und setzte den Wi¬

derstand gegen Megingaud fort. Zu diesem

Ungehorsam gegen den Kaiser gewahrten ihm

seine Brüder, Heinrich von Baiern und der Bi¬

schof Thcoderich von Metz, verbrecherischen Bei¬

stand. Darüber entbrannte K. Heinrich zu so

heftigen: Zorn, daß er auf einem Reichstage zw

Rcgcnsburg seinen Schwager des Herzogthums

über Baiern verlustig sprach. Dieser aber mit

Adalbero setzte den Krieg in Oberlothringen

fort, brachte dem Kaiser ohnwcit Metz eine

Niederlage bei, und nahm Rache an dessen Ver¬

wandten und Anhängerl: durch Verwüstung ih¬

rer Gebiete. Also litt das Reich an den Fol¬

gen des Ehrgeitzes der Königin, ihren Bruder

mit einem reichen Erzbisthum versorgen zu wol¬

len. Erst viele Jahre nachher, als Megingaud

gestorben war, ohne zum Besitz des Erzstifts

gelangt zu seyn, legte Adalbero die Waffen nie¬

der, und litt es, daß der König den Bainber-

ger Propst Poppo zum Erzbischof ernannte;

Heinrich aber, der entsetzte Baierfürst, empfing



skin Herzogthum zurück. Seine Schwester, die

Königin, setzte ihn, nach Dietmars Ausdruck,

auf den lange verlaßnen Fürstenstuhl nieder.

Das geringe Glück, welches unter diesen

Umstanden der fromme Kaiser sowohl in seinem

Hause als in den öffentlichen Angelegenheiten

fand, stimmte seinen von Natur schwermüthi-

gen Sinn immer düsterer. Darum, als er im

Jahre ioiy nach Verdun kam, und in Beglei¬

tung des Bischofs Heimo und des frommen

Abts Richard das neu gebaute Kloster St."

Vits besah, wurde er von seiner Neigung zum

stillen und beschaulichen Leben überwältigt, daß

er in plötzlicher Begeisterung in die Worte des

Psalmisten ausbrach: „Dies ist meine Ruhe¬

stätte auf immerdar, diese, die ich mir erwählet

habe, will ich bewohnen! " Der Bischof wurde

darüber sehr betroffen, und sprach heimlich zum

Abt: „Wenn ihr den Kaiser hier behaltet und

seinem Wunsche gemäß zum Mönche macht,

geht das ganze Reich zu Grunde." Richard,

ein sehr gescheuter Mann, überlegte also, wie

er das öffentliche Wohl wahrnehmen, und doch

auch den Willen des Kaisers befriedigen möge,

und kam auf folgenden Ausweg. Er rief eine

Versammlung aller Brüder zusammen, und be¬

fragte darin den Kaiser mit Ernst, ob er bei

seinem Entschluß?, ein Mönch zu werden, be¬

harre? Heinrich bejahetc es mit vielen Thrä-

uen. Der Abt fragte weiter, ob er auch nach

Vorschrift der Regel und nach dem Beispiele

des Herrn gehorsam seyn wolle bis an den Tod ?

Da der Kaiser auch dies bejaht hatte, sprach

der Abt: „So nehme ich Euch denn zum Mönche

auf und an, unterziehe mich von dem heutigen

Tage an der Sorge für Eure Seele, und will,

daß Ihr alles, was ich Euch befehlen werde, in

Gottesfurcht thut." Heinrich versicherte, daß

er es an bereitwilligem Gehorsam nicht fehlen

lassen werde. Da erhob der ehrwürdige Abt

seine Stimme, und sprach: „Wir wollen und

gebieten demnach, daß Ihr zur Regierung des

Euch von Gott übertragenen Reiches zurück¬

kehrt, und mit Furcht und Zittern das Heil

Eurer Untcrthanen, Eurem Vermögen nach,

schaffet." Der Kaiser, eingedenk seines als

Mönch abgelegten Gelübdes, gehorchte nun,

obwohl sehr ungern, dem Befehl seines Abtes,

und kehrte zur Regierung zurück. *)

Für diesen und andere verfehlte oder wieder

aufgegebene Versuche, selbst in den Klostcrstand

zutreten, entschädigten sich die frommen Ehe¬

gatten durch viele und große Gunstbezeugungcn

und Stiftungen, welche von ihrer Freigebigkeit

die Kirche empfing. Viele Kirchen schmückte

Heinrich neu, andern verlieh er wcitläuftige

Güter. Kunigunde, die Königin, stiftete mit

ihrem Gemahl das Kloster Neuburg an der Do¬

nau, und aus ihrem eignen Gut das große Klo¬

ster Kaufungen in Hesser), in welchem sie in der

Folge, nach dem Tode ihres Gemahls, selbst

den Nonnenschlcier nahm. Zur ersten Aebtin

desselben ernannte sie ihrer Schwester Tochter

Utta, deren üppiges Leben sie aber erst durch

einen Schlag ins Gesicht, den sie ihr nach lan¬

gen immer vergeblichen Ermahnungen gab, und

dessen Spuren niemals hinweg gingen, zu bes¬

sern vermochte. Das Beispiel der Klosterbau..-

*) H,ncl,or Vitne K, Iticlisräi.



ten, das der Kaiser und die Kaiserin gaben,
regte andere Große zur Nachfolge an, und ei¬
nige derselben verwandelten sogar ihre Stamm¬
schlösser in Klöster. Bald waren die Verwüstun¬
gen der Ungarn zwiefach ersetzt, und statt der
niedergerissenen Münster stiegen mit den Wie-
deraufgerichlcten in allen Gegenden des Landes
neue empor. In den Zellen dieser Klöster be¬
hauptete sich Zucht und Frömmigkeitweit bes¬
ser, je armer sie waren; doch blieben auch
die reichern Pflegerinnen der Wissenschaft und
Kunst, Schulen des Adels und des besseren
Landbaus.. Auf ihren Dörfern und Höfen be¬
schäftigte Stickerei in Gold und Seide viele
weibliche Hände, da wurden kostbare Gewän¬
der, Teppichs und Putz der Prachtrosse bereitet,
da jene feinen Linnenzcuge gewebt, welche selbst
das Ausland bewunderte. Als die Königin
Kunigunde zu Kaufungen das Klestergelübde
ablegte, war der dunkle Schleier, den sie über
ihr abgeschnittenes Haar zog. das Werk ihrer
eigenen Hände. Wahrend ihres fünfzehnjähri¬
gen Nonnenstandes beschäftigte sie sich außer der
Ucbnng kirchlicher und wohlthätiger Pflichten,

vorzüglichmit der Verfertigung schöner Kir¬
chen-Gewänderund Teppiche, worin sie Mei¬
sterin war. Doch verschinähete sie für sich selbst
den Schmuck ihrer Kunst. Als sie schon im
Sterben begriffen gewahr ward, daß man mit
prächtigen Anstalten zu ihrem Begräbniß be¬
schäftigt war, und goldne gestickte Decken über
ihre Bahre breiten wollte, raffte sie ihre letzten
Kräfte zusammen und rief: „Dieser Schmuck
ist nicht mein, nehmt ihn hinweg. Nackt bin
ich aus dem Schoost meiner Mutter gekommen,
und eben so must ich heimkehren! In dieses
Tuch, indem sie auffthr Nonnenklcidzeigte,
hüllet meinen Leib, und setzet ihn dann neben
den Sarg meines Bruders und GebietersHein¬
rich, den ich schon sehe, wie er mich rufet!"
Sie starb nach der gewöhnlichen Annahme am

Zten März ioz8, und ward ihrem Wunsche
gemäß zu Bamberg begraben. Papst Jnno-
cenz III. hat sie im Jahre 1201 unter die Zahl
der Heiligen versetzt. Ihr Kloster Kaufungen
ist bei der Reformation auf Befehl des Land¬
grafen Philipp von Hessen eingezogen worden,
und liegt nun lang schon in Trümmern.

Zwanzigstes Kapitel.

tiftu ng des B i s t h u m s Bamberg.
>iewobl die großen Gestistc viel weniger als

die kleinen durch Frömmigkeit und Sittenrein-
hcit sich auszeichneten, und die Bischöfe häusig
an Lust und Wandel den weltlichen Großen es

gleich thaten, wandte doch der fromme Heinrich
seinen Sinn auf Gründung eines neuen Bis¬
thums in einer Gegend, wo es dessen wenig
bedurfte; seine Absicht dabei war keine andere.
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als seinem Name» in der christlichen Kirche ein

großes Gedächtnis zu stiften. Dieses Gestuft

war das Bisthum zu Bamberg, und das dazu

ausgesetzte Gebist dieselbe anmuthige Land¬

schaft an der Rcdnitz und am Main, die vor

Zeiten König Ludwig das Kind dem tapfcrn

Markgrafen Adalbert von Babenberg, als der¬

selbe in Erzbischof Hattos Fallstricke gefallen

war, entrissen und zum Königsgute geschlagen

hatte. Kaiser Otto II. verlieh dieselbe an den

Herzog Heinrich von Baiern, und von diesem

war Bamberg an unfern Heinrich gekommen,

der noch als Herzog von Bauern diese Statte

als seine Lieblingssttelle betrachtete,, und daselbst

oft einsamer Andacht Pflegte, auch denselben

Ort, als das beste Stück seines Landes, seiner

Gemahlin Kunigunde zum Leibgcding aussetzte.

Nach wenigen Jahren aber, da er zum Reich

gelangt war, und keine Aussicht hatte. Erben

zu erhalten, beschloß er, diese Landschaft zur

Gründung eines Bisthums zu verwenden, das

fein Andenken in der Christenheit lebendig er¬

hielte. In dieser Absicht erbaute er daselbst

eine bischöfliche Kirche. Aber um dem neuen

Bisthum einen Sprengel zu verschaffen, be¬

durfte eS der Einwilligung der Bischöfe Hein¬

rich von Würzburg und Mcgingoz von Eich¬

stätt, deren Sprengel in der bambergistchen

Landschaft zusammen trafen, und welche daher

einen Theil ihres Kirchengebiets abtreten soll¬

ten. In der That wurde der Bischof von Würz¬

burg durch die Hoffnung gewonnen, seinen

Stuhl zu einem erzbischöfiichcn erHoven und das

Bisthum Bamberg demselben unterworfen zu

sehen; als er aber merkte, daß diese Erhebung

so leicht nicht zu bewerkstelligen sey, nahm er

seine Zusage zurück, und widersetzte sich Wei ler

dem frommen Unternehmen des Königs. Da

rief K. Heinrich im Jahrs 1006 die Bischöfe

des Reichs nach Frankfurt am Main, Heinrich

von Würzburg aber erschien nicht. In dieser

Versammlung stieg K. Heinrich von dem Thron,

auf welchem Karl und Otto der Große als Herr¬

scher geboten hatten, und warf sich nieder auf

die Knie, um von den Bischöfen mit Thranen

die Erlaubnis, sein väterliches Gut der Kirche

schenken zu dürfen, zu erflehen; doch wurde er

aus dieser demüthigcn Stellung vom Erzbischof

Willegis von Mainz empor gehoben. Als er

geendigt hatte,'erhob sich Bernigar, Kapellan

des abwesenden Bischofs von Würzburg, ent¬

schuldigte die Abwesenheit seines Herrn mit der

Furcht vor dem Könige, erklärte, daß derselbe

den ihm anvertrauten Sprengel nicht benach-

theiligen lassen könne, und beschwor alle An¬

wesende um der Liebe Christi willen, dieses Bei¬

spiel sich selber zum Schaden nicht zu gestatten.

Darauf wurden die Freibriefe dcS Würzburger

Bisthums mit lauter Stimme verlesen. So

oft nun der König die Meinung der Richter

schwanken sah, so oft warf er sich demüthig

stehend zu Boden. DicS hatte denn auch die

Wirkung, daß, als der den Vorsitz führende

Erzbischof Willegis die Stimmen der Versamm¬

lung forderte, Tagmo von Magdeburg sich für

den Willen des Königs erklärte, und die übri¬

gen ihm beistelen. Da der Papst Johann XVII.

seinen Bestätigungsbrief schon, crtheilt hatte,

wurde derselbe unterzeichnet, und Eberhard,

der Kanzler des Königs, alsbald von Willegis

zum ersten Bischof von Bamberg geweiht. DaS

Hochstift kam unmittelbar unter den päpstliche?



Stuhl gegen eine jährliche Abgabe von hundert

Mark Silber und einen weißen Zelter iin vollen

Nüstschmuck; ein Abkommen, welches nachmals

Kaiser Heinrich lll. durch Abtretung der Stadt

Benevent getilgt hat.

Nach diesem schrieb Bischof Arnold von

Halberstadt an den von Würzburg, und stellte

ihm die dringende und durch den Apostel Pau¬

lus selbst eingeschärfte Verpflichtung vor, der

Obrigkeit, die von Gott gesetzt scy, zu gehor¬

chen. *) „Es scheint dir schimpflich, daß deine

Kirche ihres Sprengels beraubt werde! Den

heiligen Vätern, unfern Vorgangern, schien es

nicht schimpflich, sondern gar rühmlich und nütz¬

lich, wenn in den ihnen anvertrauten Orten

die Gemeine so gewachsen war, daß sie selbst

sie nicht mehr besuchen und beobachten konnten,

andere Priester zu bestellen und aus Einem Bis¬

thum deren zwei oder drei zu machen, bannt

das, was Einer weniger vermöchte, von zweien

oder dreien besser versehen würde. Aber nun

ist alles voll Jrrthnms geworden. Jene trieben

ihr Werk, um Seelen zu gewinnen, wir gehen

hauptsächlich darauf aus, unsere Leiber zu pfle¬

gen. Sie stritten für den Himmel, wir ttir

die Erde. Und doch hätten wir es nicht nöthig:

denn Land haben wir genug, und nur über den

Himmel möchten wir zusehen, daß wir nicht zu

kurz kommen! " Durch diese Vorstellungen sei¬

nes Freundes, und dabei durch verschiedene

Grundstücke, welche der König an die Kirche zu

Würzburg abtrat, wurde Bischof Heinrich be¬

wogen, von seinem Widerspruch abzustehen,

und den verlangten Thcil seines Sprengels a»

Bamberg zu überlassen.

Nicht also Mcgingoz, sein Nachbar zu Eich¬

städt. Dieser war ein rauher, jähzorniger, den

leiblichen Genüssen sehr ergebener Mann, der

sich aus dem frommen Kaiser wenig machte. So

gering war vor demselben seine Ehrfurcht, daß

er bei Versammlung der Stände oft bis hart

vor des Kaisers Gemach ritt, oder nicht gleich

den übrigen Herrn und Fürsten vom Sitz auf¬

stand, wenn der Oberherr aus der Versamm¬

lung ging. Wie der Kaiser eines Tag's über

Eichstadt gen Regensburg zu reisen gedachte,

wo Rittcrspiele gehalten werden sollten, schickte

er seinen Bruder Bruno voraus, ihn dem Bi¬

schöfe zu melden. Der Abgeordnete forderte

auch Wein für das Gefolge. Da schrie Mcgin¬

goz voll Zorn: „Euer Herr muß vollkommen

von Sinnen sepn. Wie soll ich ihn und seinen

Troß bcwirthen, da ich mich selber kaum erhal¬

ten kann? Ich bin freilich sein naher -Verwand¬

ter, aber will er mich denn zum armen Pfarrer

machen? Ich habe nur noch ein winziges Faß¬

lein, das mir mein Fecund, der Bischof von

Wnrzburg, zum Messelesen gegeben. Davon

soll kttn Tropfen in den Mund Eures Herrn

rinnen ! " Dieser rauhe Mann blieb nun auch

wegen Abtretungen für das neue Biethnm uner¬

bittlich, so lange er lebte. Nach seinem Tode

aber wählte der Kaiser ihm einen Nachfolger,

der zuoor in Schmälcruug seines Sprengels

hatte wi..tgen müssen. Also ward das Hocystist

Bami. wg ausgerichtet. Mehrere Jahre nach¬

her, in-. Jahre 1019, bcwog Kaiser Heinrich

Der schon oben angeführte äußerst lesenswerthe Brief Arnolds in udwigs ScrPr. Laug). I. 1117.
Ssss
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den Papst Benedikt VIII., selbst nach Bamberg genden ganz unerhörte Anwesenheit des Ober-

zu kommen, und am Osterfeste die bischöfliche Hirten der Christenheit herbei gezogen worden

Hauptkirche St. Georg in Veiseyn vieler gcist- war, einzuweihen. Solch ein Tag galt einem

liehen und weltlichen Herrn und einer ungeheu- Fürsten wie Heinrich für das lang ersehnte und

ren Volksmasse, welche durch die in diesen Ge- endlich erreichte Ziel seines königlichen Lebens.

Ein und zwanzigstes Kapitel»

Kaiser Heinrichs II.

^n so vielen geistlichen Geschäften vergaß Kai¬

ser Heinrick die Erweiterung der Reichsgrenze

Nicht, und was der Thatkraft seiner großen

Vorfahren Arnulf und Otto mißlungen -war,

gewährte ihm das Glück. Die im Verfall der

karolingischcn Macht durch Boso und Rudolf

von dem großen Frankenreiche abgerissenen bur-

gundischeu Lande zwischen den Rheinquellen und

der Rhone, (die heutigen Lander Helvezien,

Savoyen, Delphinat, Lyon und Provence,)

wurden durch ihn an das Reich der Deutschen

geknüpft. Seit yzr, wo König Hugo von Ar¬

les, um Italien zu behaupten, die burgundi¬

sche Krone aufgegeben hatte, waren diese schö¬

nen Länder unter Einem Könige, Rudolf II.,

vereinigt, nach dessen Tode aber dem deutschen

Könige Otto untenvürsig worden, so lange er

feinen Mündel, den jungen König Konrad, an

feinem Hoflager zurück hielt. Nach diesem war

Wurgundien unabhängig viele Jahre, bis auf

den Tod K. Konrads. Dessen Sohn, König Ru¬

dolf III., fand fast alle königliche und Stamm¬

güter an die Kirche und die weltlichen Großen

letzte Jahre und Tod.

vergeben, also, daß er von den Einkünften

der Hochstifter leben mußte, welche sich die Kö¬

nige bei ihren Schenkungen vorbehalten hatten.

Graf Wilhelm, sagt Dietmar, war dem Na¬

men nach des Königs Vasall, der That nach

aber Herr seines Landes. Daher versuchte K.

Rudolf die königliche Macht wieder herzustellen,

und die Güter wieder zu nehmen. Weil er aber

ein schwacher Herr war, zog er gegen den Wi¬

derstand seiner im Verfall des Kvnigthums stark

gewordenen Großen den Kürzern, und mußte

froh seyn, durch Vermittelung seiner Muhme,

der alten Kaiserin Adelheid, Ottos des Großen

Wittwe, einen Frieden zu erhalten, der, wie

immer nach mißglückten Versuchen um größere

Macht, ihn noch mehr beschränkte. Alles ein¬

gezogene Eigeitthum mußte er den Stiftern zu¬

rück geben. In diesem Kummer suchte er einem

Schirmherrn, und fand ihn in dem Könige der

Deutschen, Heinrich II., der nach dem Glau¬

ben der Zeit als Kaiser Obergewalt über alle

Könige hatte. Da Rudolf kinderlos und Kai¬

ser Heinrich der Sohn seiner ältesten Schwester
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war, verstand er sich leicht, ihm gegen Gewäh¬
rung des Schutzes die Erbfolge in Burgund zu¬
zusagen; dazu ermunterte ihn Irmengard, seine
Gemahlin, die für ihre Söhne erster Ehe vom
Kaiser Versorgung mir Lchngütern hoffte. Also
kam im Jahre raiü König Rudolf III- von
Burgundicn mit seiner Gemahlin, ihren Söh¬
nen und mchrern seiner Großen nach Stras¬
burg, übergab auf den Fall seines Todes sein
Königreich an den Kaiser, und verpflichtete sich,
ohne dessen Zustimmung nichts Wichtiges zu un¬
ternehmen. Alle Beförderer dieses Vertrags
empfingen von Kl Heinrich große Summen.
Natürlich wurden diejenigen der burgundischen
Großen, welche die Herrschaft eines fremden
und mächtigen Königs fürchteten, die Grafen
Otto Wilhelm von Besannen und Wilhelm
Poiticrs, vorzüglich Odo, Graf von Champa¬
gne, der Sohn einer andern Schwester des Kö¬
nigs, sehr unwillig, weil er die Theilung der
noch übrigen Stammgüter besorgte, und wohl
selbst die Krone gehofft hatte. Die Unzufriede¬
nen verbanden sich, dem deutschen Könige kei¬
nen Gehorsam zu leisten, weil er von ihnen
nicht erwählt worden. Darauf versammelte K.
Heinrich ein Hxer zu Basel, wagte es aber
nicht, da er von der großen Anzahl fester Orte
vernahm, die seine Gegner inne hatten, in das
Land einzubrechen. Zu derselben Zeit lenkten
die Unternehmungendes Polenherzogs Bolcs-
laus, der von der burgundischen Angelegenheit
Vortheil ziehen wollte, seine Blicke nach Osten.
Daher gab er für seine Person den burgundi¬
schen Krieg auf, und sandte ein Heer Schwa¬
ben unter dem Bischof Werner von Straßburg,
mit dem dessen Brüder, Nadbod Graf von

Habsburg und Ritter Lanzelin, zogen; denn
was in Hclvezien und Burgundicn deutsch war,
hielt es mit dem Kaiser. Am Genfersee kam
es zu einer Schlacht, worin die welschen Bur¬
gunder, angeführt vom Grafen von PoitierS,
geschlagen wurden; sie unterwarfen sich daraus
der deutschen Herrschaft. K. Rudolf erneuerte
den Straßburger Vertrag auf einem Tage zu
Mainz, wo er seinem SchirmherrnKrone und
Scepter übergab. Dabei blieb freilich unent¬
schieden, ob K. Heinrich für seine Person als
nächster Erbe des burgundischen Hauses, oder
als Kaiser und König der Deutschen aus altem
Rechte des Reichs die burgundische Krone er¬
werbe. Der Kaiser setzte Berolden von Sach¬
sen, den Stammvater des Hauses Savoycn,
zum Statthalter seines Königreichs zu Arles,
gab dem Sohne der Königin, Hugo, das Hoch-
stift Lausanne, und erneuerte bei der Pfalz
zu Basel am Rhein oas große Münster dieses
Hochstifts; seit dem Untergange der alten A u -
gusta der Na urach er war in dieser Gegend
keine Stadt so groß und blühend, wie von dein
an Basel wurde. Doch erlebte Kaiser Heinrich
den Tod König Rudolfs und den wirklichen
Heimsall von Burgundicnnicht, und erst sein
Nachfolger, Kaiser Konrad II., erndtete die
Frucht der mühvollen Unterhandlung. Es ist
aber die scheinbar glanzende Erwerbung dieser
Krone den deutschen Königen darum wenig vor«
theilhaft gewesen, weil das meiste Königsgut in
Burgundicn an die Großen vertheilt war, und
die angemaßte Unabhängigkeit, welche die letz¬
ter» fortwahrend auch gegen den fremden König
behaupteten, für Deutschlandein sehr bedenk¬
liches Beispiel aufstellte.

Ssss 2
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Wie Kaiser Heinrich II. die Vereinigung

der alten burgunduchen Krone mit Deutschland

vorbereitete, so veranlaßt- er in Italien die

Stiftung des noch heut bestehenden Königreichs

Neapel und Sicilicn, welches auf die Schicksale

Deutschlands den wesentlichsten Einfluß gehabt

hat. Die Insel Sicilien, im Altcrthum der

Sitz mächtiger Staaten, die einzeln größere

Heere und Flotten als heut ganze Monarchien

auszustellen vermochten, war als römische Pro¬

vinz unter dem Druck der Statthalter verfallen,

und seit sie nach dem Untergänge der wandali-

schcn und gothiscyen Macht unter das Joch der

Römer von Constantinopel zurückgekehrt, kaum

mehr ein Schatte ehemaliger Herrlichkeit geblie¬

ben, so daß die in Afrika und im Mittelmeer

herrschenden Araber, zur Zeit Kaiser Ludwigs

des Frommen (829), mit leichter Müh? sie den

Griechen entreißen konnten. Auch über das

feste Land Unteritaliens dehnten diese Araber

ihre Eroberungen aus. Jndeß behaupteten sich

hier die Griechen neben longoba.rdi'schen Fürsten

und arabischen Häuptlingen in einigen Land¬

strichen und Städten der Küste, und da sie nach¬

mals an den fränkischen und sächsischen Kaisern

und Königen, welche ganz Italien unter ihrem

Scepter zu vereinigen strebten, gefährliche Geg¬

ner fanden, versöhnten sie sich sogar mit ihren

altern Feinden, und bedienten sich vorzüglich

sarazenischer Miethstruppen zur Bekämpfung

der Deutschen. Nachdem sie dergestalt ihre

Herrschaft über Apulien und Ealabnen befe¬

stigt, schickten sie einen Obcrstatlhalter (Kata-

pan) über diese Länder, der sein n Sitz in dem

festen Bari nahm, und zugleich die kleinen

Fürsten dieser Gegenden in Abhängigkeit hielt.

Kein Joch aber lastete schwerer aus den Völkern,

als das byzantinischer Kaiserknechte. Als der

Druck nicht mehr auszuhalten war, suchten zwei

edle Bürger von Bari, Meto und Datus, ihre

Landsleute zu befreien, und riefen das Volk in

Apulien zu den Waffen. Auf dieser Irrfahrt

traf Melo am Berge Gargano, wo eine be¬

rühmte Wallfahrt zu einem Gnadenorte des

Erzengels Michael war, vierzig Pilger aus der

Normandie, deren kriegerisches Ansehen seine

Aufmerksamkeit rege machte. Die seit hundert

Jahren (feit 911) in Frankreich angesiedelten

und christlich gewordenen Nonnäuner hatten

den Trieb, fremde Länder zu sehen, mit dem

alten Hcidcnthum nicht abgelegt, und, wie sonst

auf Raubfahrtcn, zogen jetzt jährlich normanni¬

sche Banden auf Wallfahrten nach Italien und

dem Morgenland aus, wobei es in der allgemei¬

nen Verwirrung und Unsicherheit der Lander an

kriegerischen Abcnthcuern nicht fehlte. Melo

gewann diese Fremdlings, in welchen er, der

Longobarde, halbe Landsleute erkannte, bewog

sie, mehrere ihrer Landsleute herbei zu holen,

gab ihnen Waffen, und stritt an ihrer Spitze in

mehrern Gefechten siegreich gegen die Griechen.

Dies bcgab sich seit dem Jahre 1016. Auf

das Gerücht dieser Empörung sandte der grie¬

chische Kaiser einen neuen Statthalter, Basi¬

lius Argyrus, mit großer Kriegsmacht nach

Italien, und von diesem wurde Melo mit sei¬

nen Normannen: bei Eanna in Apulnn, da wo

ei.ist die Römer dem Hannibal unterlegen hat¬

ten, im Jahre lOi g gänzlich geschlagen. Der

Uebermanute aber nicht Entmuthcte wies die

Ucbnggebliebenen einstweilen an die Fürsten

von Saicrno und Capua,« bis er mit neuer
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Hülfe zurück käme, und zog, um dieselbe zu brach Romuald an diesem Tage sein Schweigen

suchen, nach Deutschland an den Hof Kaiser noch nicht. Am folgenden Tage, als er wie-

Heinrichs II., dem viel daran gelegen seyn derum in den Pallast ging, umringten ihn viele

mußte, die Macht der Griechen in Italien nicht andachtige Deutsche, neigten demüthig ihre stol-

weiter wachsen zu lassen. Desgleichen ermahnte zcn Häupter und gaben sich Mühe, einige Söt¬

enich Papst Benedikt VIII., damals der Einwei- te» seines aus Thierfcllen gemachten Gewandes

hung des Bisthums wegen in Bamberg , den als Reliquien zu erhaschen, worüber der fromme

Kaiser zum Zuge gegen die Griechen, vor denen Mann so beschämt ward, daß er ohne den Wi-

ihm selber gar bange war; darum hatte er auch Verstand feiner Schüler nicht zum Kaiser gegan-

dcn auS Bari vertriebenen Datus, Melos Ber- gen seyn würde. Diesmal aber sprach er, und

bündeten und Schwager, aufgenommen, und zwar kräftige Worte über Wiederherstellung der

zum Befehlshaber eines festen Thurms am Vul- Kirchenrechte, und über Bestrafung der Mächti-

turnus geseht. Ehe aber Kaiser Heinrich mit gen, die sich Gcwaltthaten gegen die Armen er¬

sinnen Anstalten fertig werden konnte, starb laubten. Da er den Wunsch nach einem Klo-

Melo zu Bamberg, und Datus geriet!) durch ster für seine zahlreichen Schüler äußerte, ge¬

einen Ucberfall in die Hände des griechischen währte ihm der Kaiser deren zwei, um dicsel-

Katapans, der ihn nach Bari führte und daselbst ben zu schweigenden Einsiedeleien einzurichten,

in einem Sacke ins Meer stürzen ließ. Zugleich Nach diesem frommen Geschäfte thcilte K. Hcin-

ward dem Kaiser angesagt, daß der Fürst Pan- rich sein durch die italienischen Basallen ver-

dolf von Eapua und der Abt von Cassino die mehrteS Heer, und sandte die eine Hälfte unter

Parthci der Griechen ergriffen hätten. Also bc- Anführung des Erzbischofs Pellegrin von Evln

schleunigte er seinen Zug über die Alpen, und voraus nach Rom, während er selbst an der

hielt noch zu Ende des Jahrs 1021 einen Seeküste des Picenerlandes hinunter nach Apu-

Neichstag zu Berona. Hier, wo er, wie ge- lien zog, und Erzbifchof Poppo von Trier mit

wohnlich, abtrünnige Große Italiens zur Rc- i iooo Mann den Weg durch daS Marserland

chenschaft zog, uahetc sich ihm auf sein wieder- nahm. Zuerst bezwang Erzbifchof Pellegrin Ca-

holtcs Bitten der heilige Romuald, Wiedel her- pua und führte den Fürsten Pandels gefesselt in

steller der alten einsiedlerischen Monchszucht, das Lager des Kaisers, das vor der jüngst von

die durch das Glück und den Neichthum der den Griechen, ohnweit Luccria, erbauten Feste

Kloster im Abendlands von der ursprünglichen Troja stand; der Spruch der Fürsten venir-

Strengc sehr abgewichen war, und Stifter der thcilte den Freund der Griechen zum Tode, der

Camaldulcnser. Ohne ein Wort zu sprechen, milde Heinrich aber schenkte ihm auf Pellegrins

so gebot es die von ihm selbst gegebene Regel, Fürbitte das Leben. Erschreckt floh der Abt Pvn

trat er a» den Kaiser heran, der vor dem Kom- Cassino nach Otranto, und versank, als er von

Menden aufstehend ausrief: O möchte doch da weiter nach Constantinopcl wollte, im Schiff-

meine Seele in diesem Körper wohiien! Doch bruch. Bon Troja, welches im dritten Mona:



der Belagerung siel, wandte sich der Kaiser nach

Salcrno und Neapel, verlieh das Fürstcnthum

Capua einem andern Pandels, Grafen von

Tcauo, und gab dessen Grafschaft den Enkeln

Melos, den Normännern aber Landstriche, die sie

bauen, und, zum Schutz der longobardischen Für¬

sten bereit, gegen die Griechen vertheidigcn soll¬

ten. Aus diesem geringen Anfange eines festen

Lagers in Campaniens Sümpfen, ist die Macht

der Normänner bis zur Herrschaft über ganz

Untcritalicn und Sicilien ausgedehnt worden.

Sie verkauften ihre Dienste an denjenigen der

benachbarten Fürsten, der sie am besten be¬

zahlte, und erhielten dabei staatsklug genug un¬

ter diesen Nebenbuhlern das ihnen vortheilhafte

Gleichgewicht aufrecht; nur mit den Griechen

und Arabern schlössen sie keine Freundschaft.

Die Verluste dieser kriegerischen Kolonie wur¬

den theils durch Ankömmlinge aus der Norman-

die gedeckt, wohin das Gerücht von der Ansie¬

delung und dem Glück der ersten Auswanderer

gedrungen war, theils durch italienische Aben¬

theuer und Flüchtlinge, die wie die Stamm¬

väter Roms aus dem Schooße der Gesellschaft

ausgestoßen worden waren. Endlich stieg ihre

Anzahl so hoch, daß sie Muth bekamen, auf

eine bessere Niederlassung zu denken. Rainulf,

ihr durch Wahl erhobener Anführer, erbaute im

Jahre 1029 Avcrsa, dessen Platz ihm der Her-

zdg Sergius von Neapel aus Dankbarkeit für

die ihm gegen den Fürsten von Eapua geleistete

Hülfe eingeräumt hatte, und ward von Kaiser

Koürad II. auf Empfehlung des Fürsten von

Salerno als Graf von Avcrsa anerkannt. Doch

ist nicht von ihm, sondern von den Söhnen

Tancreds von Hauteville, die zehn an der Zahl

nach und nach aus ihrem Vaterlande nach Ita¬

lien kamen, die eigentliche Macht der Norman¬

nen ausgegangen.

Kaiser Heinrich war über Rom nach

Deutschland heimgekehrt. Eine Kirchenver¬

sammlung zu Aachen und eine persönliche Zu¬

sammenkunft, die er zu Eux im Luxcnburgischen

mit dem Könige Robert von Frankreich hielt,

sind die letzten Begebenheiten seines Lebens,

von denen die Geschichte berichtet. Der Kaiser

zeigte sich hier (nach dem Zeugniß Siegberts von

Gcmblours,) dm vielen französischen Großen,

die mit ihrem Könige gekommen waren, im

Glänze der Majestät, und beschenkte sie so reich¬

lich, daß sie ihn mit dem Könige der Perser

oder Araber verglichen. Der Gegenstand der

Unterhandlung war vermuthlich die von Hein¬

rich gemachte Erwerbung des burgundischen Kö¬

nigreichs, welche dem Könige von Frankreich

unmöglich ganz gleichgültig seyn konnte, ohn-

geachret er zu schwach war, sie zu hindern. Nach

diesem ist Kaiser Heinrich II. am igten Juli

1024 auf seinem Landgute Grona bei Göltin¬

gen gestorben, Z2 Jahr alt, und zu Bamberg

begraben worden. Papst Eugen Iii. hat ihn,

wie Jnnocenz III. Kunigunden, im Jahre 1146

auf Ansuchen des Bischofs Egilbert von Bam¬

berg, unter die Heiligen versetzt.

Heinrichs Charakter wird falsch bcurtheilt,

wenn man in ihm nur einen mönchischen Förmm-

lcr erblickt; die Thaten seiner fünf und zwan¬

zig jährigen Regierung, die Behauptung seines

Ansehens gegen in - und auswärtige Feinde,

seine Kriegszüge und ununterbrochenen Reiseil

durch die Provinzen, zeugen hinlänglich, daß er

andere Pflichten als die der Frömmigkeit kannte



und zu üben verstand. Die Lust, die ihn zu¬

weilen zum Klosterstande anwandelte, trug er,

da einmal ihre volle Befriedigung ihm nicht ge¬

wahrt ward, mindestens nicht wie Ludwig der

Fromme zur Hälfte ins Leben hinüber, und

blieb, obwohl er viel betete, ein thatigcr und

kriegerischer Kaiser. Dabei finden sich manche

Züge, die seine sonst gepriesene blinde Ergeben¬

heit gegen die Kirche etwas zweifelhaft machen.

Einst bat ihn Bischof Meinwcr? von Pader¬

born, einer seiner geistlichen Lieblinge, um das

Reichsgut Ervitten im Herzogthum Westphalcn.

Der Kaiser weigerte sich lange, und gewahrte

endlich die Forderung nur mit der Acußcrung

des Verdrusses: Dich müssen Gott und alle

Heiligen streuen,.daß du nicht aufhörst, zum

Schaden des Reichs mir Güter zu rauben! *)

Doch achtete der Bischof dies nicht, sondern

hielt das Schcukungsinstrumeut mit den Wor¬

ten in die Höhe: Wohl dir Heinrich, für diese

That wird der Himmel dir offen stehen, und

deine Seele sich ewig mit den Heiligen freuen !

Seht, ihr Gläubigen, solche Opfer sind Gott

angenehm! Strebt sie nachzuahmen, um statt

des Zeitlichen das Ewige, statt des Vergäng¬

lichen das Unvergängliche zu erlangen!

Auch an lustiger Laune fehlte >es dem ge¬

wöhnlich als ein finstrer Beter geschilderten

Kaiser nicht. Da er wußte, daß Bischof Meiu-

wcrk, durch weltliche Geschäfte zerstreut, aus

Abwesenheit des Geistes oft im Sprechen und

Lesen des Lateins grobe Fghler beging, ver¬

schaffte er sich das Gebetbuch, dessen sich der

Bischof bei der Messe bediente, ließ in einem

darin befindlichen Gebete für Verstorbene durch

seinen Kapellan von den Worten bsmulis et

bamulabus die Anfangssylben vertilgen, und

freute sich nun sehr, als der Bischof in einer

Todtenmessc, statt für die Seelen seiner Eltern,

wozu er ihn aufgefordert hatte, für Maulesel

und Maulcselinnen (mulU -er mulakus) betete.

Ein andermal erschreckte er den Bischof, indem

er Zettel, worauf mit vergoldeten Buchstaben

die Worte standen : Bischof Meinwerk, bestelle

dein Haus, denn in fünf Tagen mußt du ster¬

ben ! an mehrere Orte legen ließ, wo derselbe

sie finden mußte. Meinwerk war in der That

so einfältig, dies für einen Ruf des Himmels

zu achten, ordnete seine Verlassciischaft und sein

Begräbniß, und erwartete fastend und betend

den Tod. Erst als derselbe am bestimmten Tage

nicht kam, und dagegen der Kaiser sich mit scher¬

zenden Glückwünschen über seine Auferstehung

einfand, merkte er den Zusammenhang, nahm

aber die Sache so übel, daß er die Urheber des

Spaßes feierlich vor der ganzen Gemeinde, der

er die Geschichte mittheilte, che er die Messe

ansing, in den Kirchenbann that. Heinrich

entfernte sich sogleich voll Rene mit allen Theil-

nehmcrn aus dem Münster, und erschien darauf

barfuß in der Kleidung eines Büßenden an der

Pforte,, die Lossprcchung zu erflehen, die ihm

denn auch nicht verweigert ward.

Außer dem Schauspiel des Kirchendicnstes

liebte K. Heinrich auch noch andere Eraötzlich-

keiten, die mit dem Rufe seiner Heiligkeit nicht

ganz übereinstimmen. Er ließ nehmlich einst

vor dem Thor seines Pallastes einen nackten mit



Honig bestrichenen Mann mit Baren zusammen

bringen, und erfreute sich höchlich an dem sich

daraus entwickelnden Kampf. Dies sähe Poppo,

ein frommer Propst zu St. Vcdasi in Artois,

(nachmals Abt zu Stablo,) der zum Besuch beim

Könige war, und hemmte das Spiel; denn

durch seine Vorbitte befreite er den Mann von

der Lebensgefahr, und brachte es durch Ermah¬

nungen und Straftedcn dahin, daß der König

dies Spiel nie zu wiederholen versprach.

Züge dieser Art zeigen zugleich die Bildungs¬

stufe des Zeitalters an, und beweisen, daß

-Otto III. nicht ganz unrecht gehabt hatte, sich

über die sächsische Roheit zu beschweren.

Ein heut zu Tage nicht mehr zu lösendes

Ralhsel bleibt es, warum Heinrich, dem ent¬

weder freier Entschluß oder das Gluck eigne

Nachkommenschaft versagt hatte, das Erlöschen

seines Hauses dadurch veranlaßt«, daß er seine

Brüder Arnulf und Bruno in den geistlichen

Stand treten ließ, und jenen zum Erzbischos

von Ravcnna, diesen zum Bischof von Augs¬

burg beförderte. Doch erhielt sich eine von

Bruno, Grafen von Welferode, dem jüngsten

Sohn des baierschcn Heinrichs des Zänkers,

herstammende Nebenlinie, die erst 1090» mit dem

in der Mühle zu Eisenbüttel ermordeten Mark¬

grafen Eckert II. ausgestorben ist. ")

Zwei und zwanzigstes Kapitel.

Zustand der Nazion, ihre Bildung/ Sprache und Sitte beim Aus¬
gange der sächsischen Kaiser.

(Aer Untergang des altgermanischen Volks, sei¬

ner Freiheit und Hcerbannsvcrfassung, den Karl

der Große durch Verordnungen aufhalten wollte,

während er ihn durch seine Kriegs - und Erobe-

ruugszügc beschleunigte, war am Ende dieses

Zeitraums so gut als vollendet. Die Elemente

des Lehnwesens, die in den Kricgsgefolgen der

alten germanischen Herzoge schon von den rö¬

mischen Schriftstellern geschildert wurden, nach¬

mals in der mervingischen Periode gewaltsam

hervortraten, und das alte Frankenreich zu c'-

ncm vollkommnen Kriegsstaate gestalteten, bis

es den Pipiniden gelang, den Thron auf der

Grundlage des Volrswillens wieder herzustellen

und durch die Kirche zu heilige», diese wilden

Elemente hatten sich seit Karls Tode, als seine

schwachen Nachfolger in alle Fehler der mervin¬

gischen Regierungsweise zurück fielen, zum zwei¬

tenmal Bahn gebrochen. Die Schaarcn, welche

so oft den unglückliche» Ludwig verließen, die

*) IVI-MiIIori. -IcM LcneS, IV. 2ZZ.

Ivoslsrt Leoe-ckogia, Oomus HmZustae Lsxo»lo»s-
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Heere, mit denen dessen Sehne ihre Bruder¬

kriege stritten, bestanden aus besoldeten Dicnst-

mannschaften, wie die Heere der römischen Tri-

umvirn, und jetzt die Heere der Könige; ihre

Massen vergleicht ein Zeitgenosse mit schwellen¬

den Saatseldern und schwärmenden Bienen. *)

Im Wohlgefallen an den Kricgsspiclen und der

anfänglichen Leichtigkeit des wirklichen Krieg¬

führens, vergaßen daher die Könige gern die un¬

wirksamen Gesetze des großen Ahnherrn, welche

dem, durch den Uebergang aller Freien in Dienst

und Hörigkeit beförderten Verfall des Heer¬

banns hatten Einhalt thun sollen, und freu¬

ten sich wohl gar dieses Uebergangs, der ih¬

nen auf dem kürzesten Wege Soldaten zu ih¬

ren Fehden verschaffte; denn anstatt, wie sonst

als Könige, die einzelnen Freien zum Heer¬

bann aufzubieten, riefen sie als Kricgssürsten

ihre Gefolge ins Feld, die wie die ncuern

Heere dem Willen ihrer Herrn unbedingt zu

gehorchen verpflichtet waren. Daher scheint,

wie in den Ludwigschcn Theilungcn, so selbst

in dem berühmten Vertrage zu Verdun, nicht so

wohl das Reich als das Gefolge/ unter drei

Kriegsfürstcn getbeilt worden zu scyn; denn ob¬

wohl drei Kricgsheere entstanden, sollte das

Volk in Frankreich, Lothringen und Deutsch¬

land, zur allgemeinen Lertheidigung gegen ei¬

nen äußern Feind, doch ein einiges scyn, und

unter Einem Kaiser Einen Heerbann oder

Eine Landwehr ausmachen. Allein über

den Fehden der Herrscher, wurde die Einheit des

Volks vergessen, und der wahre Begriff des Kai-

scrthums verdunkelt. Ludest erhielt sich der

Heerbann, wenigstens in Sachsen, selbst nach

der großen Niederlage bei Epsdorf im Lüne-

burgschen, in welcher im Jahre 880 Herzog

Bruno nebst den Bischöfen von Minlnn und

Hildesheim und zwölf Grafen von den Nor¬

mannen: erschlagen wurde, und noch den Hun¬

nen traten die Banner der Landcsbewobner ent¬

gegen. Aber die Kraft dcS Volks war ge¬

brochen, sein Selbstvertrauen dahin; mehr und

mehr wurde die größere Waffenkunde des regel¬

mäßig geübten Kriegshecrs bewundert, das denn

auch in der That, unter Kaiser Arnulfs Anfüh¬

rung, den Ucbcrmuth der Normänner strafte.

Damals haben die Sachsen der uralten Kriegs-

weise entsagt, welche den römischen Legionen

und den Heeren Karls des Großen widerstanden

hatte, und sind nach dem Beispiele der übrigen

Deutschen, statt dem Könige, ihrem Herzoge

dienstbar geworden. Bald aber zeigten sich die

verderblichen Folgen dieser Vertauschung der

freien Volkswehr mit knechtischer Dienstmann-

schaft über das ganze Reich. Als nach des kräf¬

tigen Arnulfs Tode ein Hülfloses Kind an der

Spitze des Kriegsstaats stand, der durch einen

*) lkieAino ->»> L5y. Vji-tus vi nolNIitas tatius ragui tantne kooeuneiitniis erat, ut in moäum llen-

-Iti'um so..eeu,u xulluluus veiuti lzuoelciain exsrnen SPUIN iini>eri! liues implaverit,

E6 heißt in dem Verein der drei Bruder vom Jahre 347: Vulumus ut cu/uscuni^uo uostroruin Iioiuo,

eujusounizus vSKUl, sit, cum senior« zu« in leostem vsl sliis suis rwilitstibus pvr»st: nisi tu»

- , -»ni iuvnsio, hunni I,n u U vv eri Nicunt, czuoä udzit, ncciewret, ut omuis acutus illius

r>.>! - , - 4 osm ropellsuckai» eonuaunlter xorzst. Lillusv II. x. 42.
UeZiuu --.L an. yoi.
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gewaltigen Willen geschreckt und geleitet weiden

mußte, weigerten die Unteranführek, von selbst¬

süchtigen Neigungen angetrieben, Gehorsam,

und das Land ward darüber Beute der Un¬

garn. Selbst der tüchtige Konrad I. war außer

Stande, mit der durch den Versall des Volks

gebrochenen Königsmacht, auf die er sich ver¬

ließ, den Eigenwillen seiner Großen zu bezwin¬

gen. Dafür that es Heinrich I. mit den Kräften

seines Herzogthnms Sachsen, welches er klüg¬

lich beibehielt, und zu dessen Gunsten er sogar

Krönung und Salbung verschmähet?; denn ge¬

krönt und gesalbt konnte er nicht ein Herzog,

das heißt, ein Beamter des Reichs bleiben, des¬

sen Haupt er war, und doch reichten die Mit¬

tel, welche die Krone gewahrte, zur Vertheidi-

gung derselben nicht hin. Darum erklarte er

sich solcher Ehre für unwürdig. Die Einrich¬

tungen aber, welche er traf, bcabzweckten eine

neue von dem guten Willen der Großen unab¬

hängigere Neichsvcrthcidigung, als der bishe¬

rige Lchndienst gewesen. Wie Heinrich zur Be¬

satzung der Städte eine Macht vom Lande er¬

schuf, so bildete er zur Vertheidigung des Lan¬

des einen neuen Heerbann, der eben so wie der

alte die freien Männer von ihren Wchrgü-

tcrn unter sclbstgewähltcn Obersten,, so jetzt die

Leute von ihren Lchngütern unter ihren Her¬

ren auf die königlichen Sammelplätze rief. Ohn-

geachtet der Geist beider Einrichtungen ganz

verschieden war, (denn die alte beruhte auf

Freiheit aller, die neue auf Abhängigkeit der

Mehrzahl unter einzelnen Häuptern, jene for¬

derte freie Männer, diese verlangte von dem

Gutsherrn , nach Maßgabe seines Bodens, die

Stellung einer bestimmten Zahl höriger Leute,)

>o wurden doch die äußern Formsn und Grund¬

sätze der Berechnung (die alten Matrikeln), bei¬

behalten. Mit diesem neuen Heerbann schlug

K. Heinrich die Ungarn ; im Vertrauen auf ihn

und sein eignes, seine.» unmittelbaren Dienste

verpflichtetes Kriegsheer, wagte es König Otto,

nach großen Siegen über seine Feinde und von

der Fülle des erneuerten Glanzes umstrahlt, der

einst den Thron Karls des Großen umgeben

hatte, zur Ehre der Krone dem Herzogthum

in Sachsen zu entsagen, und diesem Beispiele

folgte nachmals Heinrich II. mit Baiern. Uber

dieser empfand schon den Unterschied zwischen

seiner und Ottos Kraft, und wie sehr es zur

Aufrechterhaltung des Königs der Macht des

Herzogs bedurft hatte. Es zeigte sich nehmlich

bald, daß der neue Heerbann nichts anders als

eine vorübergehende Verbesserung des bisheri¬

gen Lehndienstes war, und wenn die Kraft des

Oberhcrrn erschlaffte, für den letztern die alte

Gefahr zurückführen mußte, von seinen Vasal¬

len abhängig zu werden; denn der wesentliche

Charakter des Lchndienstes war nicht zu vertil¬

gen, daß das ansäßige Kricgsheer nicht unmit¬

telbar dem Könige, sondern dessen Lchnslragern

verpflichtet, erst dirrch die letztern mit jenem zu¬

sammenhing. Darum folgte der größte Theil

der Nazion nur dann den Fahnen des Königs,

wenn die G> oßcn, die das Volk in ihrem Dienst

hielten, auf den Ruf ihres Gebieters zu erschei¬

nen für gut fanden.

Durch diesen Untergang der alten Freiheit

und des auf dieselbe begründeten Heerbanns

war der innere Geist der deutschen Veisassung

ein ganz anderer geworden, wenn auch die alten

Namen und Formen zum Theft sich erhielten»
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Der König der Deutschen war nicht mehr ein

Vorsteher seines Volks, sondern ein Herr (8s-

nior) seiner großen Vasallen, der keine Scnd-

grafen mehr auszuschicken brauchte, um den

Heerbann zu beaufsichtigen, weil die Großen

selbst für die gehörige.Zahl ihrer Leute Sorge

zu tragen verpflichtet waren. Herzoge, Gra¬

fen und Bischöfe, einst Beamte des Heerbanns,

waren nun Herren ihrer Bezirke, weil sie Her¬

ren ihrer Dicnstmannschaft waren, und hatten,

wenn sie die gehörige Anzahl Leute stellten, vom

Könige keine Einrede zu fürchten; das seiner

Freiheit beraubte und in die Unterthänigkeit der

Großen herabgesetzte Volk aber durfte, wenn

einmal König und Fürsten über einen Zug sich

vereinigt hatten, nicht weiter fragen, ob es zum

Angriff oder zur Verthcidigung, zur Fehde oder

zur Landweh? geführt ward. Die alten Capi-

tularien der fränkischen Könige verloren nun

von selbst ihre Kraft, weil sie größtenth-eils Ge¬

setze enthielten, die sich auf die Hccrbannsver-

fassung bezogen, und also den Zerstörern der

letztern nicht angenehm scyn konnten. Die al¬

ten Grafschaften aber wurden nun von den Kö¬

nigen, die bei ihrer Erhaltung keinen weitern

Vortheil hatten, und die Macht der Herzogthü-

mcr durch kleinere Herren zu brechen beabsichtig¬

ten, ohne große Schwierigkeit an die Bischöfe

verschenkt, denen an den Gerechtsamen derselben

gelegen war, weil sie die von den Kaisern aufge¬

gebene Landeshoheit wieder aufrichten wollten.

Dennoch blieb auch bei so ganz veränderten

Verhältnissen nicht nur der alte Name Volk, der

einst die freien Männer bezeichnet hatte, son¬

dern auch die an die ursprüngliche Würde des¬

selben erinnernde Form, daß der gewählte und

gekrönte König der zum Zuschauen versammel¬

ten Menge dargestellt und ihr ein Zeichen des

Beifalls abgefordert ward. Also berichtet Wit-

tcchind von der Krönung Ottos des Großen zu

Aachen. In der That würde man irren, wenn

man die Diensibarkeit oder Minisicrialität des

Volks für ganz gleichbedeutend mit Knechtschaft

und Leibeigenschaft hielte: wiewohl cS auch

leibeigenes Hausgesinde gab, das zuweilen un¬

ter dem allgemeinen Namen der Ministen'alitat

begriffen ward, so lvarcn doch die eigentlichen

Ministerialen oder Dienstleute, das heißt die

ursprünglich frei gewesenen Besitzer größerer

und kleinerer Höfe, die höhern und Niedern

Hof- und Gutsbeamten und die Kriegs- oder

Scharmannen über den Stand der Leibeigenen

erhaben, und gelangten, während die letzter»

ohne alles Eigenthum blieben, frühzeitig zu ei¬

nem in der Natur ihrer Dienstleistungen be¬

gründeten Ansehen, so wie zur Erblichkeit ihrer

Aemtcr und Güter. Oft genug mochte' diese

Erblichkeit Vorbehalt seyn, unter welchem sie

überhaupt in die Ministerialität getreten waren,

oft war sie Begnadigung, oder sie fand sich durch

den Gang der Dinge von selbst ein, grade wie

in dem größern Lchnstaate des Reichs, dem die¬

ser niedere Dicnststaat gewissermaßen nachgebil¬

det war. Aber ohngeachtet des höhern Rangs

und des größern Ansehens der Dicnstmannen,

waren sie doch immer im Zustande der Unfreiheit

und Hörigkeit, und als Zubehör an die Güter

der Herrschaft gebunden. Es kommen Beispiele

vor, daß Dienstmanncn von ihren Herren aus¬

geliefert, vertauscht und verschenkt wurden;

ihre Weiber waren zu Handarbeiten für die

Herrschaft verpflichtet, ihre Ehebündnisse von
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der Erlaubnis der letzter» abhangig und auf gab, ist die unter den sächsischen Kaisern be-

Dienstlcute derselben Herrschaft beschränkt, wi- wirkte Wiederherstellung des verdunkelten Na-

drigenfalls die Kinder der Mutter folgten, und zivnalglanzes weniger für ein Zeichen der Volks¬

aus dem Grunde und Boden, wo der Vater kraft als für einen Beweis zu achten, daß

gutshörig war, von allem Erbe ausgeschlossen der Kriegsstaat der Deutschen dem der benach«

wurden. Ueberhaupt verband die Dienstbar- harten Völker überlegen, und das Lehnsverbalt-

keit zu einer strengcrn Unterwürfigkeit als die niß des Königs und der Großen viel fester als

schon aus ihren ersten Schranken herausgetre- in den benachbarten Reichen Frankreich, Bur-

jene Lehnspslicht, von der sie an mehrern Stellen gundicn und Italien geschlossen war, daher auch

der Urkunden ausdrücklich unterschieden wird; diese Staaten entweder die Vormacht oder die

sie setzte tiefer unter die Ebenbürtigkeit des Herrschast des deutschen Königs anzuerkennen

Dienstherrn herab, als die Lehnspslicht unter genöthigt wurden. Dennoch ist dieser Zeitraum

den Lehnsherrn; sie gereichte den freien Ge- in der Entwicklungsgeschichte der Nazion wich-

schlechter» und einzelnen Männern, die in sie tra- tig, weil in ihm die Tcrritorialherrschafl der

tcn, zum Vorwurf, und war gewissermaßen nur Großen über die ihnen zur Verwaltung angc-

eine Leibeigenschaft im anständigen Kleide. *) wiesenen Amtsbezirke zwar nicht vollendet, aber

Wie in der Folge die Härte derselben gemildert begründet, und zwar so fest begründet worden

wurde, als Fürsten und Herren, von der Lust ist, daß keine Zeit sie zu entwurzeln vermocht

nach einträglichen Gütern und Aemtern gelockt,' hat. Wie verderblich diese Territorialherrschast

selbst in die Ministerialität, besonders in die der Großen der Einheit und äußern Macht des

der Bischöfe und Aebtc traten, und wie aus die- Reichs in der Folge geworden ist, so ist doch

ser veredelten Hörigkeit und Dienstbarkeit ein durch sie nicht die ursprüngliche Freiheit der al-

Stand der Freiheit, der niedere Adel, sich ent- ten Germanier, sondern die an deren Stelle ge¬

wickelte, das kann hier nur vorläufig bemerkt treteue Dienstbarkcit des Volks verdrängt wor-

werden, da wir noch nicht bei dem Zeitpunkte den. Und noch früher hat sie auf die Cultur

angelangt sind, wo die spätern Formen der des Bodens und den Wohlstand der Bewohner

deutschen Verfassung, Landeshoheit der Großen günstig gewirkt, wie die ungeheuren Strcitmas-

und Landsäßigkeit ihrer Dienstleute, sich aus- scn, welche zu den auswärligen Kriegszügen

gebildet hatten. aufgestellt werden konnten, die wachsende Zahl

In diesem Stande der Dinge, wo es au- der Namen von Gauen und Dörfern, und das

ßer den geistlichen und weltlichen Großen in allgemeine in zahllosen Urkunden ausgesprochene

Deutschland kein freies und sclbstständiges Volk Streben nach Grundbesitz hinlänglich bezeugen.

Außer den zahlreichen Beweisstellen aus Urkunden, tue man in dem oft angeführten Hüllmannscyen Werke
über die Stände in Deutschland leicht nachsehen kann, erinne.n wir hier besontncs an das Lied

der Nibelungen, dessen Schicksalswende dadurch herbeigeführt wird, daß der Held Siegfried als Dienste

mann des burgundischcn Königs demselben unebenbürkig geworden ist.



Longe bevor aber, ehe die in den Bauden

der Dieustbarkeit befangenen Landbewohner zu

dieser neuen Art Freiheit und Adel unter Lan¬

desfürsten gelangten, war durch die nun auch

in: nördlichen Teutschlands gemachte Anlage

von Städten einem Thcile des Volks der Weg

ge-'ssnet, aus der Beschränktheit des knechtischen

Landlebens zu freierer Entwickclung über zu ge¬

hen. Wir haben gesehen, wie die ursprüngliche

Bevölkerung der Städte theils aus freien

Künstlern und Kauflsuten, die aus Stolz oder

Noty, weil sie kein Grundstück erhalten konnten,

außerhalb des Bandes der Ministerialität ge¬

blieben waren, theils aus dienstbaren Hand¬

werkern der Grundhsrrschast, theils als Kriegs-

nnnisterialen vom Lande, die mit der Vcrthei-

digung der Burg beauftragt wurden, zusammen

geflossen war. Jndcß möchten diese neuen

Städte noch lange im Stande der Kindheit ge¬

blieben seyn, hatte nicht die unter Otto dem

Großen gemachte Entdeckung der Harzbergwerke,

deren anfangliche Ergiebigkeit größer als die der

spätcrn Zeiten gewesen zu seyn scheint, den

schlummernden Kunstanlagen der Nazion das

Materials geliefert, in dessen Verarbeitung das

deutsche Handwerk einen goldenen Boden ge¬

wann. Dadurch, und durch die Bekanntschaft

mit Italien, wo die Künste und Lebensbequem-

lichkciten des Alterthums nie ganz ausgestorben

waren, so wie durch die Vermahlung der Könige

mit ausländischen, sogar griechischen Fürsicn-

töchtcrn, gewann nach und nach das ganze Le¬

ben in Deutschland eine von der alten rohen und

einfachen Weise sehr verschiedene Gestalt. Bei

unfern Vätern, sagt Dietmar von Otto l., wa.

ren die Fürsten grade so wie ihr Herr; sie er¬

götzten sich an keiner überflüßigen Verschieden¬

heit der Speisen oder anderer Gegenstände, son¬

dern beobachteten in allen Dingen die goldene

Mittelmäßigkeit. Aber leider sind alle Tugen¬

den, die bei ihren Lebzeiten blühten, mit ihrem

Absterben verwelkt. — Schon zu Ottos I.

Zeiten, dessen Heer bei einem Einfalle in Frank¬

reich noch durchweg Strohhüte trug, und des¬

sen Vaterland vom Kaiser Nicephorus, der es

aus frühem Beschreibungen recht gut zu kennen

schien, das pelzige Sachsen genannt ward, war

nach Luitprands freilich im Unwillen ausgespro¬

chenem Zcugniß ein einziges Kleid der deutschen

Hofbeamtcn mehr Werth, als hundert Kleider

der Hofbeamtcn des griechischen Kaisers. Bi¬

schof Bernward von Hildcshcim führte Knaben

und Jünglinge, bei denen er Talente bemerkt

hatte, mit sich auf Reisen berum, um ihnen

Gelegenheit zu verschaffen, die Mahlerci so wie

die Schmiede - und Goldarbeitcrkunst *) in

höchster Vollkommenheit zu erlernen; er liest

ferner Musivarbciten zum Schmuck der Decken

und Fußboden verfertigen, und erfand sogar

eine neue Art von Dachziegeln: denn nach Ab¬

lauf des Jahrtausends, an welchem man den

Weltuntergang gefürchtet hatte, sing man an,

mit großem Eifer die bisherigen hölzernen Ge¬

bäude, besonders die Kirchen, mit steinernen

5) Uwtursn. vero ei k-wrilem stizue clusoriarn artciir et izuiäizuiä eieKnntins iir diijiisrnoöi nrt« exeo-

gir«ri puteiiit. N'iiiiAinnr. Das clu-nriam erklärt eine alle niederdeutsche Uebcrsetzung durch „de ä'.unst,
de eddclcn Streue in Gold edder Süiver tu fluten."
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zu vertauschen. Daher konnte denn auch Kai¬

ser Heinrich II. sein Sachsen al-s ein blumiges

Paradies der Sicherheit und alles Ucbcrstusses

preisen.

Auch die wissenschaftliche Bildung wurde

über dem Fortschritt der Künste, die das Leben

bequem und angenehm machen, nicht vernach-

kaßigt. In den Dom- und Klosterschulen zu

Fulda, St. Gallen, Reichenau, Hirschseld,

Hirsau, Mainz, Corvey, Prüm, Trier, Hil-

dcshcim, Osnabrück und Utrecht, erthcilten ge¬

lehrte Benediktiner-Mönche, Scholastiker ge¬

nannt, nicht nur in geistlichen, sondern auck in

weltlichen Kenntnissen Unterricht. Wie diese

Meister zuweilen aus fernen Gegenden herbeige¬

rufen und den Schulen vorgesetzt wurden, was

bei der Ordensverbindung und der Allgemein¬

heit der lateinischen Sprache eine leichte Sache

war, so zogen auch oft Mönche des einen Klo¬

sters auf die Schule eines andern, die in größe¬

rem Rufe als die des ihrigen stand. Die Lchr-

weise, deren man sich bediente, war die alte des

Triviums und QuadriviumS der sieben freien

Künste, der Grammatik, Rhetorik, Dialektik,

Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie;

aber man las auch die Alten, und die Schüler,

die den Pn'ftiau, Donat und Capelle, inne hat¬

ten, schritten zum Horaz, Virgil, Sallusi und

Statius vor. Terenz wurde sogar in Non¬

nenklöstern gelesen. Die griechische Sprache

wurde schon nach Karls des Großen Verordnung

in Osnabrück gelehrt; der Abt Novo von Cor¬

vey übersetzte dem Könige Konrad griechische

Briefe, und Erzbischof Bruno von Coli, wird

als wohlerfahren in dieser Sprache gerühmt;

aber der Zweck, für welchen sie erlernt wurde,

war wohl weniger ein wissenschaftlicher, als der

diplomatische zum Behuf der Verhandlungen

mit dem Hofe von Coustantinopel, in welchem

auch der berühmte Bischof Luitprand von Cre-

mona seine Kund? des Griechischen anzubringen

Gelegenheit fand. Man würde irren, wenn

man sich alle diese Studien blos auf Mönche

und Geistlichen beschränkt dächte; auch Sohne

der Großen besuchten die Schulen, König Hein¬

richs I. Sohn Bruno hatte-zu Utrecht, Kaiser

*) Die Hauptstclle über das Innere der damaligen Klosterschulen, steht in der Lebensbeschreibung des Bischofs
Meinwcrk von Paderborn Rro. 52, (bei Lcibnitz I. Zgü.i, und ist besonders in Beziehung auf Disciplin
wichtig. Luv Imsclo dipiscopo in I^stlrsr-Izrunnensi ecclesia publica klorusruut stullin, cxuancio idi
IVIusici kusvuut st Oialectici, suituerunt INistorici ciaricius Erammatici, huauäo KlaZistri ar-

tiuin cxcrcsdsut trivium, c^uilius sinns stuckium erat circa ^uackrivium, uvi IViatllemativi cla-

rnsrunt st ^strcnomici, liavskaiitur kMz-sici atgue Eecmstrici. Vi?uit klor-stius MSANUS st Vir.

AÜius, LrixpilS et Zaiiustius st urbairus Statins, luäusgus kuit cinnivus insuckars vsrsidus, et

ckictsminidus jucunciislsus csntidus. (Quorum in scriptura st pictura jUAis instantia ciaret inul-

tipliciter lecciisrna expsrisntis, ckuin stuäium nolzilium cisricorum usu perpenliitur utilinnr li-

drorurn. Die Disciplin war so streng, daß Jmadus während seiner Schulzeit niemals Erlaubnis» er¬
halten hatte, seinen Aster außerhalb des Klosters zu sprechen; denn der Bischof sagte, Knaben und
Jünglinge müßten in Beschränkung(cum liistrictions) unterrichtet und nicht durch schädliche Ergötzlich¬
keiten verweichlicht werden, weil dergleichenLockungen sie zu Wildheit und Frechheit verleiteten, (gus-
iiiam auckaciae st ksrocias nutrimenta sis ministrarsut dlsnliimeuta). Dagegen nahm der Vorste¬
her der Schule zu Hildesheim, Tanzmar, seinen Zögling, den nachmaligenBischof Bernward, oft mit
auf Steifen zu Pferde.
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Ott» N. zu Hildesheim studiert. Ueberhaupt

^s.,ß das sächsische Kaiserhaus große Vorliebe

für wissenschaftliche Bildung. Der große Otto,

obwohl in seiner Zugend so vernachläßigt, daß

er noch von seiner zweiten Gemahlin, der schö¬

nen Adelheid, lesen lernen mußte, war ein

Freund und Beförderer der Gelehrten, die er

gern an seinein Hose versammelt sah, und ließ

das, was an ihm selbst versäumt worden war,

durch die sorafaltige Erziehung seines jüngsten

Bruders Bruno, nachmaligen Erzbischofs von

Eöln, ersetzen. „Dieser, erzählt sein Biograph

Rotgcr, saß oft mitten unter den griechischen

und lateinischen Gelehrten, und disputirte mit

ihnen, in Gegenwart seines Bruders, des Kö¬

nigs, über philosophische und andere Gegen¬

stände." Kaiser Ottos III. fast das Fürstenmaß

überschreitende Gelehrsamkeit ist bekannt; eine

Fürstentochtcr dieses Hauses, Verberge, Acb-

tissin von Gandersheim, hat an der Dichterin

Roswitha, die dem von ihr empfangenen Unter¬

richt ihre Kunde der lateinschen Sprache ver¬

dankte, eine berühmte Schülerin gezogen. Neben

diesen sürstlichen Beförderern der deutschen Bil¬

dung, muß der fromme und gelehrte, als Beför¬

derer des deutschen Kunststcißcs schon erwähnte

Bischof Dcrmvard von Hildesheim, der Erzie¬

her Kaiser Ottos II., genannt werden, den wir

als cin-m der wackersten Manner des Zeitalters

aus einer Lebensbeschreibung kennen lernen, die

sein Lehrer Tangmar, Vorsteher der Domschule

von Hildeshnm, der seinen Schüler, obwohl

dieser dreißig Jahre Bischof war, noch über¬

lebte, von ihm hinterlassen hat. Was darin

»vn Bcruward erzählt ist, kann zugleich im All-

Leinemtn als Darstellung der Lebensweise solcher

Bischöfe gelten, welche ihrem Berufe entspra¬

chen. Tangmar erzählt, wie er die hervorste¬

chenden Gaben des Jünglings frühe bemerkt,

und ihn daher oft mitgenommen habe, wenn er

in Geschäften des Bischofs verschickt worden.

„Dann brachten wir oft den ganzen Tag, ob¬

gleich zu Pferde, mit gelehrten Hebungen zu,

lasen selbst im Reiten, machten Verse, dispu-

tirten, oder gaben uns Rathscl aus der Logik

auf. Als er nun noch in jugendlichen Jahren

zum Bischof erwählt worden, vereinigte er, ernst

und gesetzt, die strengste Enthaltsamkeit mit der

uncrmüdetsten Thatigkeit, und brachte oft die

Stunden der Nacht mit Lesen oder andächtigen

Betrachtungen zu. Nach Verrichtung der kirch¬

lichen Geschäfte ging er zu Gericht, hörte die

Klagen, und wußte durch gesunden Verstand al¬

les kurz abzuthun. Hierauf kam sein Verwal¬

ter, durch den er den Armen, die sich oft bei

Hunderten einfanden, Almosen austheilen ließ.

Wenn er diesen geHolsen, ging sr in den Werk¬

stätten der Künstler herum bis Aachmittag, da

cr sich dann öffentlich zu Tische setzte. Es ist

schwer, alles anzuführen, was er durch so viele

Thatigkeit geleistet hat. Er schrieb selbst

viel, sammelte eine zahlreiche Bibliothek, nicht

nur theologischer, sondern auch philosophischer

Schriften, und bildete Gemälde und andere

Kunstwerke von Werth entweder selbst nach, oder

ließ es durch andere thun."

Unter diesen günstigen Umständen brachte

denn auch das damalige Deutschland Männer

hervor, deren Schriften den Ruf der Barbarei,

in welchen das zehnte Jahrhundert, durch Un-

kcnntniß der Quellen der Geschichte, gebracht

worden ist, hinlänglich widerlegen. Den Jta-



neuer L uitprand überlassen wir billig seinem
Vaterland?, obwohl er das bedeutendste sei¬
ner Werke, die in sieben Büchern abgefaßte eu¬
ropäische Geschichte, zu Frankfurt am Main,
wohin er sich vor der Verfolgung König Beren¬
gars flüchten mußte, abgefaßt hat; dagegen
gedenken wir hier des Lothringers Regiuo,
Abts zu Prüm im Ardennenwald, Verfasser ei¬
ner Chronik in zwei Büchern, deren zweites,
wie es sich den Geschichten seiner Zeit nähert,
viele eigenthümliche und schatzbare Nachrichten,
auch Urkunden, besonders Schreiben der Papste,
liefert. Ein anderer Sachse, Wittechind,
ist glücklicher als fein Namensgenosse, der un-
bcglückte Vertheidiger der AltsächsischenFrei¬
heit, auf dem Felde der Geschichtschreibung
unsterblich geworden. Dieser Mann, der zu¬
erst in der vaterländischen Klosterschulezu Cor¬
vey an der Weser wissenschaftlichenUnterricht
empfing, nachmals aber durch den gelchrten Ruf
Meginrads nach Hirschau gezogen wurde, von
wo er in der Folge nach Corvey zurück kehrte,
um dort selbst Lehrer zu werden, ist für uns
als Verfasser einer Geschichte der Sachsen
wichtig, worin die Schicksale dieses Volks von
seinem Ursprünge an, die fabelhafte nur von
der Ungewissen Sage erzählte Ankunft und Nie¬
derlassung der Sachsen im Lande H a d o l a u n,
(dem jetzigen Hadcler Lande,) ihr Ueberaang
nach Britannien, ihre Theilnahme an der Zer¬
störung des thüringischen Reichs, die fränkischen
Kriege, die Thronbesteigung Heinrichs I. und
die Thatcn seines Sohns Otto des Großen, in
einer guten lateinischen Schreibart und zusam¬
menhangender Darstellung geschildertsind. Die¬
ses in drei Büchern abgefaßt- Werk, in welchem

ein lebendiger Vatcrlandsstolz und eine Kennt-
niß der Begebenheiten sichtbar ist, die uns zeigt,
was damalige Mönche waren, ist der Tochter
Ottos des Großen, Mathilde, Aebtissin von
Quedlinburg, und eine Zeitlang Neichsvc-wese-
rin, zugeeignet.

Ein anderer verdienstvoller und, ohngeachtet
geringerer Sprachkenntniß und Anordnung, an
schätzbaren Nachrichten noch reicherer Geschicht-
schreiber, ist der oft genannte Bischof Dietmar
von Merseburg, der dieses Bisthum von Kaiser
Heinrich II., bei dem er Hofkaplau gewesen,
iczog empfing, und zehn Jahre hindurch bis an
seinen Tod 101Z verwaltete. Seine Chronik
umfaßt die Geschichte der sächsischen Könige und
Kaiser, und ist in Ansehung Heinrichs II.,
meist aus eigner Anschauung geschöpft. Aus
seinen Erzählungen von Traumen, Vorbedeu¬
tungen und Geistererscheiuungen, besonders der
schauderhaften, wo die Tobten des Nachts in der
Kirche den Gottesdienst der Lebendigen nachäf¬
fen, und der Priester, der sich in ihre Mitte
wagt, seine Kühnheit mit dem Leben bezahlt,
läßt sich die DeukungSart seiner Zeit besser als
aus kunstreichenEntwickelungen kennen lernen.

Auch ein schnftsicllcndesFrauenzimmer aus
diesem Zeitraum hat Deutschland aufzuweisen.
Roswitha, eine Nonne zu Gandersheim, die
griechisch und lateinisch, Geschichte und Mathe¬
matik gelernt und die Bücher der Alten gelesen
battc, beschrieb ums Jahr 982 in gereimten
Herametern die Thaten Ottos des Großen, aus
Befehl seines Sohns Otto II.; aus eigener
Neigung aber setzte sie zum Ersatzmittel der Te-
renzisthen Lustspiele, welche sie als den Sitte»
der Nonnen gefährlich zu verdrängen wünschte,



acht wohlgemeinteSchauspiele religiösen In¬
halts auf, in welchen der Kampf der Liebe mit
der Religion, die Bekehrung der Heiden, der
Martyrertod frommer Christen, und andere Ge¬
genstände, in für das Jahrhundert zierlicher
Sprache dargestellt sind.

Alle diese und die sämmtlichen Lebensbc-
fchreibcr der frühern und gleichzeitigen Heili¬
gen bcdinten sich der lateinischen Sprache;
aber auf der von Otfn'ed betretenen Bahn, die
deutsche Sprache zur schriftlichen Darstellung
zu gebrauchen und weiter zu bilden, schritten
wenige fort. Unter ihnen war Notker Labco,
ein Mönch zu St. Gallen, (er starb 1022,)
Verfasser einer deutschen Uebcrsetzung der Psal¬
men, die an Verständlichkeit und Feinheit der
Sprache so hoch über Otkned, wie an Kraft des
Ausdrucksüber vielen später» Psalmenüberse¬
tzungen steht, daß man fast den Schluß ziehen
muß, Notker scy keineswegs der einzige deutsche
Schriftsteller der sächsischen Periode gewesen,
wenn er auch der einzige ist, der sich erhalten
hat. *)

Außer diesen Schriftstellern besitzen wir ein
für die Sittengeschichte des Zeitalters ungemein

reichhaltiges Buch an der Sammlung von Kir¬
chengesetzen (IVIsAnum Deorstorum Volumen),
welche der Bischof Burchard von Worms, der
mit Heinrich II. in einem Jahre (1024) starb,
in zwanzig Büchern veranstaltet hat. Die Ge¬
stalt, in welcher bei Burchard wie bei Dietmar
der damalige Deutsche erscheint, Macht es aller¬
dings sehr bemerkbar, daß der kriegerischen
Rohheit des Dienststandes die edle Schule des
Rilterthums noch abging, und daß die Geist¬
lichkeit den Weltlichen viel zu gleich stand, viel
zu sehr selbst in Staats - und Dienstverhältnisse
verstrickt war, als daß ihr Lehr - und Meisreramt
von großer Wirkung hatte seyn können. Wie
wenig die Höflichkeitsgesetze der nachmaligen
Ritterschaftdamals geübt wurden, läßt sich aus
dem Benehmen schließen, welches Markgraf Eck¬
hard von Meißen und Herzog Bernhard von
Sachsen gegen die kaiserlichen Prinzessinnen zu
Werla beobachteten; aus andern ebenfalls im
Lauf der Erzählung vorgekommenen Begeben¬
heiten ergiebt sich die fortdauernde Gewohnheit
der Entführungen und der Gottesurthciledurch
den Zweikampf. So wenig mild waren die
Sitten, daß Bischof Burchard klagen konnte.

*) Zur Probe diene der erste Psalm nach der Retterschen Uebersetzunz.

Oer INSN ist salig, 6er in 6sro srgon rat US gegisng,nolt an 6ero snniligon »uege nesluont,
Noll an 6eino snlitstnole ne sa?.
IVulie 6er ist salig, tss nuillo an Ootes eu (Gesetz) ist, un6s 6er äara ans lloncbot tag nnäo ualet.
On6v clor ge6ie!iet also uuola so 6er donm, 6er vi 6erno rinnonten uua?rers gössest ist,
6er ?itigo sinen uunooder gidet, nali sin louli ne riset, (fällt,)
On6e lrain 6islient (gedeihen) sllin, 6in 6sr donrn In'ret nn6<z dringet,
Lo nuola ne ge6ie!>ent aber 6ie argen: so ns geciielisnt sie,
I^iide sie ?ekarent also 6a? stnpxie 6ero eräo, 6a? ter uuint kernusbet.
Oe6i>! ne erstsnt arge ?e 6ero urtlieiläo,
nolt sun6ige ne si??ent 6snne in 6emo rate 6ero reoton.
Onancla <Zo! nnei? teil nneg 6sro reliton.
^-"6e 6sro argon tart uuirt korloren,

U U U U



Mordthaten um Nichts willen, im Rausch oder

aus Uebermuth, wären allein in seinem Stift

in einem einzigen Jahre an fünf und dreißig be¬

gangen worden, und die Thäter hätten, statt der

Neue, noch groß damit gethan. Dennoch war

die Strafe des Mords, die schon unter den letz¬

ten karolingischcn Königen und auch in Bur-

chards Festsetzungen vorkömmt, sehr hart: dem

Verbrecher wurde durch einen an den Haaren

befestigten Strick die ganze Kopfhaut herunter¬

gezogen. Dieses hieß Strafe an Haut und

Haar. Solche Grausamkeit und Erlegung des

Wehrgeldes sollte die Todesstrafe ersetzen, welche

in den frankischen Gegenden für Privatverbre¬

cher noch immer nicht üblich war, obwohl sie in

Sachsen, in dessen alten Gesetzen sogar auf den

Diebstahl der Tod gesetzt war, herkömmlich statt

fand. So findet sich bei Dietmar ein Beisviel,

daß ein Kirchendicb mir dem Nade hingerichtet

ward. *)

Für keinen Theil der Sittengeschichte ist

das Burchardische Werk reichhaltiger, als für

den Volks - und Aberglauben der damaligen

Deutschen. Unter dem Verzeichniß der Sün¬

den, die vor der Beichte abgefragt werden soll¬

ten, nimmt nehmlich der Artikel heidnischer Ge¬

brauche und abergläubiger Vorstellungen einen'

bedeutenden Platz ein. Hast du-, heißt es un¬

ter andern, auf den Neumond gewartet, um ein

Haus zu bauen oder dich zu verhcirathen? Hast

du am Ncujahrstage deinen Tisch mit Fackeln

und Speisen bereitet, oder auf den Gassen und

Straßen gesungen und getanzt, oder mit dem

Schwerdte umgürtet dich auf das Dach oder auf

e,. ,-ut an einen Scheideweg gesetzt,

uni ins dir in dem künftigen Jahre

begegn ^ c -? Oder hast du in dieser Nacht

Brodt vao r legen, um, wenn es in die Höhe

ginge, dem , zu erkennen? Bist du, um zu

beten, an ein . andern Ort gegangen als in die

Kirche, z. B. 'nem Brunnen, zu Steinen,

Baumen oder Scheidewege? Hast du ein,

Licht «ngezündi Brodt oder sonst etwas als

ein Opfer dahin -acht, dort etwas gegessen

oder etwas v.S, , », das dir an Leib und Seele

nützlich scyn sm. Hast du Bücher oder Psalter

zum Wahrsager mchgeschlagen? Hast du ge¬

glaubt, was ei -ge -argeben, sie könnten Un-

gewitter erregen, S- Gemüther der Men¬

schen veränd.> asi du geglaubt, was einige

gottlose vor Teufel verblendete Weiber vorge¬

ben, daß sie zur Nachtzeit mit der Göttin Diana

und einer großen N arge von Weibern auf Thie-

rcn reiten, ihr als einer Frau gehorchen und zu

ihrem Dienste in andern Nächten gerufen wer¬

den? Und wenn nur diese allein in ihrem Un¬

glauben verdürben, und nicht auch andere mit

in den Untergang zögen! Der Teufel bcthört

ihren Verstand durch Träume, in denen er ih¬

nen bgld angenehme bald traurige Dinge, bald

diese bald jene Person zeigt, und so glauben

sie, diese Dinge gingen außerhalb, nicht inner¬

halb ihrer Seele vor.

Einige Stücke dieses Aberglaubens der

Deutschen schnucn römischen Ursprungs, an¬

dere haben sich durch die Kluft der Jahrhunderte,

wenigstens in der Erinnerung, wenn Nicht mehr

im Glauben des Volks erhalten.

D IZNinsr x. Zdi, krsetis eruritms rc>r-,e suxerpositus..
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